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1. 
Keligiofität und Jugend. 





Dir weihe ich diefe: Blätter der Liebe, der. Seiligung, der 
geheimen Andacht, zartes, vielbewegtes, jugendliches' 
Herz! — Dir weiht fie dein Schickſal, die liebende Vorfehung, 
indem. fie. diefelben: in.deime Hand legt. — Wirft du fie-gleich« 
gültig. zurücklegen ?: Biſt du ſo gleichgültig gegen dich ſelbſt? 

- Siehe, du: haft die Sahre.erreicht, da du immer. mehr und- 
mehr dir ſelbſt: angehören mußt, immer unabhängiger von deis. 
nen bisherigen Erziehern daſtehſt. Deine Aeltern ſterben; deine: 
Derwandten fterben;. deine ganze Kindheit ſtirbt zulest von dir 
ab. Bald. bift.du einzeln im Leben. Bald wirft: du. fühlen, wag 
es: heißt, einzeln. im: Leben: daſtehen und Niemanden- 
mehr: haben, als fich. ſelbſt! — Bisher forgten von deinem- 
erften Athemzuge an.andere, treue, zaͤrtliche Herzen fuͤr dich: 
Nun , wie: die. reife- Frucht: vom Baum, faͤllſt du ab von dem 
gefiebten. Stamm, der-bich. auf feinen Zweigen trug. Fuͤr dich 
fetbft mußt du nun forgen: lernen, und dich dadurch vorbereis- 
ten, bald für Andere zu forgen. 

Längft. befürchteten. diejenigen, welche dich. am innigſten ge⸗ 
fiebt haben ,. dieſen entfcheidenden Augenblid. Glaube es, das. 
Vaterherz, das Mutterherz ſchlug oft unruhig und bange bei- 
dem Gedanken an diefen Augenblick. Vielleicht weißt dunicht, 
warum? Du. wirſt es einſt verſtehen! — Du ſelbſt ſehnteſt 
dich ſchon lange nach dem Tage, da du, der Aufſicht entlaſſen 
in. Unabhaͤngigkeit leben, andern. Erwachſenen gleich fein Fön: 
teſt. Deine. Kindheit. dauerte die: faſt zu lange. — Nun freilich - 
bit du aus ihr hervorgetreten. Aber ich: ſage dir, ein Tag- 
koͤnunt, ba du dich in deine-Kinderwelt, wie in ein verlornes 
Paradies, zuruͤckſehnſt. Ich ſage dir, du wirſt bald aufhoͤren, 
ſo frah und harmlos zu ſein, wie du bisher geweſen. Viellbicht 
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bit du es jept nicht mehr. Lange fihiemten dich. Andere mit 
Kraft und Klugheit vor unerwarteten Widerwärtigkeiten. Nun 
mußt du dich felbft fchirmen. Du dich felbft, ach! und du ſelbſt 
wirft dir die meiiten Widerwärtigfeiten ganz gegen deine Ab- 
ficht zuziehen. 

Liebe Seele, die erſten Zeilen dieſes Buches bringen dir 
eine finftere Weiſſagung Du wirſt noch viel dulden! du 
wirft noch ſehr ungluͤcklich werden. — Laͤchle nicht un- 
glaͤubig. Du wirft vieleicht eben diefe Worte bald mit thrä- 
nenvollen Augen leſen müflen. . 

Aber du ſollſt dich fchirmen, du mit noch ungeübter Kraft! 
Du font dich fchirmen,, du mit noch allauwenigen Erfahrungen, 
mit alzubegrenzter Einficht und Klugheit! — Du follft dic) 
fhirmen, wenn du einfam im Leben ſtehſt, auf Niemanden zaͤh⸗ 
len kannſt, vielleicht von denen verlaflen und vergeflen und ver- 
rathen wirft, auf die du am meiften vertraut haft. 

Wie kannt du dich fchirmen? Wodurch Fannft du ſtark 
werden in den Lebensftürmen, und weife in verworrenen un⸗ 
bekannten Berhältniffen? — Sch will es dir fogen. Du Tann. 
es. Nicht zwar durch eigene Kraft, fondern durch die Macht 
eineg hoben Wefens, das über dich wacht — durch die Macht 
deines Gottes. Es find Stärfere, als du, untergegangen, 
die auf eigene Kraft ſich verlieffen, indem jie Gott verlieſſen. 
Du auch wirft untergehen ohne ihn. 

Du ſollſt dich fchirmen. Du kannſt es. Nicht durch eigene 
Klugheit, fondern durch die Leitung eines Weifern, der für. 
deine Beſeligung in den Tod gegangen iſt; durch die Weisheit 
des Göttlichen, welchen die weifeiten Männer feit zwei Jahr⸗ 
taufenden ihren Heiland nannten, durch die Weisheit Jeſu. 
Es find Klügere, als du, untergegangen, die fich auf eigene 
Schlauheit, Gewandtheit und Kunſt verlieflen, indem fie Iefum 

verliefen, weil fie ihm nicht Fannten. — Wahrlich ich fage dir, 
auch du wirft untergehen ohne ihn. u | 

Kennft du Jeſum Chriſtum? — Du fahft in feinem Geiſt 
und Namen von Kindheit auf Taufende und Taufende in den 
Tempeln Öpttes beten; ſahſt Gelehrte und Unwiſſende, Obrig⸗ 
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keiten und Unterthanen, Greife und Kinder, Reiche und Bett⸗ 


fer beten. Alle nannten in Ehrfurcht den Namen Jeſu. Kennit 


du ihn? verehrft du ihn ? vertrauft du ihm? Wie, oder wäreft 
- dur gleichgültig ? Könnteft du eine ganze Welt für verirrt hal- 


ten, und dich allein für den Beflerwiflenden ? 
Du bift auf feinen Namen getauft, und dadurch in die 


große Gemeinfchaft zahliofer Millionen aufgenommen \vorden, 
welche durch ihn, durch feinen Geiſt, durch fein noch Jebendes 


Wort erhaben, ftarf, heilig und glüdfelig werben wollen. 
Darum heißeft du Chriſt. Kennft du Ehriftum ? 

Du gingft zum Abendmahl Sefu. Was empfand dein Herz 
in der Weiheftunde, ehe du zum Altar trateft ? Ward es nie 
von heiligen Gefühlen durchftrömt, wenn du Öffentlich, wie in 
deinem Innerſten, am Altare Jeſum gleichiam ganz mit dir zu 
einem Geiſt und Leib machte? — Kennt du ihn? 

Siehe, er iſt's, welcher deinen unfterblichen Geiſt an den 


Tebendigen Gott, an den Vater des unendlichen Weltalls Enüpft, 


der auch dein Vater if. Siehe, er iſt's, der deine Tage, die 
du auf Erden lebſt, mit den Tagen eines andern Lebens, das 
dein nach der Todesftunde harret, verfnüpft. Das ift Jeſus, 
der göttliche Sohn! Und die durch ihn gelehrte Verknüpfung 
unfers Geiftes mit Gott und Ewigkeit — ift die Religion; — 
und wenn du im heiligen Ernte diefe Verknüpfung bewirkt 
und vollendet, — Religiofität. 

In einem friichen, jugendlichen Alter, unter dem heitern 
bunten Zerfireuungen und Gefchäften desfelben, fcheint es viel⸗ 
leicht zu vieß gefordert zu fein, fich dem Ernft der Religion 
ganz zu weihen. — Wahrlich aber, es fcheint auch nur ſo. 
Iſt es dir zu früh, dauerhafte Gemüthsruhe, dauerhafte See⸗ 
Ienheiterkeit, dauerhafte innere Seligkeit zu haben? Gewiß 
nicht. So kommt denn wahrlich die Religion deinen Sahren 


nicht zu früh. Ein frommer Greis kann ehrwürdig, eine betende 


Mutter ein rührender Anblick fein. Ein religidfer Süngling 
aber, eine religidfe Jungfrau find nicht minder ehrwürdig, 
und werden eben dadurch in den Augen aller Welt aut liebenes ⸗ 
würdiger, 


% 
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Warum deinen Jahren der Ernft der Religion zu früh? 
Wahr is, der Gedanke an Gott und Ewigkeit iſt ernft, weil 
er der erhabenſte won allen ift, welche der Sterbliche ausfpre- 
chen und denken Tann. Aber eben diefer Ernft des - Gedankens 
zibt die lauterſte Heiterkeit des Gemuͤths; bewahrt vor Fehl- 
„titten, und gibt daher ein freudiges Gewiflen; verleiht Ver- 
‚rauen auf eine dich liebende Gottheit, und macht dich daher 
furchtlos gegen Alles, "was dir begegnen kann. Der religidfefte 
Menſch ift der froheſte. Der Srreligidfe taumelt und ſchwankt 
zwiſchen Ausgelaflenheit der Freude und des Schmerzes; ift fich 
felten felbft gleich; in Keinem mäßig; mehr unglüdtich, auch 
wenn er luſtig zu fein fcheint, als glüdlich umd froh in feinem 
Innern. Die Religion, weit entfernt uns finftee und traurig 
zu machen, gibt unferer Luſt erft die rechte Würze, und in 
Stunden des Leidens dem Gemüth jene unerfehrodene Größe, ' 
deren Gefühl füßer, als jedes andere Vergnügen ift. 

Glaube nicht, daß deine Freunde und Freundinnen. ohne 
Religiofität find, weil fie von religidfen Dingen felten oder nie 
fprechen. Sie haben ihre einfamen Stunden, in denen fich ihre 
Hände falten, ihr Herz geheim zittert, ihr Auge gen Himmel 
blickt, ihr Geiſt vor Gott redet. Aber die Religion ft jeden 
Menſchen Höihftes, Zarteſtes, Heiligſtes. Darum ſtellt es Nie 
mand gern ins gemeine Leben zur Schau hinaus. Jeglicher be— 
wahrt das Kleinod im Innerſten. Jeglicher weiß, wie er mit 
ſeinem Gott ſtehet. Warum ſollte er Andern davon plaudern? 
Was koͤnnte es ihm und Andern nuͤtzen? Er liefe vielleicht nur 
Gefahr, mißverſtanden und verkannt zu werden. 

Glaube nicht, daß ſelbſt diejenigen ohne Religion ſind, 
welche aus Leichtſinn oder aus Eitelkeit, und um recht aufge⸗ 
Jaͤrt zu ſcheinen, oder um geiſtreich und witzig zu heißen, fich 
oft fo weit vergeßen , daß fie über kirchliche Ausdrüde, Firchliche 
Handlungen, Tirchliche Lehren fpotten. Man fol deilen nie 
fpotten,, was andern Dienfchen in ihrer Denkart wohlthuend 
und heilig iſt! — Aber auch die Spötter, bei aller ihrer Unbe⸗ 
fonnenheit, haben in der Tiefe ihres Gemüths die Religion. 
Das Unglüd des Tages , die Mahnung des Todes, die. Drahun⸗ 
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ee nnd 
igen des Schickſals vufen fie zum Gebet. Dieferben , die da oft 
:Aberiden Beer ſchetzten — ſie deten. Die an der Unſterblich⸗ 
ſkeit des Geiſtes zweifeln möchten: ſie erwarten die Ewigkeit 
mit Zuverſicht, weil der Gedanke und die Ueberzeugung unaus⸗ 
rottbar iſt. Selbſt der Gokteslaͤugner — wenn :es fe einen gab 
glaubt an Bott. Der verwotfenſte Boͤſewicht glaubt tie an 
Gott. Auch die Teufel glauben san einen Gott, ſagt die heilige 
Schrift, und zittern. 

Die Religion ein unabaͤnderliches Beduͤtfniß der menſch⸗ 
Alichen Natur. Die Religion iſt inichte Er fundenes, nichts 
om: Menſchen Gemachtes. Sie iſt der Hauch, das Denken 
und Leben?des Geiſtes ſelbſt. Daher haben wir nicht nur in un⸗ 
ſern Zeiten eine Religion, nein, alle Jahrtauſende hatten fie 
von jeher. Nicht mie: wir haben: ſte unter unſern wohlunterrich⸗ 
teten Voͤlkern;; nein, auch wilde Indianer jenſeits der Welt⸗ 
meere, ehe fie der uͤbrigen Welt bekannt geworden ſind, hatten 
fie, und haben ſie noch. Freilich, ihre religioͤſen Vorſtellungen 
ſmd verworren, atmſelig, mangelhaft, weil Ihre Verſtandes⸗ 
ffraͤfte irre geleitet oder zu wenig geuͤbt und entwickelt find. 
So’ waren ja auch unſere eigenen religioͤſen Vorſtellungen, die 
wir: in:den. erſten Kinderjahren hatten, ſehr armſelig, und nun 
wir auf hoͤherer Erkenntnißſtufe Stehen, nun unſer Verſtand 
gebildeter iſt, ſcheinen uns dieſelben oft ſogar laͤcherlich. Aber 
wenn auch der rohe Wilde das Geſchaffene ſtatt des Schoͤpfers 
anbetet; wenn er auch, ſtatt der Gottheit ein heiliges Herz zu 
bringen, Thiere zum Opferaltar bringt: es iſt Religion, es iſt 
Religioſitaͤt; es iſt Verknuͤpfung ſeines Geiſtes mit dem Unſicht⸗ 
baren, Ewigen, Unbekannten. — Das eben iſt dag Verdienſt 
Jefu Chriſti, daß er in die Welt kam, die Menſchheit aus dem 
Finſtern zum Licht, vom Vergaͤnglichen zum Unvergaͤnglichen, 
vom Irrthum zur Wahrheit fuͤhren, uns zu erloͤſen von der 
Gewalt der Suͤnden, und uns ins Heiligthum Gottes zu er⸗ 
heben. 

Eigentlich ganz ohne Religion ſind nur der Wahn ſinnige 
und ıder. Zweifler. Dicht iſt ein Gemütpotranter, wie “ 
Jener iſt. oo 
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Die Sucht und dag Elend des Zweifelns hängt fich gern 
demjenigen Lebensalter an, welches zwifchen dem unmündigen 
und dem reifern Alter inne liegt. Häufig wird gefunden, daß 
das Kind wahrhaft Tindlich glaubt, betet, liebt; dann, beim 
Eintritt in die Welt, als Erwachſener unter Exrwachfenen, 
beim erften Selbfiforfchen und Selbſtdenken in religidfes Zwei⸗ 
feln verfällt; und als Mann wieder den Glauben, die Ueber⸗ 
zeugung und die verforne Seelenruhe findet. 

Daß die Zweifelfucht in vefigidfen Dingen eben jenes Lebens- 
alter der erften ertuachenden Geifteskräfte am meiften verfinftert, 
rührt nicht daher, daß der Füngling, der junge Mann oder 
die Jungfrau dann den Gipfel ihrer Einfichten erreicht haben. 
Sie haben erſt vor Kurzem die Kinderfchuhe abgelegt. Ihre 
Erfahrungen über Welt, Natur und Schidfale find noch dürf- 
tig, ihre Urtheile daher noch fehr unreif. Der Grund der Zivei- 
felfucht Tiegt vielmehr im Mangel der Einficht und in der un⸗ 
richtigen Anwendung ihrer Seelenvermoͤgen. 

In jenem Lebensalter, da der Verſtand erſt recht zu erſtar⸗ 
ken anfaͤngt, wird oft fatt ſeiner die Einbildungskraft 
gebraucht. Manches, was man in der Kindheit gehoͤrt und ge⸗ 
lernt hat, zeigt ſich nun, bei naͤherer Pruͤfung, unhaltbar 
and unglaubwürdig oder dem gefunden Menſchenverſtande wi⸗ 
derfprechend. Man verwirft es und erfchricdt. Man wird gegen 
andere Lehren der Kirche argwöhnifch. Man will auch diefe der 
Prüfung unterwerfen, und es entfpinnen fich Zweifel. Man 
lieſet Bücher, ohne Kenntnig vom Werth der Verfaſſer; haͤlt 
abfprechende Urtheile für untrügliche, witzige Einfälle für Be⸗ 
weife, und das Scheinbare für das Unläugbare. So wird die 
Verwirrung größer; der Hang zum Bezweifeln deſſen, was 
man fonft für wahr hielt, mächtiger; und endet damit, Alles 
zu verwerfen, Nichte zu glauben. So entfteht wahrhaft innere 
Srreligiofität, der traurigſte, beängfligendfte Zuſtand im gan⸗ 
zen Leben. And eben darum iſt er beängfligend, weil er unna= 
tuͤrlich, das heißt, im wollten Widerfpruch mit dem Weſen und 
Gefühl des Geiſtes, if. Alle Verknüpfung desfelben mit einem 
lebendigen Gott, mit dem ewigen Sein, iſt abgerifien. Dan ' 
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fieht einfam im Weltall. Ale religidien Menfchen ericheinen 
uns als Betrüger oder arme Betrogene. Die Welt, das ganze 
Dafein wird zum finftern Räthfel. Man wird endlich an ſich 
feibft irre. Man hat Feinen reinen Gefchmac der Lebensfreuden 
mehr, und im Leiden feinen Troſt. Dan fehnt fich in den blin- 
den Glauben der Kinderwelt zuruͤck, und fühlt die Unmdglich- 
feit,, je wieder dahin zu gelangen. Man fchmachtet nach Licht 
und Ruhe; haßt die Zweifel und hat doch zum ſtillen Glauben 
weder Kraft noch Muth. 

In diefem unfeligen Zuflande ringt man immer mit fich 
felbft, und gelangt zu feinem Siege, weil man fich fort und 
fort täufcht, oder Unmoͤglichkeiten will, und mit dem Maßſtabe 
der Gefühle oder der Einbildungskraft ermeflen möchte, wozu der 
Maßſtab der reinen Vernunft gehört. Man Tann das Ewige nicht 
mit der Einbildungsfraft faffen, darum verwirft man eg, und will 
vom Geiftigen, Unſichtbaren auf diefelbe Art verfichert werden, 
wie von fichtbaren, koͤrperlichen Dingen. Man geräth nun von 
einem Widerſpruch in den andern; man Tann fich von feinem eige⸗ 
nen Geiſte feine Vorſtellung machen, aber Täugnet doch deſſen Da» 
fein und wunderbares Walten, weilman fie fich nicht vorstellen kann, 
wie andere Dinge. Und doch fpricht Gott groß und Fiebend täglich 
zu ung ducch feine Wirkungen in und auffer ung, wie unfer Geifl 
ſich durch Gedanfen und Worte verfündet. Die Natur der Dinge 
aber ift der Gedanke und das Wort Gottes zum menfchlichen Geift. 

Der Zweifler fehlt darin unaufhörlich, daß er dag Lnficht- 
bare fehen, das Nichtirdifche, Nichtmenfchliche irdifch und menfch- - 
lich dargethan wiſſen will. Er will, was er zu willen begehrt, 
unwiderfprechlich erklärt, dargeftelt, bewiefen haben. Laͤßt 
fich das Dafein des Geiſtes in ung beweifen, fo ift auch das Das 
fein der Gottheit zugleich bewiefen. Denn daß ein Gott waltet, 
iſt uns offenbaret, durch ihn felbft, in den Gefegen unferer 
Gedanken, die fo eingerichtet find, daß fie uns alle nothiwendig 
und unabänderlich immer auf ihn zurückbringen. Das ift die 
Selbſtoffenbarung der Gottheit in der Dienfchennatur. Darum 
glaubten feit Anbeginn alle Völker der Erde, ohne von einan⸗ 
der erfahren zu Haben, an das Göttliche. 
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Ale Weltwerf:en haben über das Walten Bes Tebendigen Got⸗ 
ten fein einfachen es und ierhabeneres Wort geſprochen, als das 
Wort der beiligen Schrift, wie es David vor Jahrtauſendeu 
ausſprach, eitileuchtend dem Gelehrteſten, wie dem Kinde: Der 
die Menſchen lehret, was fie wiſſen (Pi. 94, 10:), 
fie wollen zweifeln?! Der bag Obr gepflanzt hat, 
ſollte der nicht hören? Der das Auge gemadkt bat, 
ſollte der nicht fehen? (Pſ. 94,9.) 

Der erfte Schritt, um von der Gemüthetrantheit des Zwei⸗ 
felns and von der Irreligioſitaͤt zu genefen, muß eine gewalt⸗ 
ſame Losreiſſung von allen Zweifeln, ein Nichtmehrdaranden⸗ 
ken fein. Dan muß fich ihrer durch abſichtliche Zerſtreuung 
gaͤnzlich ontſchlagen; Monden und Jahre lang das Grübeln 
über religioͤſe, uͤberirdiſche Gegenſtuͤnde ſchlechterdings meiben. 
Dann erſt gewinnt das Gemuͤth die alte Feſtigkeit und Freiheit, 
die rechte Unbefangenheit wieder, um fuͤr die Wahrheit em⸗ 
pfaͤnglicher zu werden. Dann oft ungeſucht ſitidet der Geiſt mit 
Entzütten ſeinen Gott, den Troſt des ewigen Lebens, die feligſte 
Zuverſicht, die tiefſte Beruhigung wieder. Und man verſteht, 
was vorher Raͤthſel geweſen; und erſtaunt, die einfache Hoheit, 
Klarheit und Wahrheit in Jeſu Lehren je verkannt zu haben. 
Und das Evangelium wird in unſern Gemuͤthern erquickende 
Kraft Gottes. Und wir erkennen, daß nichts ſterblich iſt, als 
das, was uns an der Liebe der Unſterblichkeit hindert. 

Religioſitaͤt iſt der Alles verklaͤrende Lichtſtrahl durch die 
Geiſterwelt; ohne ihn ˖uͤberall Fiuſterniß, Verwirrung, Unter⸗ 
Yang. Wie ein hoher, religioͤſer Sinn den Greis verjüngt, fo 
macht dieſer Sinn die Jugend männlich und ſtark, und er ruͤſtet 
fie mit der Weicheit des Alters aus. Der Züngling, wie die 
Jungfrau, mit Gott und Ewigkeit in Verfnüpfung, werden 
nur Gottes und der Emigkeit würdig zıs denken, zu reden und 
zu handeln ſtreben. Sie tragen das Bewußtſein: Gott, dem 
Kichter auch des Verborgenen, gefaͤllig zu fein; ‚und thun ge: 
gen die Welt, wie fie es vor dem verantworten Fönnen, dem 
auch der Gewaltigſte auf. Erden antworten muß. 

Je älter wir werden, je mehr laͤutern fich unfere: religidſen 
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Vorſtellungen; je beffer verſtehen wir den Sinn:der Worte Jeſu; 
je heller erſcheint uns Gott aus den Wundern der Exdeiund des 
Himmels, je herilücher fein Walten in dem Zuſammenhang un: 
ſerer Lebensſchickſale. 

Darum ſollen wir in uns immerdar religidfe Befinnungen 
lebhaft erhalten, ohne fie eben überall zur Schau zu tragen. 
Sie muͤſſen fih in unſerer Ehrfurcht fuͤr alles: Heilige ausſpre⸗ 
hen; in unferer Schonung gegen die Schwächen Anderer; in 
wohlwollender Beurtheilung der Nebenmenfihen; in dienſtfer⸗ 
tiger Bereitwilligkeit, Bekannten -und Unbekannten nuͤtzlich zu 
werden; iin Ehrerbietung -gegen Vorgeſetzte; in Freundlichkeit 
gegen Untergebene; in unerbittlichem Ernſt, wo es auf Pflicht⸗ 
erfuͤllung antommt; durch Mäßigkeit im Vergnügen, durch @e- 
faffenheit bei Widerwärtigfeiten; durch Nachahmung alles Gu⸗ 
ten, durch Abſcheu vor dem Schändlichen und Unerlaubten, 
auch wenn esim Verborgenen gefchehen koͤnnte. 

Man it aber ſchwach. Edle Gefuͤhle verfliegen, gute Grund⸗ 
fäße werden oft vergeffen. Das gerneine Alltagsleben mit feinen 
Arbeiten, Vergnügen und verdrießlichen Augenblicken uͤber⸗ 
mannt und beherrfcht uns, zieht uns in dag Gemeine und 
Schlechte-eft allzufehr nieder. Wir müffen ung daraus mit Ge⸗ 
walt erheben. Verſaͤumen wir es, fo verthieren wir ans immer 
mehr -und mehr. J 

Daher, willſt du religioͤſen Sinn in die ungeſchwaͤcht und 
lebendig erhalten, naͤhre ihn in einfamen Stunden , ‚bie bu bei: 
nee ſtillen Andacht weiber kannſt. Mähre ihn durch-das Eeſen 
religiöfer,, gut geſchriebener Werke; durch das-Lefen bder heiligen 
Schriften, ‚befonders des Lebens Jeſu, oder der Geſaͤnge Du⸗ 
vida und Aſſaphs; durch den Beſuch ber Öffentlichen -Bottee 
verehrungen,. 

Auch diefe Blaͤtter find. der Belebung deines religioͤſen Sin: 
nes geheiligt. Erkenne in ihren Worten die Stimme 
deines Vaters, deiner Mutter, aller guten Men 
ſchen, bie dich lieben, die dich vollkommener fehen, dich 
glücklicher wiſſen möchten. Erkenne in ihnen bie Stimme der 
ganzen Vorwelt aus ihren Gräbern an dein Herz; die Stimme 
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der Seligen aus andern Welten, die dich ruft, daß du einſt 

nicht unter den Seligen fehlen möchtefl.. 
Bor Allem aber — mehr als Lefen, mehr als Hören — 
wirft und vermag dein unmittelbares Hintreten zu Gott im Ge⸗ 
bet, — Es ift fein Tag, der dir nicht eine Stunde, einen Augen- 
blick gönnen follte zur Unterhaltung mit deinem. himmliſchen 
unferblichen Freund und Vater. Des Morgens beim Erwachen 
vom erquicenden Schlafe, des Abends, wenn du die Augen 
ſchlieſſen winft zu deiner Ruhe — tritt mit deinem Geifte erft 
zum Urgeift, und bitte, und danfe, und gelobe ihm ein beſſe⸗ 
res Wandeln vor ihm. DBete, wie Jeſus betete, Tiebend, ver- 
trauend, fich ganz hingebend: Water, nicht mein Wille, fon- 
dern: der Deine geichehe! Bete, wie Salomon einft betete, 
nicht um das Srdifche, nicht um Vergaͤngliches, fondern um 
Weisheit und Kraft zur Ueberwindung deiner Fehler und 
Leidenfchaften; um Stärfe und Anlaß, recht viel Gutes zu 
tbun, uud immer vollommener zu werden, wie der Water im. 
Himmel volfommen if. 

Chriſtliche Religiofität ift die Höchfte Weisheit, welche vor 
Gott und Menſchen liebenswürdig macht. Denn die Weisheit 
- tommt nicht in eine boshafte Seele, und wohnet nicht in einem 
Leibe, der Sünde unterworfen. Aber der Gerechten- Seelen 
find in Gottes Hand; Fein Leiden erdrüdt fie. _ Die Serechtig- 
keit iſt unfterblich. (Weish. Sal. 1, 15.) | 

Nur durch fie, und daß ich vor Dir, eiwiger, heiliger Gott, 
mein Gott, gerecht erfunden werde, bin ih unfterblich und 
ewig und felig! Könnte ich es vergeflen? Könnte ich Dich ver- 
gefien ?--vergeffen die fchönen und heiligen Gelübde, welche ich 
Dir getban habe? vergeffen, was Du mir, was Du meinen - 
Aeltern, was Du al den geliebten Meinigen gethan halt? Wie? 
Könnte ich Jeſum, den göttlichen Freund meiner Seele, ver- 
geffen, ihn, der mich erleuchtungsvof zu Dir führte? Ihn, 
der erbarmungsvol für mich farb? 

Nimmermehr! Gott verlaffen, hieße mich felbft verlaflen, 
und von meinem eigenen Heil abfalfen. Nimmermehr! Dein 
will ich bleiben, .mein Gott, mein Water. Unter allen Zer⸗ 





Keligiofität und Iugend. 13 


ö 
ſtreuungen des Lebens will ich doch Dir angehoͤren. Zu Dir 
empor will ich blicken in den frohen Stunden, wenn Du ſie mir 
ſendeſt; an Dir will ich halten, wenn in ſchweren Zeiten die 
letzte Hoffnung von mir weichen will. Denn Du willſt mich nie 
vergeſſen und verſaͤumen; das weiß ich, durch Jeſum Chriſtum 
weiß ich es, aus meinem Leben weiß ich es. In der Stunde 
meiner Aufloͤſung, wenn meine ſterbende Lippe zum letztenmal 
Deinen Namen hienieden ſtammelt, werde ich es fuͤhlen und 
wien: Du kannt, Du willſt mich nicht vergeflen und ver- 
ſaͤumen! 

So iſt es denn moͤglicher, daß meine Seele vom Leibe 
ſcheide, als daß ich von Dir ſcheide, Vater im Himmel. Ich 
will Dich ſuchen in den Werken, die Du geſchaffen haſt, in den 
Wundern, mit welchen Du das Weltall erfuͤllſt. Ich will zu 
Dir dringen in der Erkenntniß durch Jeſum Ehriftum, meinen 
Erloͤſer. Ich will mich Dir nähern in meinen Tugenden, in 
der Flucht vor Allem, was Sünde if. Afgegenwärtiger, Alles 
fehender, Unfiehtbarer, der Du mich prüfeft, wie ich’ es meine: 
prüfe mich! Ah, du kennſt meine Schwachheit und meinen 
Leichtfinn; Du weißt, wie oft ich fehle. O du heilige Kraft, 
o du ewige Gnade! ſtaͤrke mich, unterflüge mich, daß ich nicht 
finke; dag mich nicht Verführung, nicht Sinnenreiz, nicht Eitel- 
feit, nicht Ehrfucht, nicht Wolluſt, nicht Schmeichelei, nicht 
Haß von Dir entferne. 

Gott meiner Kindheit, Du wirſt der Gott meines Alters 
fein. Durch Jeſum Chriſtum mit Dir verknuͤpft, habe ich mehr, 
als das Irdiſche bieten kann. Habe ich nur Dich, fo babe ich 
Frieden in mir; freudige Ausficht durch alle Finfterniffe- der 
Zukunft und den Troft eines Aigen, ſeligkeitvollen Dafeins. 
Amen. 
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| 2. . 
Der Jünglirgng. 
| Spr. Sat. 2, 1, 


Des Zünglings Herz ſeh' ernſt empor, 
D Gott, auf deine Hand. 
- Geöffnet ſei fein Aug und -Dhr, 
Und heiter jein Berfand. 


Er fei.der guten eltern Luſt, 
Im Alter noch ihr Stab; 
Und feines Undanks fih bewußt, 

Se heilig ihm ihr Grab. 


Er fchreite fe durch’s Leben din, 
Bis an's erforne Biel; 
sie aber fei ein edler Sinn, 
Nie Tugend Ihm ein Spiel! 


Wer, feinen Bott in feiner Bruß, 
Die Lebensbahn durchfliegt, 

Dem trägt fogar der Schmerz noch Luſt, 
Der hat ſchon obgeßtegt! 


Werden die Zeiten beſſer oder ſchlimmer werden? Dies iſt 
eine Frage, welche bisweilen aufgeworfen und ſehr verſchieden 
benntwortet zu werden pflegt. 

An fich find die Zeiten weder gut noch ſchlimm. Zu dem, 
was ſie ſind, werden fie erft von den Menſchen gemacht, die fie 
gebrauchen, Man ſollte alſo -Leber fragen: Werden die 
Menſchen beffer oder fchlimmer werden? 

Mas die Fünftigen Zeiten und Menſchen fein werden, hängt 
zum Theil fchon von den Menfchen ab, die heute leben. Sie 
bereiten durch ihre Tugenden und Kater, Durch ihre Einfichten 
and Irrthuͤmer, durch ihre Verweichlichung oder Sittenfirengs 
das Schickſal ihrer Nachkommen. Ein Zeitalter iſt die Quelle 
des andern. Aeltern, die ihr bekuͤmmert ſeid um die Zukunft 
eurer Kinder — ihr ſeid es, die ihr euch ſelbſt und allein die 
vollſte Beruhigung wegen derſelben geben koͤnnet. Fraget euch 
nur ſelbſt, habt ihr eure Aelternpflichten im ganzen Umfange 
an dieſen Kindern erfuͤllt? Nicht darauf kommt es an, ob ihr 
ihnen ein anftändiges Einkommen berfchaffet, ob ihr ihnen einft 
ein hinreichendes Vermögen hinterlaſſen werdet, fondern ob ihr 
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fie fo Für Bott und Tugend begeiftert habt, daß fie nie 
wieder von diefen Heiligthuͤmern des menfchlichen Herzens wei⸗ 
den; ob ihr fie durch Unterricht habt fo viel erlernen und ihren 
Berftand habt ausbilden Taffen, daß fie moͤglichſt viel er: 
werben, und ob ihr fie enthaltſam und hart gewöhnt habt, 
daß fie ohne alle Mühe moͤglichſt viel entbehren 
koͤnnen. Könnet ihr die Frage, die Hand aufs Herz, mit Ja 
Beantworten: dann iſt das Gluͤck eurer Kinder gemacht; es if 
auf unerſchuͤtterlichen Grundlagen gegründet. Nun werfet mu⸗ 
thig eure übrigen Sorgen auf den ewigen Vater; er wird mit 
ihnen Alles wohl machen, wie er auch an euch getban hat, 
Werden die Zeiten beifer oder ſchlimmer? Dies hängt von 
der Verbeflerung ‚oder Berfchlinmerung unſerer Nachlommen- 
fchaft ab. Schet vor allen Dingen auf die Jugend eurer Ge- 
meinde; aus den Sitten, Neigungen, Bildungen und Befchäfe 
tigungen berfelben werdet ihr, wie-in einem -prophetifchen Spie⸗ 
gel, das Wohl⸗ oder Lebelfein eurer Stabt, eures Dorfs in 
kuͤnftigen Zeitaltern leſen, von welchen ihr vielleicht nicht mehr 
Angemeugen ſeid. | 
Beobachtet die Fünglinge, welche vor euch wandeln. Zwar 
nicht ſtrenge muͤſſet ihr die Thorheiten ihres Alters richten; 
nicht zu ſtrenge, wenn ſich einzelne dem Ungeſtuͤm ihrer Ge⸗ 
fuͤhle uͤberlaſſen, und ihrem Muthwillen zuweilen auf eine nicht 
ganz erlaubte Weiſe den Zuͤgel ſchieſſen laſſen. Wer kennt nicht 
die Thorheiten, welche dieſes Alter zu begleiten pflegen, wo der 
Menſch noch halb Kind, halb Mann iſt und meiſtens in den 
Zaͤuſchungen einer allzulebhaften Einbildungskraft lebt! Ihr 
zuͤrnenden Alten, gedenket der Zeiten eurer Jugend. Aber 
beobachtet dieſe Juͤnglinge, ob Sinn und Liebe fuͤr Edelmuth 
und Rechtlichkeit ihr Herz bewegt, oder ob der Reiz der Tugend 
und die Hoheit veligiöfer Lleberzeugungen vollkommen -gleichgüle 
tig find. Beobachtet fie, ob der Trieb zu ernſten und nuͤtzlichen 
Kenntnifien und Arbeiten iin ihnen vocherrfchend ift, ober ob 
fie, zur ſtrengen Thätigfeit entnervt, Freunde des Muͤßiggangs 
oder Wohllebens find. Beobachtet fie, ‚ob ſie mehr Hang zu’ 
edeln Vergnügen haben, die mit dem Körper zugleich Herz und 
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Geiſt ſtaͤrken, oder ob ſie am liebſten und gemeinſten rohen Freu⸗ 
den ſich preis geben, die durch den Koͤrper den Geiſt ſchwaͤchen 
und vergiften. 

Eine ſchmerzliche Empfindung durchbohrt das Herz des Va⸗ 
terlandsfreundes, wenn er die Hoffnungen des Vaterlandes ſchon 
in der Bluͤthe durch den verzehrenden Mehlthau aller Laſter zer 
ſtoͤrt ſieht; ſieht, wie die Juͤnglinge der Doͤrfer in thieriſcher 
Rohheit aufwachſen, verwahrloſet in ſchlechten Schulen, nun 
aus Unwiſſenheit und Gewohnheit den ſchoͤnſten Zeitraum ihres 
Lebens verwahrlofen; wie fie vom Pfluge zum Spiel und Sauf⸗ 
gelage ftrömen, von der Religion nichts Fennen, als das Hers - 
plappern der Gebete und das Kirchengehen, und die Wildheit 
ihres Geblüts mit den Laftern der Erwachfenen, die Unbehol⸗ 
fenheit ihres Verſtandes mit den verderblichen Vorurtheilen 
und dem Aberglauben der Alten blindlings paaren! Es durch. 
bohrt das Herz des Vaterlandafreundes, wenn er in den Städten 
"die Jugend der niedern Stände nicht edler gebildet fieht, als 
die Zugend in den Dörfern; fieht, wie fie mit der Rohheit von 
diefen noch die feinern Ausfchweifungen der Städte verbinden, 
um fich dadurch auszuzeichnen; ſieht, wie die Söhne der höhern 
und reichern Stände den Ernſt nüglicher Anftrengungen ſcheuen, 
ihre Einbildungskraft mit den wollüftigen Träumen fchlechter 
Bücher befruchten, Luftbarkeiten und Modetand zum Hauptges 
fchäfte ihres Lebens erheben, und nüsliche Arbeit und Ausfül- 
fung der leeren Stunden mit Ueberdruß treiben;. fieht, wie fie, 
weit entfernt, einen Stolz in Seelengroͤße, Beiftesfraft, Selbſt⸗ 
entfagung und Edelmuth zu fegen, fich nur in fittenlofen Un⸗ 
terhältungen gefallen, fich damit brüften, in. allen Gattungen 
der Ueppigkeit und Ausichweifungen die Erfahrenften zu fein; 
es für ruͤhmlich achten, mit gleichem Leichtfinn die edeliten 
Stunden ihres Lebenslaufes und das Erbe ihrer Väter zu ver- 
fehwenden, und höchftene noch das Soch der Arbeitfamkeit tra- 
gen, um jederzeit wieder Geld vergeuden zu können. 

Inzwiſchen it im Ganzen die Zahl diefer Hoffnungslofen 
und Entarteten, die weder die Freuden ihres Gefchlechts, noch 
ihres Vaterlandes fein koͤnnen, wohl die kleinere. Größer iſt 
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die Dienge derer, welche, ohne fich weber im SchÄndlichen furcht⸗ 
‚bar, noch im Rühmlichen glänzend auszuzeichnen, in der Weife 
ihrer Väter einhergeht! Viele aber find. auch unter den Juͤng⸗ 
lingen der Edeln, welche ſich durch Gemuͤthskraft, Ernſt in Ge⸗ 
ſchaͤften, Einfalt in Sitten uͤber den gemeinen Haufen empor⸗ 
ſchwingen, um Wohlſtand uͤber ihr Haus, Ruhm uͤber das 
Haupt ihrer Aeltern, Segen uͤber ihr Vaterland zu verbreiten. 

Juͤngling, wer du auch ſein magſt, dem dieſe Zeilen in 
die Hand fallen — glaubſt du an die Gewalt einer wunderbar 
herrſchenden Vorſehung uͤber uns? Dieſe Vorſehung und kein 
Zufall warf dir dies Blatt in die Hand. Wirf es nicht von dir! 
Es enthaͤlt ein Wort, das uͤber die Gluͤckſeligkeit deines Lebens 
entſcheiden kann. Es ſpricht dies Wort ein Mann zu dir, der 
einſt Juͤngling war, und alle Vorzuͤge, alle Unannehmlichkeiten 
deines Standes empfand! — Nein, nicht ein Menſch ſpricht zu 
dir — denn er iſt ein Werkzeug der Gottheit —, die Gottheit 
redet zu deinem Geiſte; die Gottheit, deren Geſchoͤpf du biſt, 
und deren richtender Blick uͤber dir ſchwebt! 

Es iſt hier die Sprache von dir, von deiner Zukunft, von 
deinem unfehlbaren Gluͤcke, von deinem unfehlbaren Verderben, 
von den wichtigſten Angelegenheiten deines Gemuͤthes — und 
dies Alles eingeſchloſſen in dem einzigen Worte: Religion! 

Dies Wort iſt dir nicht fremd, nicht der Gedanke an Bott 
und Ewigkeit, nicht die ernſten Erinnerungen an dag Loos dei 
ner Seele, worüber dich oft ſchon im Stillen unruhige Zweifel 
bejchlichen. Dein Herz fchlägt lauter unter diejen Erinnerungen, 
als dein Mund es geſtehen mag. 

Fuͤrchte nicht, daß dies Wort, welches ich dir in die Seele 
rufe, Einleitung werde zu finftern Ermahnungen, den Freuden 
eines jugendlichen Alters zu entfagen, deine Natur zu verän- 
dern, aͤngſtlich, bedaͤchtlich, Falt zu werden, wie der Greis. Mein, 
die Religion zürnt deinen’ Freuden nicht, fo lange fie weder dich 
entehren, noch der Ehre, Ruhe und Zufriedenheit Anderer nach- 
theilig find! Aber wenn fie dies wären oder würden: müßten 
du dann nicht felbft dieſen verbrecherifchen Freuden fluchen? 
Fuͤrchte nicht, es werde dich die Stimme der Religion mit den 
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Biider machten oft: dein. Gemuͤth heben, eben’ weil du in ſolthen 


Augenblicken won den Ueberzeugungen eines höhern Glaubens 
nicht erwärmt :warft. Wer diefen hoͤhern Glauben in feiner 
Bruſt bewahrt, dem wird nicht nur das Leben :hell, ſondern 
ſelbſt der Tod freundlich. 

Glaube mir, daß jeder Menſch, oͤhne Ausnahme, religihfe 
‚Gefühle kennt und naͤhrt, felbft der rohe Wuͤſtling in ben-Stun- 
den der Einſamkeit, wenn er gleich Öffentlich, um ſich den Schein 
eines Aufgeffärten zu geben, der Religion und religioͤſen Ge⸗ 
Bräuche fpottet. Am fo viel mebr fei du flolz ‚den Höhern Glau⸗ 
:ben an ‚deine Beflimmung, ein edleres Wefen zu werden, :den 
Blauben an Gott und Ewigkeit unentweiht in deinem Herzen 
zu tragen. 

Es ift möglich, :daß dich zuweilen Zweifel: beunruhigen. Es 
ift natuͤrlich, daß dies geſchehe, wenn fich dein Geift yon den 


Vorſtellungen der Kindheitstage reinigt, um :die gruͤndlichern 


Veberzeugungen des männlichen Alters zu gewinnen. Aber 
"deine Zweifel find nur Zweifel, noch nicht Wahrheiten. Du 
trittſt aus der Finfterniß deiner erften Jugend, worin du dich 
wohl befandeft, weil du wenig nachdachteft, an das Licht des 
fpätern Alters. Es biendet dich; du irreſt in Dämmerurngen; 
du kannſt nicht die. Vorftellungen deiner Kindheit behalten, und 


. doch ift dein Geiſtesauge noch nicht ſtark genug, im-Lichte zu 


fehen. Daher die Zweifel halber Aufklärung, daher deine Un⸗ 
ruhe. Ganze Aufklärung verfühnt dich mit dir ſelbſt, führt dich 
wieder der waltenden Gottheit zu, und befeelt Dich wieder mit 


dem himmliſchen Geifte, der in Jeſu Wandel:und Lehre weht, 
und welcher hinaufdeutet zum ewigen Sein. 


Du biſt durchdeungen von den Wahrheiten der Religion, 
‚wenn dich Fein Zweifel quält. . Du -bift durchdrungen von den 
Wahrheiten der Religion, wenn dich Zweifel aͤngſtigen; denn 
diefe Zweifel find nicht Geburten ‚deines Herzens, fondern dei⸗ 
nes ungewiffen Verſtandes, der das Unendliche begreifen :und 


das Grenzenfofe mit feiner Einbildungstraft umſpannen will. 


Du wirſt iereian den höheren Angelegenheiten der Menſchheit, 
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irre an der Religion, weil du irre .an dir felbft geworden bift 
und an deiner Kraft. Du flandeft ſchaudernd an den Grenzen 
menſchlicher Erkenntniß, und ungenuͤgſam mit den Offen- 
barungen,, welche die Natur und die heilige Schrift gaben, un⸗ 
genuͤgſam mit dem Glauben und der Sehnfucht deines Her 
zens — beide gab dir und allen Sterblichen der Schöpfer! — 
wollteſt du die Schranken der Endlichkeit überfpringen, Um - 
das Geheimniß des Weltalls zu ducchdringen, müßtel du Gott 
ſelbſt fein. | 

Du haft eine Religion in deiner Bruft. Ohne Wahnfinn 
kannſt du deine Seele nicht aus deinem Leibe hinwegläugnen, 
nicht die Gottheit aus dem Weltall, nicht die Wahrheit aus Jeſu 
erbabenen Lchren. Süngling,.noch ein Schritt! Habe den 
Muth, die ſelbſt getreu zu fein. Es ziert dies Gefühl den Mann, 
es verfchönert die Mutter, es macht den Greis ehrwürdiger. 
Aber ein religidfer Juͤngling if die Hochachtung Aller, weil da 
bei ibm eine Kraft des Herzens vorauafegt, welche man kaum 
von feinen Jahren erwarten kann; einen. Muth, der dem Leicht: 
finn feiner Altersgenoflen Trotz bietet; eine Geiſtesſtaͤrke, welche 
fih nicht verbergen will, fondern aus Wort und Sinn und That 
hervorſtrahlt. 

Dringe darum deine Ueberzeugungen nicht An 
dern auf, ſondern bewahre ſie, als ein heiliges Kleinod, in 
deinem Herzen; aber wie du forderſt, daß man dir dies Kleinod 
nicht raube, nicht mit Spott entweihe, ſondern ſchweigend ehre: 
fo ehre auch du die religidfen Geſinnungen, ſelbſt die religioͤſen 
Bebräuche deiner Nebenmenfchen. Diele Gebräuche find ehr- 
würdig, weil fie auf finnliche Weſen, je nach ihrer verfchiedenen 
Stimmung, bald ſtaͤrker, bald ſchwaͤcher, jederzeit aber heilſam 
eingreifen. Darum beobachte in der Ueberzeugung diefer Wohl⸗ 
thaͤtigkeit die Gebräuche deiner Kirche mit. Rechne es dir zur 
Ehre, Öffentlich zu bezeugen, welches Sinnes du biſt. Schlieſſe 
dich nicht. von den feierlichen Berfammlungen der Ehriften aug, 
und erroͤthe nicht mit falſcher, Tächerficher Scham, die heiligen 
Stellen, jene Tempel zu beſuchen, in melchen dein Vater, oft 
auch dein. Großvater, fuͤr dich, betend ſeine Seele zum Ewigen 


20 .Der Süngtime. 


erhob; wo auch für dich mancher Seufzer einer zaͤrtlichen 
liebenden Mutter zum Himmel emporſtieg. 

Bekenne Religion in deinen Geſinnungen, und 
da wirft die letzten Zweifel ſchwinden ſehen, die dich vieleicht 

. folterten ; du wirft dein Gluͤck, deine Ruhe im ſtillen, kindlichen 
Glauben eines reinen Gemüthes wiederfinden : Ruhe, die du 
in den Sefpinnften deiner Einbildungstraft, iu den Schwaͤrme⸗ 
teien des fich felbit verfennenden Verfiandes verloren haben 
möchtet. | 

Bekenne Religion in deinen Worten. Meide 
frechen, laͤppiſchen Spott über das Heiligfte des menfchlichen 
‚Gemüthes, und lerne glauben, daß die Demuth, mit welcher 
fich der Unwiſſendſte vor der Majeſtaͤt des Allmächtigen beugt, 
nicht minder achtungswürdig , als dag erhabener gedachte Ge- 
bet des Weiſeſten fei; daß das Scherflein der armen Wittwe, 
das fie zum Gottesfaften trägt, nicht geringeres Verdienſt habe, 
als die Goldſumme, welche der Phariſaͤer in Öffentlichen Almo⸗ 
ſen prangend vertheilt. Es ift nur ein Gott; zu ihm beten ale 
efen , wenn gleich mit verfchiedenen Vorſtellungen. Nicht was 
fie beten, fondern wie fie beten, hört Gott. So begegnet auch 
ein irdiſcher Vater mit gleicher Liebe feinen Kindern, fie mögen. 
erwachſen fein, oder noch unmündig ihre Wünfche ſtammeln. 

Befenne deinen religidfen Sinn in Thaten! 
Sicht was du denkſt, ift wahre Religiofität, fondern was du 
thuft. An feinen Früchten erfennet man den Baum und feinen 
Werth! ſprach Jeſus. Ohne edle Handlungen find Deine edel: 
ſten Gedanten werthlog, ohne die beiten Werke dein befteg 
Glauben umſonſt. 

Schwerer ift eg dir, als betagten Männern, immer fo zu 
handeln, dag du mit dir felbit zufrieden fein Tannfl. Bald be⸗ 
gehſt du einen Fehltritt, weil du dich aus Mangel der Erfah: 
rung und nöthiger Limficht betrogſt, bald weil dich die Lebbafe 
tigkeit deiner Gefühle weiter forteiß, als du felbit wollteſt. Um 
fo wichtiger ift für dich Ernft in Handlungen, Befonnenheit bei 
deinen Linternehmungen und Worten. Gie ift fchwer zu erhal⸗ 
ten; aber duch Gewohnheit, durch firenge Selbſtbeobachtung 
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machſt du ſie zu deinem Eigenthum. Der erſte und ſicherſte 
Schritt zu dieſer Tugend, welche dich uͤber deine Altersgenoſſen 


erheben kann, iſt: zu ſchweigen, wenn dich eine Empfindung. 
uͤberwaͤltigen will; nicht zu handeln, wenn du fuͤhlſt, daß du: 


deine ruhige Stimmung verloren hafl. So in der Freude, fo 
in unangenebmen Ereigniffen. Schon haben dich bittere Erfah» 
rungen belehrt , wie manchen Verlegenheiten du entronnen waͤ⸗ 


reſt, wenn du Selbfibeherrfchung gezeigt hättet. Lebe dich num 
in diefer,, und du haft den Grundftein zu deinem Gluͤcke gelegt. 


Verzagſt du aber an dir felbft, bift du zu bequem, zu eigenfin- 
nig, um überall Herr deiner felbft zu werden — wohlan, gebe 


hin, werde der Knecht deiner niedrigften Gefühle, und Mage 
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einſt nicht die Vorſehung an, wenn du ein Daſein voller Vers 


drug und Ditterfeit empfängt. Du felbft, Sklave deiner Lau⸗ 
nen, deiner Empfindungen und Gerät, du felbft warſt der 


Mörder deines Gluͤcks. 


Füngling , groß ift es, Andern Ehrfurcht einzuflößen.- 
Dein Streben geht nad) Auszeichnung und Ehre. Du haft das. 
‚Mittel in deiner Gewalt: übe dich in der Selbfibeherrfchung ,' 
daß dich nicht einft Reue firafe! Es kann dir freilich oft an Kluge 


heit fehlen, ale Umſtaͤnde und Folgen deiner Worte und Tha⸗ 


ten zu berechnen; es müflen noch mancherlei Erfahrungen ges- 
fammelt werden, um Alles gehörig zu würdigen. Aber kann 
dir zuweilen die nöthige Lebensflugheit und Kenntnig der Men⸗ 
ſchen abgehen: fiche, es gibt etwas Höheres, als Lebensklug⸗ 


beit, und doch Fannft du dich in den Beſitz deſſelben ſchwingen; 


etwas Höhereg, das dich niemals in deinen Handlungen irre ge⸗ 


hen läßt, während fich oft die Klugheit des feinften Menfchen- 
kenners betrügt; etwas Höheres , das über ale Erfahrungen 


binausreicht: dies ift Lebensweisheit, wie fie in den himm⸗ 
liſchen Offenbarungen Jeſu herrſcht. Alles, was du wiltft, 


das dir die Leute thun follen, das thue du ihnem 


Matth. 7, 12.) Meide jedes Unrecht, welchen Namen es auch 


habe; fei nachfichtig in deinen Urtheilen über Andere, 
fireng im Bericht gegen dich ſelbſt! Sei wahr und treu in .dei- 
nen Worten, die du gibft, vorfichtig in den Worten, die du 


.. 
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empfängt: Sei menfchenfreundlich. in deinen Handlungen 
gegen: Unbekannte, männlich treu gegen. Freunde, gepßmüthig 
gegen Feinde. Vertheidige ohne Bitterkeit dein Recht, doch nie 
mit Verlegung gerechter Anfprüche deines Gegners! 

-* Dies, Juͤngling, ift Chriſtenthum, und dies. Alles umfaßt 
das Wort; Liebe deine Gottheit über Alles, und deine Mitmen⸗ 
fchen wie dich felbft! Diene ihnen in verfchiedenen Verhaͤltniſſen, 
wie du dir felbft dienen würdet, wenn du an ihrer Stelke: 
ftändeft. " 

Es iſt leicht, groß und gut zu handeln, wenn man fich won: 
den Beifpielen. des. Großen und Guten umringt ſieht; es if 
fehwer , fat unmöglich, den reinen: Adel feines Herzens unbe⸗ 
fleckt zu. bewahren, wenn man bie. Beifpiele des: Schlechten und: 
Gemeinen: beitändig vor Augen bat. Was dir daran Anfange 
Ekel erweckte, wird dir zuleßt durch Gewohnheit gleichguͤltig. 
Und wer gegen das Schlechte gleichgültig geworden iſt, ift felbft 
nicht mehr gut. 

Darum fei befonnen in der. Wahl deines Um— 
gangs: Laß von Gefellfchaften los, von. denen. dir:deine eige- 
nen unverdorbenen Gefühle fagen, fiefeien anſtoͤßig und ſchlecht. 
Keinen Freund mußt du haben, oder nur einen folchen, deſſen. 
Denkart die deinige beffert, und: von deſſen Umgang da: für: 
Geift: und Herz Gewinn hoffen darfit: Ein Freund, der nicht: 
in vielen Dingen beffer iſt, als du ſelbſt bift, haͤlt dich im Laufe: 
zur Vollkommenheit auf. Ein Freund,. der in manchen. Din- 
gen. fehlerhafter- iſt, als. du ſelbſt bi, führt dich: auf deiner. 
Laufhahn ruͤckwaͤrts. 

Am vorſichtigſten ſei im Umgang: mit Perſonen: 
des andern Geſchlechts. Die Edeln unter ihnen werden dich 
ſchneller veredeln, als dein tugendhafteſter Freund; die Schlech— 
ten unter ihnen werden dich ſchneller verderben, als der verdor⸗ 
benſte deiner Bekanntſchaft. Den: Edeln gefaͤllſt dur. nur durch. 
deine Unſchuld; nur. dieſe Unſchuld des Gemuͤths gibt dir eine. 
Hoheit und Liebenswuͤrdigkeit; welche du vergebens durch: alle: 
Kuͤnſte: einer ſogenannten feinen Lebensart und durch die fade 
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 &prashe:. der Höflichkeit, und Schmeichelki: hervorzuhringen dich 

bemühen wuͤrdeſt. 

Ehre: dich. ſelber im. Umgange der: Beri onen; des; 
andern: Geſchlechts — taͤndle nicht- mit deinen-Empfinduns. 
gen, die die heiligſten fein follen, weil du fie einſt vjielleicht einer: 
tugendhaften · Gattin weihen ſollſt; ſei Herr deiner ſelbſt, und 
dulde es nicht an dir, das eine blinde Leidenſchaft dein Inneres 
uͤberwaͤltige und, verzehre: eine Leidenſchaft, welche dich zum: 
Spott Anderer, und dir ſelbſt zum Gegenſtand gerechter Ver⸗ 
achtung herabwuͤrdigt. Verweichliche dich nicht mit unmaͤnnli⸗ 
hen. Empfindefeienz betruͤge dich nicht mit. Selbfttänfchungen- 
deiner: Gitelkeitz noch weniger werde Verbrecher an der Hubs: 
eines glaclichen, Herzens, indem du Leidenſchaften hervprzuru⸗ 
fen Auchſt, die deine Verhaͤltniſſe dir nicht zu befriedigen geſtatten. 

Juͤmglingn und empfindeſt duLiebe, deiner wuͤr⸗ 
dig: ſo ehre die Unſſchuld, den. Namen, die Ruhe, die: 
gluͤcklache Gemuͤthoſtille der Geliebten um fo mehr, 
je mehr dar ſie lieb ſt. Kann Liebe das Elend des geliebten 
Gegenſtandes begehren? Bekaͤmpfe dich ſelbſt, ſchweige, meide, 
und ſei Mann. Dieſe Seelengroͤße wird dich mit wahrer Hoch⸗ 
achtung für dich ſelbſt erfüllen — du wirft des Glücks genieflen, 
beimundert zu fein, Tiebenswürdig gefunden zu werden, ohne 
den Frieden eines fremden Herzens, ohne den Frieden deines 
- eigenen durch Einflüfterungen der Eitelkeit zu ftören. 

Rein, wie dein Herz, halte deinen Leib, Wehe, 
wen der Fluch der Woluft in deinem Blute wüthete, und du 
ein Opfer deiner thierifchen Begierden ſaͤnkeſt, dir felbft untreu, 
untren dem leifen Wunſche deiner eltern, untreu deinem Gott! 
— Magſt du hintreten ohne Errdthen und inneren Vorwurf un- 
ter die Schuldlofen deines Alters? Magſt du einft einem tugend- 
haften Weibe die Hand zur ewigen Verbindung mit reinem Be- 
wußtfein darbieten ? — — Ehre dich ſelbſt; und du wirft geehrt 
werden. Die himmlifche Empfindung der Reinheit des Gemuͤths 
gewährt höhere Wonne, als die Ausfchweifung der Verworfenen. 
Das Bewußtſein deiner Unſchuld ift die hoͤchſte Wolluſt. 

Juͤngling, viele Diefer Worte haben an das Innerſte deines 
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Herzens geſchlagen. Und wenn du es fuͤhlteſt, verewige ihren 
Eindruck. Werde groß und gut; werde der Ruhm deines Hauſes, 
deiner Verwandten Stolz, deines Vaterlandes Schmuck. Es liegt 
in deiner Gewalt. Siehe, vor dir breitet ſich dein Leben aus — 
du hoffeſt noch eine herrliche Zukunft. Zerſchlage nicht ſelbſt dieſe 
Hoffnungen. Juͤngling, es iſt ein großes Wort, tief geſchoͤpft 
aus dem Born der Erfahrung: Du wirſt nicht gluͤcklicher 
werden, als es leider Andere ſind, wenn du nicht 
beſſer wirſt, als ſie ſind! — Dies Wort verewige in deinem 
Gedaͤchtniſſe, und gedenke ſeiner, fo oft du in Noth und Verle— 
genheit geräthft- durch eigene Schuld und Leidenfchaft! Gedenke 
feiner, wenn die dein Schmerz durch felbfverfchufdete Leber 
Thränen auspreßt, oder die Neue dich an die Verzweiflung aus- 
liefert. Gedenke feiner, wenn du flatt Selbſtbeherrſchung die 
Knechtſchaft in den Feſſeln deiner Leidenfchaften, ſtatt Beſon⸗ 
nenheit in Wort und Handlung tadelnswerthen Leichtfinn ſtatt 
des Gefuͤhles der Unſchuld die Vorwürfe des nagenden Gewiſſens 

gewaͤhlt Haft, das doch gluͤcklich zu fein geichaffen war. | 
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3. 
Die Jungfranu. 


41. Petri 3, 3. 4. 


Gott, laß mich täglich mein Gewiffen 
Bor dir erforfgen; laß mich rein, 
Bor ſelbſt gefuchten Finſterniſſen 
Geſichert, immer wachfam fein. 
Stets aufmerffamer zeig’ es mir, 
Was recht if, Gott, und gut vor Dir. 5 


um mich zu fihern vor Gefahren, 
Laß vor der Selbſtzerſtreuung mich 
Mein leicht empfänglich Herz bewahren, 
Auf nichts fo achten, als auf Dich, 
Auf Deine Stimm’, auf Dein Gebot, 
- Ayf Dein Gericht, anf meinen Tod! 





Auch zu dir, junge Chriftin, will ich mich wenden, die du 
heute noch im Schmud der Jugend einhergehit, vielleicht von 
Schmeichlern umringt bift — zu dir, Sungfrau, du, heute 
vieleicht noch die fchönfte Hoffnung oder die bängfte Gorge 


- deiner Aeltern und Verwandten ! 


Wirf dies Blatt nicht ungelefen von dir — es redet mit 
dir von deinen kuͤnftigen Schigfalen, von deinen Ausfichten,, 
vom Glück deiner gegenwärtigen und bevorfiebenden Tage. 
Wirf dies Blatt nicht ungelefen von die — es iſt ein Wink der 


\ über Alles waltenden Vorfehung, welche dir dasfelbe in die 


Hand gab. Sein Inhalt rettet dich vieleicht von Gefahren, 
über welchen du wie über einem verborgenen Abgrund hinwan⸗ 
deiit: fein Inhalt gewährt dir vielleicht Troſt für einen heim⸗ 
lichen Schmerz , der dein Gemüth quält; fein Inhalt bereiter 
dich vielleicht vor, gefaßter und ſtaͤrker jedes Fünftige Ereignig — 
zu empfangen, welches dich in der Zukunft erwartet. 

Denn ungewifier, als dag Schickſal des Juͤnglings, it das 


Schickſal der Sungfrau, Der Diann tritt mit eigener Kraft in 


die verworrenen Verhältniffe des Lebens ein; wählt feinen Bes 

ruf, mit dem er fich ein ehrenvolles Austommen verfchaffen 

will; wählt mit Feeiheit zu allen feinen Zwecken die Mittel, 

welche ihm tauglich ſcheinen; wählt einft die Gattin, die Ge⸗ 
Fünfter Band. 2 
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fährtin feines Lebens, die feinen Neigungen am meiften ent- 
fpricht. Aber nicht fo die Sungfrau. 

Selten ann fie fich mit eigener Macht ihr Loos beftimmen: 
fie muß eg jchweigend erwarten. Selten fann fie den Mann 
wählen, mit welchem vereint fie die Leiden und Freuden ihrer 
Tage am liebſten theilen möchte: fie wird gewählt. Selten hat 
fie eigene Mittel genug, fich unabhängig zu ernähren und zu 
befchägen : fie wird ernährt, fie wird befchügt. Als Mitglied 
eines Gefchlechts, welches von Natur zarter, ſchwaͤcher und 
unfähiger ift, in den Stuͤrmen des bürgerlichen Lebens zu han- 
dein, iſt fie gleichfam in einer fortdauernden Unmündigfeit vor 
den Gefegen, und muß ihre Angelegenheiten im Öffentlichen 
Leben Fremden anvertrauen und von ihnen verwalten und ver- 
theidigen laffen. 

Wie unficher ift daher dag Loos der Jungfrau, auch dann 
fogar, wenn fie noch Aeltern hat, die bie jest noch Anfehen 
und Vermögen befigen! Wie ſchwankend üft die Grundlage alfes 
ihres. künftigen Gluͤcks, da folche vom Zufammentritt fo man- 
nigfaltiger böfer oder guter Umftände abhängen! Da fie noch 
heute nicht weiß, wie lange fie den Schug und die Pflege ihrer 

Aeltern oder Verwandten genieflen Tann; nicht weiß, ob fie 
jemals Gattin eines folchen Mannes werden kann und wird, 
wie ihr Herz ihn wünfcht, und ihre Act zu denken und zu 
empfinden nöthig macht, um vollkommen gluͤcklich zu fein. 

Um fo wichtiger ift es, daß fie in einfamen Augenblicken 
der Selbftbetrachtung einen ernften Blick auf ihre gegenwärtige 
Lage und ihre künftigen Verhältniffe werfe; daß fie ſich mit 
fefter Entfchlofienheit waffne, jedem Verhängnifle unerfchroden, 
doch weife entgegenzutreten; daß fie fich vorbereite, des beften 
Gluͤckes würdig zu fein, auch felbft wenn fie es einft nicht 
empfangen ſollte; daß fie fich vorbereite, auch im fchlimmften 
alle, wo ale ihre Wünfche fcheitern, oder wohl gar das Ges 
gentheil von denfelben eintrifft, nie. ganz ungluͤcklich zu fein. 

Dazu aber muß fchon früh der Anfang gemacht werden, 
denn das Beſte zu erreichen ift nicht das Werk eines Augen- 
blicken. Dazu gehört ſchon früher Ernft, frühe Befonnenkeit. 


Die gung fraım 27 


EEE+FLILI/I/UÜUÜ EEE TEE) 
Man erwirbt diefe Eigenfchaften nicht erft an dem Tage, da 
man fie gebraucht. Die Jungfrau muß fchon in den erſten Jah⸗ 
ren ihr wahres Glüd von allen Auflern Dingen unabhängig 
machen ; fie muß es in ihrem eigenen Herzen gründen, wenn 
fie es einft behalten will als Weib, als Mutter, ale Hausfrau, 
oder aber im unvermaͤhlten Stande. 

Schon jest, in der Blüthe ihres Alters, wird fie von Ge 
fahren umringt , die an fich oft fehr unfcheinbar find, aber auf 
die Eünftigen Fahre einen unausfprechlich großen Einfluß haben. 
Schon jest hat fie die meifte Dlühe anzuwenden, gegen man- 
cherlei verführerifche Verhältniffe und Beifpiele ein unver- 
dorbenes Herz und einen unverdorbenen Berftand 
zu bewahren, und doch find es nur diefe beiden, ohne weiche 
fie in der. Zukunft unglüdlich werden muß. 

Unverdorbenheit des Herzens, jedes Menichen hoͤch⸗ 
ſtes Gut, iſt der Jungfrau ſchoͤnſter Schmuck. Die Haͤßliche 
wird liebenswuͤrdig durch dieſelbe, und alle Anmuth des Leibes 
verliert ihren Zauber, wo die fhöne Geftalt ein voh Leiden» 
fchaften, böfen Launen, unanfländigen Empfindungen vergif- 


tetes Herz trägt. 


Das Wort, in welchem fich alfer Adel, alle Liebenswürdig- 


keit des Weibes ausdrädt, heißt Unſchuld. Sie ift die erha- 


benfte Zierde der Jungfrau, der Grund aller weiblichen Tugen- 
den. Der Wüftling hat Achtung, der Barbar Ehrfurcht vor 
dem zatten Wefen, welches noch von der Majeſtaͤt feiner weib- - 
lichen Ehre umgeben if. — Das Weib il nichts mehr — es 
ift aut und Teife verworfen von Allen, wenn es gemißbraucht 


‚und entweiht daftehen muß. Aerntet es nicht Verachtung von 


allen Seiten, fo Ärntet es Mitleiden, welches nicht weniger 
kraͤnkend if. Der Beflere zuct die Achieln ; die Schlechtern 
geben Spott und Hohngelächter, und wiſſen es noch nach vielen 
Jahren am Sarge der Beflagenswürdigen zu erzählen. | 
Ehre ſelbſt, o Tochter, deine weibliche Würde, und du 
haft deine Liebenswürdigfeit gerettet, auch wenn mit den Jah— 
ren deine jugendliche Anmuth verfchwunden ift. Lerne die Ge 
fahren Tennen, welche deiner Unſchuld drohen, und begegne 
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ihnen mit den Waffen, die in deiner Gewalt fliehen, Scham» 
baftigkeit, Sittſamkeit, Befcheidenbeit! — Ehre 
dieſe Gefühle, welche die Hand Gottes felbft in deine Bruſt 
legte, und hüte dich, fie zu verlegen. Du würdet dir, dei- 
nem Gejchlechte und ſelbſt verächtlichen Männern verächtlich 
werden. 

Meide die Gefellfchaften, in welchen die Gefege der 
Anftändigteit vergeilen werden; meide Geſpraͤche, jelbft 
mit deinen Gefpielinnen oder Freundinnen, über welche du mit 
Recht erröthen muͤßteſt, wenn ein Dritter jie vernehmen ſollte; 
meide Schmeichler, welche ſich von deiner Schönheit ent- 
zuͤckt ſtellen, und doch zuletzt feinen andern Grund haben, als 
allmaͤlig dir eine Zuneigung, eine Leidenfchaft einzuflößen, wo— 
durch dus, dich ſelbſt vergeflend , endlich die Beute ihrer unrei⸗ 
nen Begierden werden folfft. 

Oft gebietet die Mode, erfunden von der Frechheit großer, 
- fittenverderbender Städte, fchamlofe Entbiößungen, vor denen 
felbft der unverdorbene Züngling , der edle Mann mit Erröthen 
oder Widerwillen die Augen niederfchlägt. O Sungfrau, durch 
Eitelkeit und geſchmackloſe Modeſucht verführt, fann dir eine 
größere Demüthigung widerfahren, ala werm felbft Männer 
fchamvoller find, als du, und dich in einer Tugend übertreffen, 
die dein fchönfter Schmud fein follte? Die Diode wechfelt mit 
jedem Jahre, Sittfamfeit iſt feit Sahrtaufenden des Weibes 
erfte Zierde geblieben. | 

Aber fei nicht vor Andern alfein fchamhaft — fondern vor 
dir ſelbſt! Empfinde Adfcheu vor jeder unanfländigen 
Erinnerung, welche unreine Gedanken in dir erweden kann; 
fliehe die zuchtlofen Borftellungen deiner Einbildungs- 
kraft, und zerftreue fie durch nügliche Thätigkeit oder ernftere 
Gedanken. Wehe dir, wenn du deine Seele mit unzüchtigen 
Gedanken bejudelft, während du Öffentlich doch vor denfelben 
erröthen würdet. Du bit fehon auf der Straße deines Ver- 
derbens; du haft deine wahre Unſchuld ſchon verlegt — — du 
bit vor dir, du bift por dem allwiſſenden Gott nicht mehr rein 
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umd taͤuſcheſt mit der Zucht deiner Aufferfichen Geberden die 
Menfchen, welche dich zu wenig kennen. 

Um die Unſchuld deines Gemüthes zu bewahren, fchüte 
die Unverdorbenhet deines Verftandes. Suche nicht 
eine Bildung des Geiftes auf Wegen, die oft das Gegentheil 
befördern ; ftrebe nicht nach Kenntniffen, die dir zur Vermeh- 
rung bes häuslichen Gluͤckes wenig helfen ; ſtrebe nicht nach 
Befchictichkeiten und Einjichten, welche von dir Niemand for- 
dert umd erwartet. Lefe feine Schriften und Bücher, deren In⸗ 
balt dir nicht ein rechtfihaffener Freund empfohlen hat. Am 
meiften verwahre dich vor dem Einfluffe derjenigen Werfe, die 
nur zur Befchäftigung der Einbildungskraft gefehrieben worden 
find. Sie belehren dich wenig von der Welt, wie fie ift, fon- 
dern von den oft unfittlichen Träumereien eines Müßigen ; fie 
geben dir falfche Vorſtellungen vom wirffichen Leben ; fie ftellen 
die Muſter dar, die du eher fliehen , als Tieben Ternen ſollteſt; 
fie machen unmerftich deine Forderungen an die Welt über- 
fpannt ; fie verwandeln dein natürliches gutes Gefühl in über-- 
triebene Empfindfamfeit oder Empfindelei ; fie füllen deine Ein- 
bildungefraft mit unnuͤtzen, oft fchädlichen Bildern. Du ge— 
wöhnft dich durch fie, immer überfpannt zu denken, zu wollen, 
zu empfinden; dag wirkliche, alltägliche Leben wird dir dadurch 
gemein und widerlih. Die Menichen, mit denen du Ieben 
mußt, werden die dadurch ungenießbarer. An Allem findeft du 
zu todeln , weil es deinen aus gewöhnlichen Romanen gefchöpf- 
ten Begriffen nicht entfpricht. Du haft dich, ſtatt dich durch 

folche unkluge LXeferei zu bilden, nur verbildet; du bift 
nicht nüglicher, fondern unbrauchbarer für die Welt geworden: 
bu biſt zuletzt nicht edler, fondern thörichter, ſchwaͤrmeriſcher 
geworden. 

Viele Jungfrauen Tegten dadurch, ohne daß fie es glaubten, 
den Grund zu ihrem häuslichen Elend. Sie konnten fich nicht 
mehr fo leicht wieder in ihren Stand , in ihre Beſtimmung, in 
ihre aftäglichen Umgebungen finden. Sie blieben, weil fie des 
vechtfchaffenen Mannes Hand verfchmähten, wenn er nicht mit 
ihren traumeriſchen Vorſtellungen von einem kuͤnftigen Gatten 
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übereinfam , entweder unvermählt, oder fie mußten fich zuletzt 
einem Unmürdigern , einem Unvollkommenern hingeben ; oder 
fie wurden nachher felbft in der Ehe fantaftifch , unerträglich, 
fchlechte Gattinnen , fchlechte Mütter , die lieber glänzen und 
fiheinen, als die Vollkommenſten in ihrer Lage fein wollten. 

Die befte Bildung, welche fich das weibliche Gefchlecht in 
frühern Sahren zueignen Tann und zueignen follte, iſt eine 
zweckmaͤßige Vorbereitung zu ihrem künftigen Stande, ale 
fenntnisvolle und gefchickte Hausmutter, als weife Erzieherin 
von Kindern — Vorbereitung, fih durch nügliche Kenntniffe 
auch in dem Falle unabhängig zu ernähren, wenn nach dem 
Tode der Aeltern, der Verwandten, oder des Gatten, oder 
im unverehlichten Zuftande fremder Beiftand fehlen follte. Dies 
ift das Wichtigfte, was man von der Bildung eines gefitteten 
Frauenzimmers zu erwarten berechtigt it — dag Wichtigfte, 
was jedes zuerft von fich felbft fordern muß. Dann — und im- 
‚mer bleibt wohl noch eine Stunde übrig — fol auch höhere 
‚Bildung keineswegs verfänmt werden. Gie aber befteht nicht in 
Kenntniß träumerifiher Gefchichten und Begebenheiten, denen 
oft die Wahrfcheinlichkeit, oft ein edler und zum Guten bele 
bender Sinn mangelt, jondern in Belehrung des Verflandeg, 
in Erweiterung der Kenntniß der Natur und der göttlichen 
Größe in derfelben, in der richtigen und befcheidenen Beur- 
theilung der Menfchen, in Kenntniß feiner felbft. 

Die Gefchäfte des Weibes erfordern Nachdenken, Klugheit, 
Vorſicht, Beharrlichkeit. Das Weib ift eg, von deſſen weis 
fem Sinn und Handeln meiftens alle Ruhe, alle Zuftieden- 
heit, alle Glückfeligkeit des häuslichen Lebens abhängt, ohne 
welche Fein wahres Wohlfein gedenkbar iſt. Ale Kenntniffe, 
die dahin führen koͤnnen, fol die Sungfrau in der Stille, ohne 
Anmaßung, zu gewinnen trachten. Nie fol fie die Größe und 
Wichtigkeit der weiblichen Beflimmung aus den Augen verlie- 
ren. Dies ift ächte Bildung. 

Die Beſtimmung des Weibes aber ift, überall in ihrem 
Wirkungskreife den Geift der Anmuth, Ordnung und Rein- 
lichkeit, den Beift der Eintracht, des Friedens, des Troſtes zu 
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verbreiten. Die Beſtimmung des Weibes ift, in der ehelichen 
Verbiudung einft Theilnehmerin am Wohl und Web eines 
Mannes zu werden, der ihr zu Theil ward ; feine Freuden zu 
vervielfältigen und zu erhöhen, ihm im feiner Wohnung Erfag 
zu geben für die Mühfeligkeit feiner Sorgen und Arbeiten; fei- 
nen Ungeſtuͤm zu mildern, feinen finfenden Muth zu erheben. 
Die Beftimmung des Weibes ift, einft ale Mutter das Meiſte 
und Wefentlichfte zur Bildung des Verflandes und des Herzens 
der Kinder beizutragen ; ala Hausfrau dem Gatten mit Liebe, 
den Kindern mit Zärtlichkeit und Vorſicht, dem Hausgefinde 
mit würdevoller Leutfeligkeit, und allen Andern, welche mit 
ihrem Haufe in Verbindung ftehen, mit einnehmender Güte zu 
begegnen und fie zu gewinnen, 

Wahrlich, diefer Beruf ift einer der ehrwuͤrdigſten und heis 
figften in der menfchlichen Gefelffchaft! Wahrlich, diefe Pflich⸗ 
ten erfordern eine Klugheit, Kenntniß und Uebung, welche 
nicht Teicht find! And diefer Beruf, diefe Pflichten find es, 
denen die Sungfrau geweiht ift. 

Wie muͤhſam geht der Juͤngling für feinen künftigen Be- 
ruf durch Schulen und Werfftätten, ehe er vollfommen genug 
iſt! Wie ſchwere Stunden bringt ihm feine vieljährige Vorbe- 
reitung zur Erlernung eines Geſchaͤfts, welches er einſt treiben 
fon! Wie, und die Tochter, bei nicht minder wichtigem Beruf, 
bei nicht minder großen Pflichten, folte fich im Haufe der Ael⸗ 
tern ungeftraft verwahrlofen ? — zufrieden fein, die einfachen, 
häuslichen Arbeiten erlernt zu haben, um bie übrigen Stun⸗ 
den dem Muͤßiggang, oder der Zerſtreuung, unnuͤtzen Leſereien 
oder den kleinlichen Bemuͤhungen der Gefallſucht und des Putzes 
zu verſchwenden? 

Wenn wir der ungluͤcklichen Ehen ſo viele ſehen, ſehen, 
wie der ſtille Hausfriede fo oft geſtoͤrt, Kinder ſo oft verzogen; 
blühender Wohlſtand und Erwerb fo oft zerrättet werden — 
ift eg nicht auch die Schuld des weiblichen Gefchlechts, welches 
ohne Kenntniß feiner Beftimmung, nach einer Teichtfinnig ver- 
taͤndelten Kindheit und Jugend, ohne ächte weibliche Bildung, 
zuweilen fogar. ſchon mit verdorbenem Geiſte und verdorbe⸗ 
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nem Herzen, in das wichtige Verhaͤltniß des ehelichen Lebens 
hineintritt? 

O junge Chriſtin, die du nahe vor den Schwellen deiner 
Beſtimmung daſteheſt, erinnere dich deines Berufes, und daß 
du deine kuͤnftige Gluͤckſeligkeit nicht dem kuͤnftigen Gatten, 
nicht ſeinem Stande, nicht ſeinem Vermoͤgen danken kannſt, 
ſondern denjenigen Vollkommenheiten und Tugenden, die du 
dir ſchon als Jungfrau erworben haſt. Erinnere dich, daß dieſe 
Tugenden die ſchoͤnſte Morgengabe ſind, welche du einſt dem 
Braͤutigam zubringſt. Erinnere dich, daß du einſt alles andere 
Gluͤck verlieren, nie aber dasjenige einbuͤßen kannſt, welches du 
in deinem Herzen durch eigene Kraft und Ueberzeugung gegrün- 
det haft. Darum, wie der Süngling in den Schulen und Werk 
ftätten, übe du dich fchon jest in deinem häuslichen Verhaͤltniſſe 
vor, die Würdigfte deines Geſchlechts zu werden. Er: 
wird dir einen Schmud, der nicht mit den Sahren verfliegt, 
nicht mit der Mode altert, fondern dich noch als betagte Ma⸗ 

trone achtungswürdig erhält. 
Und dieſer Schmuck — fo fpricht das göttliche Wort bedeus 
tungsvol in deine Bruſt — dieſer Schmud fol nicht aus⸗ 
wendig fein, mit Haarflechten, Goldumhängen oder Kleider. 
anlegen: fondern der verborgene, innere Menſch des 
Herzens unverrüdt, mit fanftem und flillem Geiſt, 
dag ift Föftlich vor Gott, (1 Petr. 3, 3. 4.) 

Seelenfchönbeit werde dir werther als Leibesſchoͤne; 
durch fie feſſelſt du Seelen; Anmuth der Seftalt und Bebehr- 
den reizt vieleicht nur flüchtig die Begierde oder das Wohlge- 
fallen des Sinnlichen. 

Lerne , Jungfrau, ſchon jetzt die reizendſte und wohlthaͤ⸗ 
tigſte aller Pflichten uͤben, in dem Verhaͤltniſſe, worin du dich 
beſindeſt, als Tochter, als Schweſter, als Verwandtin unter 
den Deinigen durch beſcheidenes, ſanftes Eintreten Zwietracht 
hindern, Freundſchaft und Frieden herſtellen, Liebe und Sanft⸗ 
muth unter Allen befoͤrdern. — Gib du das Beiſpiel, feßle du 
Alle durch deine Liebe und Guͤte, und es wird keiner wagen, 
dir wehe zu thun; du wirſt Alle durch dein mildes Wort zum 
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Beſſern leiten; du wirkt ein Schutengel der häuslichen Gluͤck⸗ 
feligkeit werden. Erforfche die Quellen des gewöhnlichen Un- 
friedens in deiner Familie oder unter deinen Freundinnen, und 
nun ruhe nicht, bis du durch Beharrlichkeit nach und nach, und 
follte es Wochen, Donate, Fahre dauern, ducch Klugheit und 
zarte Schonung diefe Quellen der Zwietracht vernichtet haft. 
Lerne, Jungfrau, ertragen mit Geduld und 
Sanftmuth, was nicht in deiner Kraft ſteht zu än- 
dern. Vielleicht duldeft du eben von deinen eltern und Ge⸗ 
ſchwiſtern — zeige dich ihnen mit Edelmuth. Du bift unfähig, 
durch eigene Gewalt fie in ihrer Denfart umzuflimmen; deine 
Drohungen fürchtet ja Keiner; deine Belehrungen verlangt ja 
. Niemand; dein Widerfpruch, dein Eigenfinn, dein Grollen er- 
bittert ja nur nody mehr. Lerne mit Geduld und Sanftmuth 
| ertragen , was dur nicht ändern kannſt. Deine Nachgiebigfeit 


wird endlich den Zorn ermüden; deine Sanftmuth endlich die . 


Hartherzigen rühmen und erweichen; deine Liebe, dein Gehor- 
ſam, deine zärtliche Anhänglichkeit wird, dir endlich die halb ver: 
lorenen Herzen wieder erwerben. | 

Habe keine Augen für die Schwächen deiner 
Aeltern; nur Schonung in der Belehrung deiner fehlenden 
Geſchwiſter; zeige gegen Niemanden Strenge, ala wider dich 
ſelbſt. Mag deine Eigenliebe dir auch ſagen, du verdienft nicht 
die Vorwürfe, welche dir zuweilen gemacht werden: o glaube 
es, du haft doch Dusch irgend eine Unrichtigfeit deines Betra- 
gens Anlaß dazu gegeben. Aendere diefen Fehler — wer wird 
. die Schuldfofe unbarmherzig Eränfen wollen? 

Am meiften hüte dich, deinen Launen Gehör zu 
geben, fondern zeige einen immer gleichen, hei- 
tern, freundlichen Sinn. Verzaͤrtele dein Herz nicht ſelbſt, 
indem du eigenwillig gerade fo handeln und fprechen möchteft, 
als dir im einem oder dem andern Augenblick zu Muth ift. Nein, 
fuche Gewalt über dich zu getwinnen; werde Meifterin deiner 
Gefühle und Empfindungen. Niemandem verzeiht man weni⸗ 
ger den Ausbruch roher oder unſchicklicher Gefühle, Nieman- 
dem weniger die Ungleichheit und Veraͤnderlichkeit des Sinnes, 
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oder der Gemütheflimmung, als einem gefitteten Frauenzim- 
mer. Keins hat weniger Fähigkeit, begluͤckte und begluͤckende 
Gattin zu werden, als welches eine Magd feiner eigenen Lats 
nen ift, und denfelben Herrſchaft über Alles im Haufe geben wi. 

Lerne arbeiten: dein Fleiß vom Morgen big zur 
Nacht wird das fchöne Deifpiel der Uebrigen. Der 
Müsiggänger fteht nie ohne Beſchaͤmung vor dir, und der edle 
Mann liebt und achtet die Hand höher, welche gefchäftig iſt, 
durch Ordnung und Reinlichkeit das Haus zum Tempel ſtiller 
Grücfeligfeit zu machen, denn eine Hand, die nur die Kunfl 
des Putzes versteht. 

Lerne fparfam fein — auch wo du im uUeberfluſſe 
wohnſt, ſparen! nicht um zu geizen oder unnuͤtz Geld zu.fam- 
meln, jondern um das Entbehrliche zu erübrigen, nothleiden- 
den Familien damit wohlthun zu koͤnnen. Durch Arbeit ge 
winnt der Dann, durch Sparfamkeit fammelt dag Weib Schäge. 
Und eine freundliche Wohlthäterin der Armen ift eine Perle der 
Bürgerfchaft, ein Gegenſtand der Verehrung aller Edeldenten- 
den und Zartfühlenden. 

Und endlich, o Jungfrau, o Chriſtin o Tochter Gottes, 
lerne mit religidfem Sinn jedes deiner Tagewerfe 
beginnen, üben und enden. Ein Weib ohne Religion ifl 
wohl mit Recht ein Gegenfland des geheimen Widerwillens und 
Ekels aller Gebildeten. Ein Weib, welches mit feinen geringen 
Erfahrungen und Kenntnifen, mit feinem armfeligen Willen 
den Freigeift fpielen will, ift felbft ein Widerſpruch, und gilt in 
den Augen der Vernünftigen als eine Thörin, die, ohne innern 
Werth, Eitelkert mit anmaßlicher Weisheit treiben will. 

Dein Verbältniß, dies zarte, innige, flile Verhältnig zu 
deinem Gott, wie du es aus den Tagen deiner Kindheit ber 

- ‚empfindeft, veredle,. vollende es. Sei in der Religion, in der 
treuen, andächtigen Uebung religidfer Pflicht gern das Beiſpiel 
‚ deiner Gefpielinnen, deiner Freundinnen. Aber fei es, wie in 
Allem , ohne Anmaßung, ohne Gezwungenheit, ohne damit 
glänzen zu wollen. Nur das Schöne gefällt, was nicht fein 
will, was nit geſchucbi, um zu gefallen. 
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. . Nicht dein Vater, nicht deine Mutter, felbft dein Braͤu⸗ 
tigam , dein Gatte einft nicht, ift von den Gefühlen und Bewe⸗ 
gungen deines Herzens der Vertrautefle. Nur Gott iſt eg. Kei- 
ner ift dein bleibender Freund — veränderlicher Dienfchenfinn, 
Schickſale und Tod werden die manchen rauben. Aber Gott 
bleibt dir. Er ſchuͤtzt dich. Er hilft die. Er forgt für dich. 
Kannſt du, wie dein Jeſus dich lehrte, mit Heiterkeit und 
tindlichem Vertrauen zu ibm, dem Vater, beten, — o dann 
verzage nie. Du bift deiner noch würdig, und würdig der Liebe 
aller guten Menſchen. 








| 4. 
Selbſtkenntnißs. 


Wie ſelig, Herr, iſt der Gerechte! 
Du biſt ſein Gott, ſein großer Lohn. 
O, daß auch ich gerecht fein möchte! 
D wär ich, was ich fein fol, fchon ! 
Sch fühl’ es fchon, ich bin noch weit 
Vom Ziele der Vollkommenheit. 


Weg Leichtfinn, Holzes Selbflvertrauen, 
Das alle Mängel mir verbehlt! 

Ich will mich felber erſt durchfchauen 
Und prüfen, wo es an mir fehlt. 

Was ift dem Menfchen wichtiger 

Bu fennen, als fich felber, er? 


Wer fann, wie oft er fehlet, merfen? 
Nur du, Gott, weißt ganz, wie ich bin; 

Nur du kannt mich im Guten flärken; 
Drum nimm mein Herz, 0 Vater, bin. 

O mach’, ich wünfche rein zu fein, 

Mich von verborg’nen Fehlern rein. 





Unfere Seele gleicht einem Licht, das Alles umher beleuchtet, 
nur fich ſelbſt nicht. Wenn dieſes Licht erwacht, reichen feine 
Strahlen vom naͤchſten Gegenfland bis zu den entfernteften 
Sternen; aber in feinem Innern ift es fo truͤbe, daß es nicht 
ducchfchaut werden fann. 

Durch das Werkzeug unferer Sinne nimmt unfere Seele 
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die Geſtalten und Farben, die Töne und Sprachen und alle 
Eigenfchaften der Welt wahr; allein ſich ſelbſt nimmt fie nir⸗ 
gende wahr, als in ihrer innern Thätigkeit und durch ihr Be⸗ 
wußtſein. | 

Unſer Geiſt Iöfet auf Erden fo manches Räthfel, aber das 
ihm aflernächfte kann er doch nicht errathen, und dies ift — fein 
eigenes Selbſt. 

Diefe feltfame Dunkelheit erftredit fich ſogar über die Theile 
unfers eigenen Körpers. Wir fehen alle andere Dinge weit öfter 
und beſtimmter, als ung ſelbſt. Viele Eönnen ung ohne Muͤhe 
jeden unferer Bekannten vorflellen, auch wenn er abwefend ift, 
- ja fogar den Fremdling, welchen wir nur einmal, nur flüchtig 
erblichten; aber unfere eigene Perſon Fünnen wir uns gar nicht 
borftellen, fo oft wir fie auch im Spiegel erblicken mögen, oder 
das Bild, welches wir von ung felbft im Gedächtniffe machen, 
ift fehr dunkel, unvoßfommen und zweifelhaft. 

Diefe feltfame Eigenheit, ſollte fie nicht fhon Manchem auf 
gefallen fein? Warum hat der Schöpfer. dies alfo angeordnet ? 
Führt nicht jeder fich fehon zu der natürlichen Frage gereizt: ich 
kenne fo viele Dinge, warum aber mich am tenigften? 

Was wir einmal Fennen, das beobachten wir nicht länger. 
Aber weil wir ung felbft in einem immerwährenden Halbdunfel 
finden ‚.ift unfere Neugier und Aufmerkſamkeit beftändig gereizt, 
ung felbft zu ertorfchen. So fühlt jeder, daß der würdigfte und 
wichtigfte Gegenftand, welchen der Menſch zu feiner Betrach- 
tung wählen kann, Fein anderer fei ala der Menfch ſelbſt. 

Aber das geiftige, denkende, willkuͤrlich handelnde Weſen 
in uns, die Seele, kann nicht vermittelſt der Sinne beobach— 
tet werden. Wir werden von ihrem Dafein nur durch dag 
Bewußtſein überzeugt, welches fie von fich hat; oder durch ihre 
Handlungen, durch ihre Gedanken, Wünfche, Begierden und 
Empfindungen. Auch die Seele anderer Menfchen erfennen 
wir auf Feine andere Art. Und da alle menfchlichen Geifter von 
dem erhabenften aller Geifter mit Vernunft ausgerüftet find; da 
jede Vernunft die gleichen Gefeke für das, was wahr, was 
recht und was gut iſt, anerkennt: fo find wir nach diefen Ge- 
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fegen im Stande, zu urtheilen, ob ein Geift vollfonmmener, 
edler fei, als ein anderer, je nachdem er fein Inneres durch 
befiere oder fchlechtere Sefinnungen, Zwede, Worte und Tha⸗ 
ten offenbart. | 

Man kann mit Recht jagen, daß der Anfang und die Grund 
lage aller irdiſchen Weisheit, und wiederum ihr höchfter Zweck, 
in unferer Selbſtkenntniß befteht. Daher war es bei einem der 
erleuchtetiten Werfen des heidniſchen Alterthums die erſte feiner 
Lehren: . Erfenne dich ſelbſt! Daher empfiehlt die heilige 
Schrift uns dag gleiche Mittel zue Erlangung der wahren Weid- 
heit, indem fie fagt: Verſuchet euch ſelbſt, ob ihr im 
Glauben feid. Prüfer euch felbft. (2 Kor. 13, 5.) 

Ohne daß ich mich genau felbit kenne, bin ich unfähig, we⸗ 
der zu beurtheilen, worin meine guten Anlagen beitehen, die 
ich zu böhern Dingen benusen follte, noch woher vorzüglich 
meine allfaͤlligen Mängel rühren, die mich hindern, eine volle 
Zufriedenheit in und mit mir felbft und mit andern Dingen auf- 
fer mir zu haben. Wie fol ich Semanden feines Irrthums über: 
führen, bevor ich weiß, welche Irrthuͤmer ihm eigen find?- 
Dder wie fol ich etwas ausbeflern, von dem mir die Fehler un: 
befannt bleiben? 

Die wenigften Menfchen find aber mit fich felbft hinläng- 
lich vertraut. Daher halten fie ihre wirklichen Mängel oft für 
Schönheiten, und ihre guten Eigenfchaften und Anlagen fchägen 
fie bald zu hoch, bald zu niedrig. Daher find fie felten immer 
mit fiih einverflanden ; ihre Worte widerfprechen ihren eigenen 
Worten, ihre Thaten ihren eigenen Thaten. Sie haben Feine 
Selbftftändigfeit, fondern laſſen ſich vom Strom der Umſtaͤnde 
binreiflen; fie beobachten wohl den Hafen, welchem fie entgegen- 
ſteuern, aber nicht das Schiff, in welchem fie fahren. 

Nur derjenige, welcher ein anbaltendes Gefchäft daraus 
macht, fich genau in allen feinen Gemüthsbewegungen zu beob⸗ 
achten, weiß endlich auch, was er in der menfchlichen Geſell⸗ 
fchaft werth if. Wie wollte es der willen können, der von fich 
nichts weiß, oder der thöricht genug iſt, fie nie anders, als 
nad) den Eingebungen feiner Eigenliebe zu beurtheilen? Daher 
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iſt es dann Fein Wunder, wenn er glaubt, die Welt verkenne 
ihn, während die Welt ihn vieleicht richtiger beurtheilt, als ex 
fich ſelbſt. Daher auf allen Seiten Anſtoß und Mißverftändniß; 
daher beftländige Zwietracht und Lieblofigkeit. 

Es bildet ſich wohl mancher ein, er fei großmüthig und ver- 
föhnlich gegen Feinde, weil er ihnen die Hand zum Frieden bie- 
tet; und doch ift er nur furchtfam und feig, weil er mit denen 
Freundſchaft begehrt, die er im Grunde feines Herzens haft. 
Es hält fich mancher für Feufch und fittfam, weil er nicht in die 
Vergehungen und Schwächen Anderer verfallen it; aber er be: 
denkt nicht, welche Umftände ihn am Fallen Hinderten. Es war 
vieleicht nicht fomohl der Abfiheu vor der Sünde, als der Man⸗ 
gel der Gelegenheit, oder die bloße Furcht vor den Folgen vol- 
lee Schande, die ihn von den Ausfchweifungen zurüchielt. 
Wohl hält fih Mancher für gutthätig, hilfreich und gemein- 
nügig, weil er mit großem Vergnügen feine Unterſtuͤtzung zu 
Allem darbietet, was zum Beften einzelner Berfonen, oder der 
ganzen Stadt oder des ganzen Landes geftiftet werden fol. Aber 
er bemerft nicht, daß im Hintergrunde feines Herzens der Ehr- 
geiz lächelt, der alle feine Handlungen leitet, und daß er ſchwer⸗ 
lich in feinem Leben eine gute That gethan habe, von der nicht 
wenigftens auch ein Mienfch gewußt haben follte, daß fie von. 
ihm herrühre. Gern will er Gutes; aber wenn er es thut, 
möchte er auch Zeugen dazu. 

Diefe Selbfttäufchung ift nun die Folge der allzugeringen 
Gelbſtkenntniß — und wer darf auf den Namen eines Weiſen 
Anſpruch machen, der ſich auf groͤbere oder feinere Art doch im- 
mer felber betrügt? | 

Was bin ich in der menfchlichen Gefelffchaft werth? Welche 
Rolle fpielte ich in derfelben? Diefe Frage, welche ung fo nabe 
geht, welche fogar von unferer Eigenliebe begierig. aufgefaßt 
- wird, kann ohne eine lange und fcharffinnige Beobachtung alles 
defien, was täglich in unferm Gemüth vorzugehen pflegt, nicht 
beantwortet werden. 

Erſt dadurch, daß wir durch eigene Beobachtung unfers 
Herzens mit den geheimften Falten deflelben vertraut geworden 
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ſind; daß wir die beſſern und ſchlechtern Beweggruͤnde bemerkt 
haben, um welcher willen wir bei verſchiedenen Anlaͤſſen ſo und 
nicht anders handelten; erſt dadurch, daß wir wiederholt den 
Wechſel unſerer eigenen Empfindungen belauſchen, die uns zu 
dieſen oder jenen Entſchlieſſungen und Aeuſſerungen hintreiben 
— erſt dadurch, ſage ich, gelangen wir zu einem feſten, zuver⸗ 
laͤſſigern Maßſtab in der Beurtheilung anderer Menſchen. 

O ,wver fein Inneres, fein Sch nicht big ing Kleinſte durch⸗ 
forfcht, der wage es doch nicht, über die Handlungen und Worte 
anderer Menfchen zu urtbeilen. Er wird fie nur fehr oberflädh- _ 
lich nach dem Schein richten! Iſt er noch über fich ſelbſt und 
über die Quellen eigener Empfindungen nicht im Klaren, wie 
will er die geheimen Beweggründe eines fremden Herzens erra⸗ 
then? O, wer fich ſelbſt durchforfcht hat, wird, vol weh- 
muͤthiger Erinnerungen an eigene Schwächen, die Mängel fei- 
ner Nebenmenfchen viel glimpflicher tadeln, und oft im Lobe 
einer glänzenden Handlung, welche vom großen Haufen vergoͤt⸗ 
tert wird, weit behutfamer fein! Er weiß es nur zu gut, wie 
gering oft unfer Verdienft bei Dingen ift, welche von der Welt 
gepriefen werden, und wie viel Nachficht und Schonung mans 
cher Linglüdliche verdient, den verführerifche Lmflände, heißes 
Blut, oder Gewalt der Noth, oder Teidenfchaftliche Selbftvers 
gefienbeit zu einer That hinreiffen, deren Andenken die Reue 
feines ganzen Lebens nicht auslöfcht. | 

Kur Selbſtkenntniß führt zur richtigen Menſchenkenntniß; 
die Menſchenkenntniß aber gibt uns Gewalt uͤber die Menſchen, 
daß wir ſie zu unſern Abſichten einſtimmig machen koͤnnen. 

Jedem liegt daran, ſich auf ſeine Umgebungen Einfluß zu 
verſchaffen. Es ſei derſelbe nun groͤßer oder geringer, immer 
bleibt er fuͤr unſere eigene Gluͤckſeligkeit unentbehrlich. Denn 
wie wollten wir ohne dieſe Beihuͤlfe, ohne das Wohlwollen An⸗ 
derer beſtehen? Wie wollten wir auch in unſern buͤrgerlichen 
Verhaͤltniſſen nuͤtzlich wirken koͤnnen, ohne mehrere Menſchen 
fuͤr unſere Zwecke geneigter zu machen? Menſchenkenntniß lehrt 
uns nun die Mittel, Gemuͤther zu bewegen und fuͤr uns zu ge⸗ 
winnen; lehrt uns die Hinderniſſe beſeitigen, welche ſich nur zu 
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oft in den Vorſtellungen unferer Mitbuͤrger heimlich unfern bes 
fen Abfichten in den Weg Ingern. 

Die Wichtigkeit der Selbſtkenntniß hat einen fo ausgebreite: 
ten Gewinn für unfer ganzes Leben, felbft für die Ewigkeit, 
daß fie die erſte und liebſte Befchäftigung jedes Chriſten fein 
follte, dem es darum ernftlich zu thun iſt, feiner unfterblichen 
Seele fchon bienieden eine höhere Vollendung zu geben. Wie 
will er vollenden, ehe er weiß, wo anfangen; wie will er Voll⸗ 
endung im ewigen Keiche der Geiſter, wohin ihn feine Todes: 
flunde ruft, wenn er nicht Muth und Willen hatte, hienieben 
zu werden, fo gut, fo rein, fo groß, als er es kann? 
| Jeder Anfang aber ift ſchwer; auch die Selbfterforfchung. 

Oft wird uns Ermüdung quälen; oft werden wir fie. verfäumen, 
nm dieſe oder jene Wunde unfers Gewiſſens nicht zu berühren, 
die noch zu heftig ſchmerzt. Oft werden wir fie verfchieben wol⸗ 
fen, weil irgend eine verächtliche Leidenfchaft noch in ung Be 
friedigung begehrt. Immer aber wird unfere, fich felbft gefäl- 
fige, ſchmeichelnde Eigenliebe die Augen unfers Geiftes gegen- 
ſich ſelbſt blind machen, gewifle Schwächen zu bemänteln, und 
tadelnswürdige Blößen zu verfchleiern fuchen. Zur Selbſtkennt⸗ 
niß gehört erft ein Kampf mit unferm fchlechten Selbſt; wir 
muͤſſen erft unferm Ehrgeiz und Stolz, unſerer Habfucht und 
Neigung zur Wolluft, unferm Haß und Groll Schweigen gebies 
ten, damit die Stimme ruhiger Vernunft allein vernommen 
werde. 

Denke bei jeder bedeutenden Handlung deines Lebens : wie 
foltteft du als Ehrift und Weifer thun? und wozu wirft du hin- 
gegen von deinen finnlichen Begierden, von den in dir laut ge- 
wordenen Empfindungen gerathben? Dann entfcheide dich fchnell 
- für das Gerechte, dem dein Gewiſſen Beifall gibt, und opfere 
deine Selbitfucht auf, ſo fehr fie fich auch widerſtreben möge.. 

Denke nach jeder Handlung, mit welcher du 
einem Menfhen wohl und wehe thatefl: warum 
haft du dies gethban? was verleitete dich zu die- 
fem Schritt? Spüre mit feftem Blicke den heimlichen Urfa- 
chen nach, wenn fie fich auch noch fo tief verbergen wollen. 
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Handeite du wielleicht nicht mit ruhigem Gemüthe, mit kuͤhler 
Ueberlegung; überrafchten dich vieleicht mancherlei Umſtaͤnde; 
wor die Zeit zum Ueberlegen zu kurz — auch dann Faß nicht ab, . 
in dir zu forfchen: Woher die Gefühle, die dich bewegten? Haft 
du wohl daran getban, fie über dich in dem Augenblick herr⸗ 
fchend werden zu laſſen? Biſt du durch deine Unbefonnenheit 
nicht vielleicht in den Augen Anderer aus der Achtung berabges 
funfen, die fie dir fonft weihten, und die fie dir fehuldig waren, 
weil fie dich noch nie fo fchwach fahen? — Woran liegt es, 
daß du, tie diesmal, auch zu andern Zeiten mißvergnügt nach- 
ber über das biſt, was du bier oder da gefprochen? Welches iſt 
auch der wahre, geheime Grund deiner Uebereilungen? Iſt es 
nicht deine verborgene Eitelkeit, die immer, zuweilen wider dei⸗ 
nen Willen, hervorbricht und laut wird? Iſt es nicht vielleicht 
dein gefränfter Stolz, den du zwar hinwegläugnen möchteft, 
aber der dich zus feinem Unterthan macht? Sit eg vielleicht nicht 
“eine unruhige, übertriebene Habfucht, die dich in einen Sfla- 
ven verwandelt, und. deine übrigen guten Eigenfchaften ver 
dirbt ? 

Hie, wenn du mit Ernft dein Inneres prüfen willſt, wird 
dir die wahre Quelle deiner Gefinnungen verborgen bleiben; 
und haft du fie wirflich entdedt, findeft du fie fo unvein, daß 
dus fie jedem Dienfchen deiner eigenen Ehre willen verfchweigen 
mußt: warum vernichtet du fie dann nicht, es koſte dich, was 
es wolle? Was kann dir denn an einer Ehre gelegen fein, bei 
weicher du ſelbſt geſtehen mußt, du habeft fie gar nicht verdient, 
weil man dic, nicht genau genug kennt? Warum willft du denn 
eine eiternde Wunde deines Leibes Fieber mit Gold und Purpur⸗ 
lappen vor den Blicken unwiflender Sterblichen verdecken, ftatt 
fie zu heilen? Biſt du darum vollkommener, weil dich Men⸗ 
chen ehren? Nein, du bift es nicht, denn du kannſt dich wegen 
mancher Handlungen und Gefinnungen felbit nicht achten; du 
bift es nicht, denn der alwiſſende Gott wird nicht getäufcht, und 
er ſieht deine Bebrechlichfeit,, won der. du dich nicht befreien 
magft. ' R 

In dem Gewühle des alltäglichen Lebens fehlt freilich oft 
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Zeit und Luſt, Betrachtungen uͤber ſich ſelbſt zu beginnen. Der 
Tag iſt der Arbeit, dem Gewerb und dem Umgang geweiht. 
Hier ſollen wir die Grundſaͤtze in Ausuͤbung bringen, welche 
wir in ſtillern, geſchaͤftloſen Augenblicken faſſen. 

Aber wenn die Einſamkeit des Abends oder der Nacht uns 
dem Getuͤmmel der Welt entzogen und uns gleichſam an uns 
ſelbſt wieder ausgeliefert hat; wenn in finſtern Schatten weit 
um uns her Alles ruht und ſchweigt, und wir Keinem als uns 
ſelbſt und Gott gehören — Gott, der über uns in der Finfter- 
niß waltet, in deflen Hand unfer Leben, Gefundheit und Dafein 
der lieben Unſrigen Liegen! — dann ifP’s die rechte Zeit zur 
ernften Selbfibetrachtung. Die Natur fcheint ung in ung felbft 
zuruͤckzudraͤngen, und die Ereigniffe des verfloffenen Tages zies 
ben freiwillig vor unferer Geele vorüber, um fich muſtern zu 
laſſen. | 

Dann verfuche dich felbft, wie Gottes Wort.dir befiehlt: ob 
du im Glauben gewefen, das heißt, ob du immer fo anftändig, 
edel, leidenſchaftlos, dienftfertig , zuvorfommend gedacht oder 
gethan haft, wie dein chriftlicher Glaube, wie dein Erldfer Je— 
fug , wie dein Gott durch ihn geboten hat. Dann wirf dir die 
Frage vor: welche Handlung haft du heute vollbracht, die eine 
Zeugin deines guten Willens vor dem Richterſtuhl des Alftvif- 
fenden fein fönnte? Welche Fehler waren heute bei dir die, 
welche vor allen andern berrfchten, und dich zu unbilligen Tiha- 
ten oder unedeln Sefinnungen verleiteten? Woher diefe Fehler, 
‚und was fönnteft du für Mittel gebrauchen, um fie ganz zu 
vermeiden und die entgegengefekte Tugend an dir zur Königin 
zu machen ? 

Du warft vielleicht heute beftig und auffahrend; du haft-da- 
durch vieleicht einen oder den andern deiner Hausgenoflen oder 
Bekannten mehr gekraͤnkt als er es wohl verdiente. Du haft 
vielleicht damals nicht bedacht „ dag man dich nicht aus Bosheit 
beleidigte, fondern aus Unvorfichtigkeit oder Leichtſinn kraͤnkte. 
Und wie verzeihlich wäre es dann geweſen? Wenigftens bätte 
dies nicht bein Aufbraufen, deinen Zorn verdient. Fuͤhlſt du 
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alfo, daß du Unrecht gethan? daß du weit befler dich hätte be 
nehmen follen ? 


Es ift wahr, flüftert die germ entfchufdigende Eigenliebe 
aber auch dir war das Aufwallen deines Unmuthes ſehr verzeih⸗ 
lich. Du warſt heute und damals bei uͤbler Laune. Und in üb- 
lee Zaune kann man nicht ale Worte auf die Wagfchale legen. 

Du wußteft doch alfo, daß dich irgend fchon ein Verdruß 


beherrſchte; wenn du dies Gefuͤhl hatteſt, warum lieſſeſt du 


nun deinem aͤrgerlichen Sinn den Zuͤgel ſchieſſen gegen einen 
Unſchuldigen? Du wußteſt, daß du niedergeſchlagen oder miß⸗ 
vergnuͤgt warſt: warum nahmſt du nicht ſogleich dabei den lo⸗ 
benswuͤrdigen Vorſatz, in ſolcher Verſtimmung deines Gemuͤths 
Keinem ein uͤbles Wort zu ſagen, ſondern lieber zu ſchweigen, 
ſelbſt wenn du Urſache zum Zuͤrnen faͤndeſt? Denn es iſt dir ja 


bekannt, daß der Menſch im Zorn jedesmal, wie der Menſch 


in der Trunkenheit, die Dinge anders anſieht, als ſie ſind. 
Aber du biſt vielleicht nicht nur heute, ſondern auch oͤfters 
den Aufwallungen des Zorns ausgeſetzt. Die Eigenliebe fluͤſtert: 
dag iſt ein Temperamentsfehler, und fo etwas laͤßt ſich nicht aus 
feiner eigenen Natur herausreiſſen. Aber wer weiß auch, ob es 
wirklich Naturfehler ift ? Und wenn er es wäre, ob er fich nicht 
durch. die Stärke deines Beiftes bändigen lieſſe? Haft du auch 


ſchon diefen Verfuch gemacht? Warum kannſt du denn deinen 


auffabrenden Ungeſtuͤm fehr gut bändigen, wenn bu etwa in 
Gegenwart hoher Perfonen ftehft; oder wenn fich dir Fremde 


ploͤtzlich nahen, die dich begrüßen wollen; oder wenn bu an eis 


nem Orte dich befindefl, wo du von vielen Verſonen beobachtet 


wirft, anderen Hochachtung dir fehr viel gelegen it? — Nun 


wohl, fiehe, diefe Stunden, in welchen du Meifter deines Jaͤh⸗ 
zorns werden konnteſt, find die Anklägerinnen deiner Falfchheit. 
Was du einmal über dic, vermocht haft: warum vermagſt bu 
es nicht immer über dich? Wenn eine plögliche Zerſtreuung dich 
ſchon einmal von dem Aufbraufen deiner Empfindungen heilte: 
warum benusteft du die Heilmittel nicht allezeit, wenn dich ein 
Berdruß übermannen wollte? 

So ungefähr ift des Ehriften ſtilles Selbſtgeſpraͤch in den 
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einſamen Augenblicken der eigenen Erforfchung und Prüfung. - 

Aber auch bei unfern fefteften Vorfägen, den Einfluß der 
Eigenliebe auf das Urtheil über unfern Werth oder Unwerth 
zu verbannen, und ung in unferer wahren, innern Geftalt zu 
erkennen, find wir doch felten im Stande, ganz umparteiifch zu 
fein. Es hängt in der Beurtheilung unferer felbft immer fehr 
viel von der augenblicdlichen Stimmung unfers Gemüthe ab. 
Was wir bei leichtem Blut oft für geringfügig achten , erfcheint 
uns in einem fchwermüthigen Augenblic wieder verdammlicher, 
als es in der That fein mag. 

Daher befördert es unfere Selbſtkenntniß nicht wenig, wenn 
wir auf das Urtheil rechtichaffener Freunde Hören, und auf dag, 
was fie an unferer Art zu denken und zu fein auszufegen haben. 
Haben fie recht gefpeochen — o unfer Gewiflen wird es ung 
fchnell bemerken, und die ‚Schmeicheleien unferer Eigenliebe 
werden verflummen. Sa felbit das Urtheil derer, die ung ab- 
geneigt fein mögen, kann ung wichtige Dienfte zur genauen Er- 
fenntniß unferer Schwächen und Blößen Yeiften. Denn wer ung 
nicht wohl will, ift fcharffichtiger gegen unfere geringften Mäns 
gel, ale der beſte unſerer Vertrauten. 

Selbſtkenntniß, ſei und bleibe du mein Hauptgeſchaͤft, denn 
du biſt der Spiegel, in dem ſich meine Seele ſelbſt ſieht. Du 
biſt die Leuchte meines Geiſtes in den Finſterniſſen des Lebens! 
Ernſt will ich von nun an uͤber mich ſelbſt Gericht halten, damit 
ich deſto ſicherer mich der Gnade und des Erbarmens meines 
hoͤchſten Gebieters erfreuen kann. Ich duͤrſte nach Vollendung. 
Du, mein Gott, haſt mir Mittel zu meiner Heiligung und Ver⸗ 
edelung an den Weg des Lebens hingelegt, den ich zu betreten 
habe: was kann mich vor Dir rechtfertigen, wenn ich dieſe Mittel 
verachte und verſaͤume? 

O ſei mir nahe mit Deiner Kraft und Staͤrke, wenn ich 
nach Deinem heiligen Geheiß den Werth meines Herzens pruͤfe. 
Der Gedanke an Deinen Willen, an Deine Allwiſſenheit for⸗ 
dere mich jeden Abend, da meine Gefundheit es geflattet, zur 
Rechenfchaft vor mir und vor Dir auf; zur ernflen Rechen— 
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ſchaft, wie ich ſie in der Naͤhe des Allgegenwaͤrtigen abzulegen 
habe, vor weichem feine Taͤuſchung gilt! 

Wer fo gewohnt if, mit fich felbit zu rechnen, feine Schul⸗ 
den von Tag zu Tag zu vermindern, und feine Tugendfäge von 
Tag zu Tag zu vermehren, o der darf in der letzten Stunde, 
wenn einft des ganzen Lebens Rechnung abgethan ift, mit kind⸗ 
licher Zuverfiht Deinem Erbarmen, Vater, entgegenlächeln. 





Der Bat gethan, was er vermochte. Sei ihm gnädig! Amen: 





5. Ä 
Selbſtbeherrſchung. 


Röm. 6, 12. 


Mit Dir foll mir’s gelingen, bier 
Dir ähnlich, Bott, zu werden; 
Zur Heiligkeit erwählt von Dir, 
Dein Bild, Dein Ruhm auf Erden. 
Herr über jede Leidenfhaft, _ 
Zu fämpfen mit den Sünden; 
And, angethan mit Deiner Kraft, 
Den Hang zu allen Sünden, 
Sich ſelbſt zu überwinden. 


Gelingen foll durch Dich es mir 
In meiner Wallfahrt Zeiten, 

Durch edler Werke Saaten bier, 
Dort ernten zu bereiten. 

Ich will, fo weit ich kenn, erfreu'n. 
Mas Heil bringt, gern vollbringen ; 

Ein Teuchtend Beiſpiel Andern fein, 
Die Rafter zu bezwingen. 

. Mit Dir fol mir’s gelingen. 





Selbſt die Weifen des heidnifchen Alterthums, ſelbſt die Völker 
einer frühern Vorwelt erflaunten ſchon über den Widerſpruch 
des Guten und Boͤſen im Menſchen. Sie erflaunten, wie ders 
felbige Sterbliche fich durch die Unmaͤßigkeit feiner Begierden, 
gleich einem wahnfinnigen Selbfimdrder, zu Grunde richten, _ 
und dennoch Andere vor feinen Laftern warnen könnte. Um 
ſich diefen Widerfpruch zu erklären, dag die Leute, bei aller Ein: 
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ſicht des Rechten, doch daſſelbe nicht thun, und, bei allem Ab⸗ 
ſcheu vor dem Unrecht, es dennoch uͤben, glaubten ehemals 
Viele, der Menſch habe eine doppelte Seele in ſeinem Leibe. 
Andere glaubten, er habe einen guten und einen boͤſen Engel 
an ſeiner Seite, die ihm ſeine Gedanken einfluͤſterten. Andere 
glaubten, es ſei der Satan, welcher durch Zulaͤſſigkeit Gottes 
den Menſchen zum Boͤſen verfuͤhre. Aber die heilige Schrift 
vernichtet dieſen Irrthum. Nicht Gott iſt's, der uns zum 
Boͤſen verſucht, oder von unreinen Geiſtern verſuchen laͤßt; 
ſondern der Menſch wird von feiner eigenen Luſt ge— 
reizt und gelockt, fpricht das göttliche Wort. 

Aus unferer finnlichen Natur quellen alle jene heftigen : 
Wünfche, Begierden und Empfindungen, die endlich zu Leiden- 
fchaften entarten,. und unferm vernünftigen Geift den Zepter . 
der Alleinherrfchaft entreiffen, welchen ex führen folte. Aus 
unferer finnlichen Natur quellen jene ungeftümen: Negungen, 
jene rohen Triebe, die ung dem Vieh gleichftelfen , und die edel- 
ften unferer Vorſaͤtze vernichten. 

Aber, wenn ung Gott nicht mit fo ungemein lebhaften Ge⸗ 
fühlen begabt hätte, fo würden wir feine Leidenfchaften kennen. 
Iſt nun nicht Gott ſelbſt der Schöpfer diefer Leidenfchaften, da 
er zur Entflammung derfelben gleichfam den Zunder in unſere 
Bruſt gelegt? 

Nein, das Boͤſe kommt vom Menſchen; er, der Vollkom— 
mene, gab das Gute. Nicht die Gabe, fondern der Mißbrauch 
der Gabe, iſt Sünde. Er, der Heilige, verlieh ung das Ge⸗ 
fe der Vernunft, das Gefek der Offenbarung; von der andern 
Seite gab er ung eine Welt vol mannigfaltigen Reizes und Ge- 
nufles. Zwiſchen beide ftellte er die Kraft unfers Verſtandes 
und Willens, auf daß wir unter allen Umftänden immer das 
Wohlthaͤtigſte wählen koͤnnten. Er gab ung den Geift, welcher 
nach Unſterblichkeit dürftet und nach Vollkommenheit: aber dazu 
den Leib, der von der Erde genommen, und, wieder zum Staube 
einſt zuruͤckkehrend, Feine Sehnſucht hat, als nach dem Srdifchen; 
er gab ung diefen, auf dag jener zur Beherrſchung deffelben feine 
Kraft übe, und die Seele ihren Körper zum Werkzeug ihrer 


Selbfibehberrfhung. 47 


erhabenen Abfichten mache, fo wie das ganze Weltall ein Werk: 
zeug Gottes ift zur Befeligung der Geiſter. 

Ohne die Lebhaftigkeit finnlicher Gefühle würde der Menſch 
nie zur Vollkommenheit ftreben, fondern in träger Ruhe fein 
Leben unthätig verfchlummern. Aber diefe Gefühle find es, 
welche die Thätigkeit des Geifles erweden und reizen. 

Ohne die Lebbaftigkeit unferer Empfindungen und Wünfche 
würde des Menſchen Geift die Tugend nicht fennen. Gefühllos 
ift dee Stein: aber weil er durch fich ſelbſt nicht fündigen kann, 
mag er deshalb tugendhaft zu nennen fein? Ohne Gelegenheit 
zur Sünde ift der Gefangene im Kerker; aber mag er deswegen 
tugendhaft heißen, weil ihm die Mittel zur Sünde fehlen? 

Ohne die Lebhaftigkeit und den Reiz unferer Gefühle, die 
ſich nur zu oft gegen die befiern Lleberzeugungen der Seele em⸗ 
pören, hätte unfer zur ewigen Dauer berufener Geift fein Mit⸗ 
tel, feine Kraft zu vermehren, und jenen Grad innerer Voll⸗ 
kommenheit zu erfchwingen, der uns jchon in diefem Leben. und 
im Leben jenfeits der Todesftunde näher zur Gottheit führt. 
Denn nicht durch Stififtand, fondern im Kampfe erwaͤchst die 
Stärke; nur Arbeit vermehrt die Kraft; Ruhe erfchlafft fie. 
Wo Fein Ringen, da iſt fein Sieg. 

Weit entfernt alfo, daß wir ung über die Heftigkeit unferer 
Gemüthsbewegungen zu beklagen haben, ift Empfindjamfeit die 
Erwederin der Tugenden, die Prüferin unferer Geifteskräfte. 
Der gefühlvolle, reizbare Dienfch ift zu allen großen Unterneh⸗ 
mungen am feurigften, zu allem Guten am Teichteften entfchlof- 
fen, während der Träge, weder zum Guten noch Voͤſen aufge 
gelegt, mehr einem Todten gleicht , als einem Lebenden. 

Die vorzüglichften und Tiebenswürdigften der Menfchen wa= 
ten immer diejenigen, welche unaufhörlich von Empfindungen 
jeder Art belebt wurden, die fie aber zu beherrichen wußten. 
Die furchtbarften Böferwichter waren. die, welche fih vom Un- 
geftüm einer Hauptempfindung beherrfchen lieſſen. Wer möchte 
nicht diefe inglücklichen beklagen? Sie. hatten wahrlich die glän- 
sendften Anlagen, Wohlthäter ihrer Mitmenfchen zu werden. 

In dem unordentlichen Streit der Begierden, Triebe und 
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Gefühle gegen die Vorfthriften der Religion, gegen die Grund⸗ 
fage der Vernunft, fol fih und kann ſich alfein unfer unfterb- 
licher Geift in feiner bewundernswürdigen Grdße zeigen. Nir⸗ 
gende ſonſt. Er fol nicht Sflave feines Leibes und feiner Teib- 
lichen Gefühle und Begierden fein, fondern ihr unbefchränfter 
Herr. Es ift feine Kunft, andere Dienfchen durch Lieberlegen- 
beit von Gewalt oder Einficht zu beberrfchen. Aber fich ſelbſt 
beherrfchen können, den fehmeichelnden oder fchmerzlichen Ems 
pfindungen feines Körpers nicht unterthänig fein, dies ift das 
fchwerfte Werk, der Höchfte Triumph des zur Freiheit und Gelbſt⸗ 
berrichaft berufenen Geiftes. 

Es Bat Mancher mit Heeresmacht die Welt überwunden, 
aber feine eigenen Leidenfchaften konnte er nicht befiegen. Er 
blieb ein kleiner Geik, dienſtbar jeiner niedrigen Ehrfucht, ein 
Sklav feines verderblichen Ländergeizes. Es dat Mancher durch 
den Hauch feines Mundes Millionen beherrfcht und geleitet, aber 
feine- eigenen thierifchen Triebe Fonnte der Elende nicht beberr: 
ſchen; er war der Knecht feiner wolluͤſtigen Gefühle, oder feinen 
Zorns, oder feiner Eitelkeit, und fchlaue Boͤſewichte Teiteten ihn 
nach Willkür am Zaum und an der Feflel diefer Lafter. 

Gelbftbeberrfchung it das hohe Ziel des Weifen, die erha⸗ 
benfte Ehrenftufe in der Geifterwelt, wohin empor der Chriſt 
firebt, 

Sp laſſet nun die Sünde nicht herrfchen in 
euerm flerblichen Leibe, ihr Gehorfam zu leiften 
in feinen Lüften! ruft ung die Stimme des göttlichen Wor— 
tes zu. (Röm. 6, 12.) 

Und wer fennt etwag Erhabeneres auf Erden, als den, der 
immer ſich felbft in der Gewalt hat, und mit reinem Gewifien 
dem Bettler, wie dem Fürften, und dem Tode felbit unerfchro- 
en entgegentritt? Ex laͤßt fich nicht durch die entehrenden 
Bande leiten, welche man wohl dem Schwächling anlegt. Um⸗ 
fonft fuchet ihe ihn durch Lockungen der Wolluſt, ducch Titel 
und Würden, oder durch Drohungen von Ungnade treulos an 
ſich felbft zu machen. Eingedenf feiner eigenen Würde, feiner 
Sohnichaft zum erhabenften aller Weſen, feiner ewigen Beftim- 





Selbfibeherrfhgung ” 


I Ta TUT | 
mung, vernichtet er in feiner Bruſt jede erwachende Leidenſchaft, 
und geht unantaftbar, unbezwingbar, immer frei und fich felbſt 
gehoͤrend, größer als Fürften, einem Gott gleich, durch's 
Leben. | 

Wer fich felbft zu beherrichen weiß, den Tann Fein Anderer 
beberrfchen. Sein Gleichmuth baͤndigt den Zormigen, feine 
Surchtlofigkeit den Drobenden; feine Befcheidenheit laͤhmt die 
Verſuche des Ehrgeizes; feine Sittfamkeit entwafinet die An- 
fhläge der Wolluſt; fein edler Stolz ſchreckt den heimtüdifchen 
Schmeichler zuräd; fein Wahrheitsgefühl ſtoͤßt die von fich, 
welche ihn auf ungerade Wege Ioden wollen, Er beherrfcht 
fi) felbft nach den ewigen Sefeken der Tugend. Wer die glei« 

chez Gefege ehrt, iſt fein Bruder, fein Mituntertban im Meiche 
Gottes. Wer fie nicht ehrt, iſt ihm ein Fremdling, ein Irren⸗ 
der, mit dem er nicht gleiche Bahn betreten mag und Tann. 
Weer ſich ſelbſt zu beherrfchen weiß, der herrfcht über Andere. 

Mit unzerflörbarer Befonnenheit fieht er die Thorheiten und Irr⸗ 
thuͤmer der Sterblichen,, welche fie, gleich Beraufchten ‚im Tau⸗ 
mel ihrer Begierden begehen. Er ficht mit Klarheit und Ruhe 
durch das Gewuͤhl des Lebens und der Leidenfchaften bin. Da—⸗ 
bee ift fein Rath immer der befte, wert er ohne Vorurtheil, ohne 
Haß, ohne Nebenabfichten nur zu dem raͤth, was gut, gerecht 
und wahr if. So entfteht in den Menfchen Hochachtung gegen 
den Ebeln, der. von feinem Eigennus geleitet wird, oder von 
anderer Leidenfchaft. Aus dem Gefühle der Hochachtung ent 
wickelt fich Zuverficht auf ihn, und unwillkuͤrlicher Gehorfam. 
Man empfindet feine Lieberlegenheit, ohne fie haſſen zu koͤnnen, 
denn diefe Ueberlegenheit gründet fich auf fchwer zu erwerbende 
Tugenden; und eine der liebenswürdigften ift feine Anfpruchlos 
figkeit,, fein befcheidener Ernft, welcher überall die Herrfchaft 
des Guten befördern will, ohne eigene Hoheit über Andere zu 
bezwecken. J | 

Dies ift das treue Bild des wahrhaften Ehriften. Denn der 
wirkliche Nachfolger Jeſu allein ift der Achte Weiſe, ift Selbſt⸗ 
herrſcher über feine innere Welt. 

Und wer möchte nicht ein fo Vollendeter auf Erden werden? 

Fünfter Band. 3 
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Wer empfindet nicht ſchon heilige Ehrfurcht bei dem bloßen An⸗ 
blicke dieſes Gemaͤldes? 

„Ach,“ ſeufzt der Schwache muthlos, „es iſt unmöglich, 
zu folcher Höhe von Selbitüberwindung zu gelangen. . Man 


müßte Fein Menſch, fondern ein Weſen höherer Art mit auffer- 


ordentlichen, überirdifchen Kräften fein!“ 

Nein, dies hat nicht ein freier Geiſt geſprochen, fondern 
dein ſchon in den Ketten ſinnlicher Lüfte ſtlaviſch liegender Geiſt. 
Du zweifelfi an einer Möglichkeit, die du nicht Fennit, nicht 
kennen wißft, um deine tiefe Verſunkenheit, deine Lähmung zu 
rechtfertigen oder zu entichuldigen. - Aber wirft du deine Schmach 
eben fo. leicht vor dem Richter der Geifter, vor der Strenge des 
Allwiſſenden vertheidigen Finnen? Wird auch er einſt deine 


feige Bequemlichkeit entſchuldigen, mit welcher dus dich ſcheueſt, 


deinen Xeidenfchaften den Krieg zu machen? Freilich, nur 
Menich bift du; aber du, Unfterblicher, bift auch ein Weſen hoͤ⸗ 


herer Art; warum laͤſſeſt du dich von deinen finnlichen Einge⸗ 


bungen bewegen, fchlechter, nachläffiger zu handeln, als beine 
Ueberzeugung vom Beilern verlangt ?— Du forderft dazu über: 
irdiſche Kräfte! Aber haft du die Gewalt fchon verfucht, welche 
deinem Geiſte eigen iſt? — Wer da behauptet, es fei unmoͤg⸗ 
lich, daß fich der Menfch zu allen Zeiten beberrfchen koͤnne, iſt 
fihon thieriich gefinnt. Sein Geilt ift ſchon Knecht des Kör- 
pers. Er bekennt feine Verſunkenheit. Der Menfch fann, 
was er will, wenn er nichts will, ala was ein vernünftigeg, 
von Gott ſtammendes höheres Weſen ſoll! 

Der erſte Schritt zur Erwerbung der Selbſtbeherrſchung iſt 
genaueErforſchung derkigenheiten unſers Tempera— 
ments, und der daraus entſpringenden unanſtaͤndigen oder boͤſen 
Neigungen. Die koͤrperlichen Anlagen uͤben einen immerwaͤhrenden 
Einfluß auf die Seele. Allzugroße Reizbarkeit erweckt in ung leicht 
Gemuͤthsverſtimmung, Jaͤhzorn, Neigung zur Wolluſt. Eine ge⸗ 
wiſſe Schlaffheit macht ung träge, furchtſam, arbeitſchen. Das 
Bewußtſein aͤuſſerlicher Anmuth macht uns zur Eitelkeit, das 
Gefühl koͤrperlicher Schwäche zur Schuͤchternheit, Hinterliſt 


oder Tuͤcke, das Gefuͤhl der in uns wohnenden Staͤrke zum 
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Stolz, zum Trog, zur Härte geneigt. Oft iſt das ängflliche, 
unzufriedene oder muͤrriſche Weſen der Menfchen, ihre beftän- 
dige fich ſelbſt quälende Sorge wegen Gefahr und Roth nur 
eine Wirkung ihres ihnen felbft noch verborgenen kraͤnklichen 
Zuftandes, fo wie der Hang zur Freude, Luſtbarkeit und Ver⸗ 
ſchwendung, der Hang zum Leichtfinn und Müßiggang, ber 
Ekel vor angefirengter und nÄglicher Befchäftigung eine Wirkung 
des heitern, Teichten Gebläts, der angenehmen Stimmung der 
Nerven fein Tann. 

Ohne des Körpers Gefundheit iſt die Gefundheit und Freiheit 

des Gemüthes nicht immer leicht. Willſt du deinen Leib und die 

aus ihm hervorgegangenen Empfindungen beherrfchen: fo trage 
für feine Gefundheit Sorge. Ein guter und volfommener Arbeiter 
bedarf eines guten und vollkommenen Werkzeuges, um fich al 
Meifter zu beweifen. Der Leib aber und das gefammte Empfin- 
dungsvermögen ift ein Werkzeug der Seele. 

Biele Gewalt der Begierden entfpringt oft nur aus der Ge⸗ 
wohnbeit, daß fie, fo oft fie forderten, befriehigt wurden. 
Unterbrich Gewohnheiten, fobald fie die Freiheit 
deines Willens beſchraͤnken, und dir ein Hinderniß werden, 
jo gut und groß zu fein, ale du ohne fie fein koͤnnteſt. Der 
Trunfenbold liebte anfangs den Wein mit Mäßigkeit, um der 
angenehmen Empfindung willen, in welche der Genuß des edeln 
Trankes ihn verſetzte. Aber durch dag beftändige Befriedigen 
des Triebes nach folchen Empfindungen machte er feinem Körper 
den Reiz des Weines zum Bedürfniffe. Das Gewöhnliche hörte 
endlich auf zu reizen; fo ward er geziwungen, mit Uebermaß 
zu genieſſen. 

Sürchte dich vor jeder Art von Gewohnheit, fo 
unfchädlich fie auch fcheinen möge. Gie iſt ſchon dar⸗ 
um gefährlich, weil fie dich von ſich abhängig macht. Wo aber 
Abhängigkeit ift, wie kann da Freiheit flatt finden? Wo dur 
einem gewohnten Bedürfniffe gehocchen mußt, wie kannſt du 
alle Herrſchaft über dich felbft haben? — Nichts werde dir zur 
Gewohnheit: fo wirft du nie große Schmerzen fühlen, wenn 

| bu fruͤher oder foäter entbehren mußt. Nichts, was irdifch if, 
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betrachte, als wenn du es befändig behalten koͤnnteſt, fondern 
vorübergehend: fo wirft du auch nie dem Kummer um feinen 
Verluf unterliegen; du wirft nie in Verfuchung gerathen, ein 
Unrecht zu thun, am das Gewohme dir zu erhalten. 

Es id deßwegen keineswegs ratbfam, noch Pflicht des Ehri- 
ſten, allen angenehmen Genuͤſſen mit finfterer Strenge zu ent- 
fagen.. Bott, der guͤtige Geber fo vielfacher Lebensfreuden, hat 
fein Wohigefollen an unſerer Trauer: er will, wir foren ge⸗ 
nieſſen und ung freuen. Auch das Irdiſch-Anmuthige dient 
zur Vermehrung unjerer Gluͤckſeligkeit. Allein wir ſollen überall 
unfere Wünfche nach demſelben beſchraͤnken koͤnnen, Sobald ir⸗ 
gend eine hoͤhere Pflicht gebeut. 

Wir ſollen nicht unſere Begierden alle in uns ertoͤdten, ſon⸗ 
dern wir ſollen ſie nur maͤßigen, daß ſie zu keiner Zeit in Lei⸗ 
denſchaften ausarten, denen wir nachher nicht mehr widerſtehen 
koͤnnen, obgleich wir ihre Haͤßlichkeit, ihre Gefahr einſehen. 

Wer zu jeder Stunde ſeine Begierden zu maͤßigen, ſeine 


aufwallenden Empfindungen zu meiſtern weiß, daß ſie ihn naͤm⸗ 


lich nie in dem ſtoͤren, was nach ſeinen Einſichten rechtſchaffen, 
edel, auſtaͤndig und wohlthaͤtig iſt, der hat die Krone der Voll⸗ 
endung bald errungen — der beherrſcht ſich ſelbſt. 
Darum — wenn Vollendung, wenn das Gottaͤhnlich— 
werden bein Ziel it — Gterblicher, muftere die Reihe aller 
deiner Beduͤrfniſſe, und frage dich bei jedem: Sit eg von deinem 
Willen abhängig, oder bift du es von ihm? Würdeft du un. 
gtuͤcklich, wenn du es entbehren müßten? Kannft du dich def 
ſelben entichlagen, ohne daß du deine Ruhe und innere Gluͤck⸗ 
feligfeit darüber einbüßen würdeft? — Und Fönnteft du das 
nicht — o Chriſt, rette deine Ruhe, lerne es freiwillig entbehren; 
uͤbe dich, es zu vermiſſen; bereite dich auf jeden Verluſt vor, 
denn-nichts behaͤltſt du; auch das Theuerſte kann dir früher 
oder fpäter genommen werden, wird dir unfehlbar genommen 
werden. Der Weife, der Ehrift, kann jede Freude fein nennen, 
aber nichte fol ihm doch unentbehrlich fein. Er Bat nur ein 
einziges Beduͤrfniß, ohne welches er nicht athmen möchte, und 
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dies iſt die Tugend, das Bewußtſein, im Jeſu Lehren zu leben, 
die Sehnſucht, Gott aͤhnlich zu ſein. 

Wahrlich aber, die Religion wäre ein eitler Tand, die Tu- 
gend waͤre ein leeres Wort, wenn ich, ohne mißvergnuͤgt zu 
werden, gleich jeden Wunſch, der in mir laut wird, erfuͤllen 
müßte; wenn ich dem Ungeſruͤm jeber in mie erwachenden Nee 
gang unterthaͤnig wärde; wenn ich mich der fißen oder wilden 
Gewalt jeder geidenfchaft preisgaͤbe. 

Und willſt du die Macht deiner Gewohnheiten beſtegen, fo 
brich ihnen ufenweife von ihrer Nahrung ad. Willſt du deine 
Begierden befiegen, o fo befriedige fie niemals in der Hoffnung, 
fie durch Sättigung zum Stidfchmeigen zu bringen oder zu 
fhwächen. Du loͤſcheſt kein Feuer, indem du es naͤhreſt; du 
heileſt feinen Trunkenbold, wenn du ihn berauſcheſt; du ſaͤttigeſt 
den Ehrgeiz nicht, wenn du ihn mit Würden uͤberhaͤuſeſt; du 
ſuͤhrſt den Zerſtreuungsſuͤchtigen nicht zur Liebe nuͤtzlicher Thä- 
tigkeit zuruͤck, wenn du ihm taͤglich neue Luſtbarkeiten eroͤffneſt. 
Gewohnheit ſtaͤrkt die Begierde, und ihre beftändige Beſchaͤfti.· 
gung erweitert ihre Macht. 

Iſt es dir Ernſt, dich ſeibſt beherrſchen zu koͤnnen, das heißt, 
unabhaͤngig von deinen ſinnlichen Trieben zu ſein: ſo beginne 
damit, Alles von dir zu entfernen, was deine ſchon zu maͤchtig 
gewordene Begierde auf irgend eine Weiſe reizen kann. Eni- 
ferne dich von dem, was dein Geluͤſt, was deinen Zorn anregt, 
was deiner Eitelkeit fchmeichelt. Meide die Verruchung : fo 
retteſt du deine Beſonnenheit. 

Huͤte beſonders deine Einbildungskraft, daß ſie dir nicht 
Gegenſtaͤnde vorgaukele, welche in dir unanſtaͤndige Neigungen 
aus dem Schlummer rufen. Und will dich dieſe Einbildung 
verwirren — verfolge die Vorſtellungen feinen Augenblick die 

fie dir hinzaubert; zerſtreue dich; fliehe den Ort, auf dem du 
ſtehſt; ſuche andere Gefellfchaft; ergreife eine nuͤtzliche ernfthafte 
Deichäftigung; gedenke ˖ Goties! gebenke der Ewigkeit! deiner 
Todesftunde! deiner Aeltern, deiner Blutsfreunde! gedenfe dei⸗ 
ner Lieben, die in andern Welten deiner harren! Vergiß nicht 
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der hohen Wuͤrde, Gotterſchaffener, zu welcher du berufen wor⸗ 
den biſt! 

Mit ſchoͤnem Gleichmuth, mit ruhiger Beſonnenheit tritt 
taͤglich in's Leben hinaus, jeden Abend aus der Welt zuruͤck in 
die Einfamfeit, wo du mit Gott biſt! Nie bemerfe ein Menſch 
an dir die ſogenannte ſchwache Seite, von welcher du leicht zu 
uͤbermannen waͤreſt — ſonſt biſt du der Schlauen Spiel und 
Spott! Nie finde dich ſelbſt als Raub deiner Begierden und 
Empfindungen — du ſei der alleinige Herr in dir, und keine 
Leidenſchaft betrete jemals den Thron der Vernunft. Wer ſich 
immerdar und unter allen Umſtaͤnden ſelbſt angehoͤrt, dem ge⸗ 
hoͤrt die Welt an. Er iſt reich, denn Niemand kann ihm etwas 
rauben, das er nicht entbehren koͤnnte; er iſt maͤchtig, denn er 
fuͤrchtet keinen Menſchen, weil er keine Erinnerung einer boͤſen 
That zu fuͤrchten hat; er iſt weiſe, denn er denkt, er ſpricht, er 
handelt nie aus Eingebung ſeiner Leidenſchaften; er iſt frei, 
denn feine erhabene Seele iſt feiner Gewohnheit, feines Bedürf- 
niffes, feiner Nebenabfichten Sklavin; er ift glüclich, denn 
er trägt den Himmel in feiner Bruft, dag heißt, ein frohes Ge- 
wiſſen, eine heitere Hoffnung von der Zukunft, eine entzücende 
Erinnerung an die Tiebe der Gottheit. 

Ach, und was that ich bisher? Warum. war ich nicht der 
Mächtige, Vollendete, Glücfelige, der ich fein folte, und bei 
einiger Kraft gegen meine Gewohnheiten und Begierden jein 
tönnte? Mir mangelte. noch Selbfibeherrfhung! Ich war 
noch oft eine Beute meiner ungeflümen Leidenschaften. Ich te 
gierte nicht meine Begierden, jondern fie regierten. mic), wehe, 
und wie oft zu meiner Neue! - 

Allwiſſender, Dir ift eg befannt, ich war schwach. Sch gab 
mir nicht die Mühe, vollfommener zu fein. Sch lieg mich durch 
das Beifpiel anderer ſchwacher Menfchen verführen. Ich ließ 
mich oft. vom Drange meiner Empfindungen überwältigen. Ich 
fehlte, ich wußte, daß ich fehlte; und doch, wie in einem Wahn⸗ 
ſinn, wie in einem Raufche, fuhr ich fort zu fehlen. Was half 

nachher mein Zorn, mein Verdruß gegen mich jelbii? Was 
half alle Reue mit ihren Gelübden und Thränen, ohne Befierung ? 
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Beherrfchung meiner ſelbſt! — dies werde num mein 
Ziel. Ohne diefe. große Tugend iſt feine andere Tugend, iſt 
feine Selbſtſtaͤndigkeit, ift feine Seligkeit möglich. Prüfen wii 
ich meine Neigungen, meine Gewohnheiten, meine Beduͤrfniſſe. 
Und welche von ihren mich beherrichen, deren Joch will ich ab⸗ 
werfen. Ich will frei fein durch Jeſu Lehre; frei von der Ge⸗ 
walt des Irdiſchen, weil ich, gerufen zur Unfterblichkeit, nicht 
dem’ Staube, fondern Gott gehöre. 
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Nützzliſch e Tharigreit. 
Spr. Sal 12, 11. 


Das nützlich anzuwenden 
Was Du mit Barerhänden 
Mir gütig zugewandt ; 
Dein treues Kind zu werden, 
Das fei mein Fleiß auf Erden, 
Dazu gib Klugheit und Verſtand. 





Bir angenehm ift mir der Anblick der mannigfaltigen Geichäf- 
tigfeit in den Wohnungen; und wie bester, wie feierlich dann 
die ihr nachfolgende Sonntagsruhe! 

Ja, die Uebung der in uns liegenden Keäfte iſt ſchon an 
ſich eins der hoͤchſten Vergnuͤgen. Muͤßiggang und ſtetes Ruhen 
iſt Pein, iſt Strafe; Traͤgheit iſt eine wahre Krankheit des 
Leibes oder der Seele. Selbſt das vernunftloſe Thier findet 
Wohlgefallen am Spiel ſeiner Kraͤfte; und das Kind freut ſich, 
wenn es ſich in lebhaften Beſchaͤftigungen umhertreibt. 

Man kann das Beiſpiel des allgemeinen Fleißes nicht mit⸗ 
anſehen, ohne eine Neigung zu fuͤhlen, Theil daran zu nehmen. 
Wo Alles mit Luſt arbeitet, ſeinen Wohlſtand zu vermehren, 
oder Andern zu helfen, ergreift uns unwillkuͤrlich ein geheimes 
Gefühl von Scham, wenn wir als müßigs Zuſchauer am Wege 
dafteben. Jeder der frohen, forgfamen Arbeiter jcheint in fei- 
ner Diiene einen gewiſſen Triumph zu haben, daß er jein Leben 
nüglicher,, zweckmaͤßiger lebe, als wir, die wir im dumpfen 
Nichtsthun dahinträumen, oder nach Vergnuͤgen fehmachten, 
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wo er die Tropfen feines Schweißes vergießt im harten Berufs⸗ 
gefchäfte, und dann voller Stärke und Geſundheit jede, auch 
die kleinſte Lebensfreude doppelt inniger ſchmeckt. 

GSehet die Biene, wie ſchwaͤrmt fie raſtlos von Blume zu 
Blume, ihren  balfamifchen Honig aufzufuchen. Sehet bie 
‚ Ameife, wie behend und forglich verfolgt fie ihren Lauf, ihre 
Stadt zu bauen oder Weihrauch zu ſammeln. Sehet die Vögel 
des Himmels, wie fchweben fie in unaufbörkicher freudiger 
Eife umber, fich oder ihren Zungen wohlfchmedende Nahrung 
zu finden. Der treue Hund bewacht die Heerden des Feldes; 
das dienftbare Roß jchnaubt dahin vor- dem ſchwer belafteten 
Wagen. Der Landmann, von der heißen Sonne gebraunt, 
achtet nicht der drüdenden Hige. Er vollendet fein Tagwerf, 
und freut fich auf die Erquictungen der Abendftunde. Der Hand» 
wertsmann verläßt feine Werkſtatt nicht. Es tönt fein Han 
mer, es raufcht fein Weberfchiff von der Frühe des Morgens 
bis zur dämmernden Feierfiunde. Der einfame Denker, der 
Gelehrte, der obrigkeitliche Beamte, der Künftler find mit den 
Sorgen ihres Berufes befchäftigt ; fe leben den größten Theil 
ihres Tages nicht für fach, fondern für Wohlfahrt, Sicherheit, 
Belehrung und Bildung ihrer Mitmenfchen. Oft wird ihnen 
der Tag zu kurz und fie rauben noch einen Theil der Nacht 
ihrem Schlafe , um ihre Arbeiten zu enden in ungeftörter Stiffe, 
während andere Dtenfchen ihre ermüdeten Glieder durch Ruhe 
ſtaͤrken. 

Alles iſt Thaͤtigkeit. Wie tann dem Muͤßiggaͤnger unter 
fleißigen Menſchen wohl zu Muthe fein, die ihn als einen un- 

nüsen Bürger mit jedem Blicke zu verachten fcheinen? Er klagt 
- über Langeweile, während der Arbeitfame die Fluͤchtigkeit der 
Zeit betrauert. Er ſucht nur das Vergnuͤgen, ohne es in voller 
Reinheit zu finden, während es der Arbeitſame findet, ohne es 
zu fuchen. Schon das Bewußtſein feines Fleißes ift ihm eine 
ſtille Wonne, und. die Erholung von der Diühfeligkeit feines 
Gefchäfts eine Wolluſt, von deren Dafein der Muͤßiggaͤnger 
Feine Vorſtellung bat. 

Freilich, auch Fleißige gibt es welche von der Morgen⸗ 
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bis zur Abendftunde nicht ruhen, und dennoch ſelten Urſache 
haben, mit fich ganz zufrieden zu fein. Denn wenn fie ihr Tas 
gewerk überfchauen, finden fie, daß fie wenig oder nichts ge⸗ 
than haben. Alle ihre Thätigkeit war eine Arbeit ohne Nutzen; 
ein geichäftiges timhertreiben, ohne Gewinn für fich ſeldſt oder 
für Andere. 

Gott gab meinen Beifte nicht umſonſt die Kräfte, meinem 
Körper nicht umſonſt die Anlagen zu manmigfaltigen Geſchick⸗ 
lichkeiten. Sch ſoll aber durch fie die Zeit meines irdiſchen Le⸗ 
bens und Wirkens rähmlich bezeichnen, damit ich bermmleinft 
ans Rande meiner Stunden nicht fragen muͤffe: Wozu Babe ich 
gelebt? Was Habe ich im der Welt genünt? Wo find die Gar 
ben des Wohlthuns, die ich gebiumden Babe, und auf denen ich 
num, wie ein muͤder Schnitter, entichlummern koͤnne? 

Ich empfing jeme Kräfte und Anlagen nicht umfonft durch 
die Gnade des Schöyfers. Sie find das Pfund, weiches er 
mir anvertraute, und mit weichen ich zu Befoͤrderemg allge: 
meiner Glüdjeligteit wuchern ſollte. Aber babe ich biefes Dar. 
lehen Gottes ‚nicht oft auf eine unwürdige, hoͤchſt tabefhafte 
Weiſe gemißbraucht ? Werbe ih dafür ganz ohne Verantwor⸗ 
tung bleiben? Und wenn ich fie nicht zum Schaden Ahrberer 
anwandte, gefchah es denn audy immer zu ihrem Ruten und 
Vergnügen? Ich trieb zwar auch Berufsgekhäfte: aber trieb 
ich fie mit der gehörigen Aufmerkfamfeit und Liebe, oder mr 
zu. oft mit Widerwillen? nur zu oft ohne die erforberliche Ord⸗ 
nımg ? | 

Es if alſo nicht genug, daß ich arbeitiam fei; meine The: 
| tigkeit fol jederzeit eine mie und Andern nügliche Richtung 
haben. Auch in meinen Arbeiten, in meinen Perufsgefchäften 
kann ich, als Chriſt, fündiger, nicht nur wenn ich meitre Ber 
bindlichkeiten treulos zu meinen oder fremden Nachtheif offen- 
bar verlege, fondern wenn ich fte nicht mit der noͤthigen Ord⸗ 
nung und dan zum Guten erforderfichen Eifer vollziehe. 

Arbeit und Erhelung — dies find: die beiden Sauptabfehnitte 
meines täglichen Lebens. Die Erholung it mehr mir zum 
Rutzen, Andern mehr mittelbar. Aber Die Arbeit darf nicht 
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mit jener Willkuͤr und Gemaͤchlichkeit getrieben werden, die 
einer Erholung wohl zu geſtatten iſt. Denn ich arbeite nicht 
bloß zum Vortheil der Meinigen: ſondern was ich thue, ſoll 
auch andern Menſchen, deren Eigenthum mein Werk fruͤher 
oder ſpaͤter wird, die Summe ihres Wohlſeins vergroͤßern. 
Allerlei Kuͤnſte und Gewerbe, welche nichts zum Nutzen 
und zur Bequemlichkeit des menſchlichen Lebens, nichts zur Ver⸗ 
edelung des Herzens, oder Reinigung der Sitten, oder zur 
Ausbildung des Verſtandes, zur Bereicherung mit heilſamen 
Kraͤften beitragen, gehoͤren zu denen, welche zwar in Erho⸗ 
lungsſtunden ein augenblickliches Wohlgefallen erregen koͤnnen, 
aber keineswegs werth ſind, den Ernſt des ganzen Lebens zu 
beſchaͤftigen. Aller Fleiß in ſolchen zwerflvfen, unnuͤtzen Bes 
mühungen iſt zulegt nur gefchäftiger Muͤßiggang. Oder wer 
will. den.angeftrengten Fleiß des Gluͤcksſpielers voller Hochach⸗ 
tung bewundern , welcher Tage und Nächte um Gewinn und 
Berluft mit Karten tändelt? Was nügt er mit feinem Nach—⸗ 
denfen und Sorgen der menichlichen Gejellfchaft? Der geringſte 
Taglöhner ift im Staate ehrenwerther,, als er oden Jeder, der 
ſich ähnlichen unfruchtbaren, oft gefährlichen und halsbrechen- 
den Künften widmet. Wer feine Aecker bauet , der wird Brodes 
die. Fuͤlle haben, fpricht die heilige Schrift; wer aber unnoͤchi⸗ 
gen Dingen nachgeht , der ift ein Narr, welcher feine Gaben 
mißbraucht. (Spr. Sal. 12, 14.) 
Jeede Art falſcher Gefchäftigkeit it daher des Chriſten uns 
würdig — ift Verbrechen gegen feinen Beruf, den ihm der 
Schoͤnfer im Leben gab. Unſere Beſtimmung bienieden iſt 
Selbfiveredlung und Begluͤckung Anderer. durch unfere müs- 
liche,. vom Nachdenken wohlgeleitete Thaͤtigkeit. Schon die 
Weberzeugung , daß wir. unfere Pflicht erfüllen, duß wir unie- 
rer von. Gott empfangenen Beflimmung ein Genüge leiſten, 
muß uns auch mit Luft und Eifer fuͤr unſer Gefchäft, auch für 
die geringften Pflichten unferes Berufes, durchdringen. 
Wo Luft und Eifer mangeln, da fehlt gewiß auch nüglüche 
Thaͤtigkeit; da leiſten wir niemals in vollem Maße dasjenige, 
was wir leiſten koͤnnten und auch wohl ſollten. Aber leider iſ 
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EEG 
es nur zu oft der Fall, daß lebhafte oder ehrgeizige Perſonen, 


obwohl fie in einem fehr nuͤtzlichen Wirkungskreiſe ftehen, die 
Befchäfte desfelben für fich zu Elein und zu gering finden.. Sie 
trachten- immer nach höhern Dingen, und wollen in einem 
fremden Sache glänzen, worüber fie denn dag verfäumen, was 
ihres Standes if. Die Verachtung. unfers Berufes, die Ges 
tingfchägung unfers Gewerbes iſt die Grundlage häuslicher Un⸗ 
zufriedenheit und zabllofer Nachtheile. Wir ftreben da in Din- 
gen unſere Thätigkeit zu zeigen, wo fie Niemand begehrt, wo 


fie folglich wenig nuͤtzt; und verfäumen fie, wo man. fie von. 


uns erwartet, ımd Jeder berechtigt ift, fie von ung zu fordern. 
Wir find in befländiger Entzweiung mit uns ſelbſt, und enden. 
jeden Tag mit Heberdruß und Mißmuth. 

Wer nicht mit Freudigfeit alle, auch die Eleinften Pflichten 
ſeines Berufes vollſtreckt, iſt noch weit vom wahren Chriſten⸗ 
thum entfernt, welches, wenn es fein ganzes Weſen durch- 
ringt , ihn, wo er auch fteht, zum nüßglichften Mitgliede in 


der Schöpfung macht. Er ift fein Weiſer, fondern ein Thor, 


der unndthigen Dingen nachgebt. Ihn belebt nicht der. Sinn 
Fefu , fondern eine Fleinliche Eitelleit, die nicht ſowohl nuͤtzen 
ale glaͤnzen moͤchte. 

Als Jeſus ſeine Schuͤler uͤnd Freunde um ſich verſammelte, 
aus ihnen die: Lehrer der Welt zu bilden, rief er, fie nicht ganz. 
von den Pflichten ihres erften Berufes ab, fo gering auch ein 
jolcher in den Augen gewöhnlicher Dienfchen fein mochte. Wir 
finden fie wenigftens fpäterbin wieder mit dem Fifchfeng bes 
ihäftigt (Ev. Joh. 21.), und Paulus trieb das Handwerk 
eines Zeltmachers neben feinem apoſtoliſchen Beruf, ‚um Nie⸗ 
mandem beſchwerlich zu fallen. 

Wie unbedeutend, wie gering ſcheinen nicht die taͤglichen 
Hausgeſchaͤfte einer guten Mutter und Gattin zu ſein; aber wie 
wichtig ſind zuletzt fuͤr das Gluͤck ihres Hauſes alle ihre einzel⸗ 
nen kleinen Sorgen und Muͤhen! Ihre Arbeiten erregen frei⸗ 
lich in der Welt kein Aufſehen; man ſpricht von ihnen nicht 
im Volke: aber fie bringen Segen und Wohlfein über eine bes 


glückte Familie. Man ehrt die volfommene, fleißige Hausfrau. 
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in ihrem Berufe, Sie ift wahrhafte Wohfthäterin aller der 
Ihrigen; fie ift, was Gott wi, und ihre Beſtimmung fo er 
baden , als die au defien, der über Millionen herr 
ſchen ſol. Wie anders, wie im Wiberfpruch mit fich felbft, 
ſteht das Weib da, welches voll unruhiger Gefchäftigkeit gern 
in anbern Gefchäften glänzen möchte, und fich in Angelegen⸗ 
beiten miſcht, ober Gluͤckſeligkeiten fucht, mit denen es nieniafe, 
one ben natürkichen Berufsfreis ganz zu verändern , der Welt 
wohlthätig werden kann! Hier ift falfche Befchäftigkeit, hier 
unnuͤtze Thaͤtigkeit! Wer in fich einew Reichthum großer Kräfte 
und Anlagen wahrnimmt, fol denfelden allerdings nicht wer 
. wahrlofen. Aber es kommt nie fo viel darauf an, wo man 
denfelben, fondern wie man denfelben in feinen Verhaͤltniſſen 
anf eine loͤbliche Weife anzuwenden verfieht ? Darin bewährt 
fih Die wahre Lebenetlugheit, darin die Weisheit eines Ehriften. 

Auch Thaͤtigkeit ohne Ordnung wird zur falfchen Gefchäfs 
tigfeit, und beraubt uns des Gegens und des freudigen Wohl⸗ 
gefallens an umferm Thum. Es ift keine nüsliche Thaͤtigkeit, 
wo nicht Erf und Zweckmaͤßigkeit unfern Eifer Teiten, daß 
Allen zus feiner Zeit geſchieht. 

Es laͤßt fich nicht laͤugnen, viele Dienfchen find immerder 
regſam, und dach haben weder fie noch Andere von ihrer Muͤhe 
fa viel Feucht, ale man erwarten Fünnte. Ihr Wohlſtand 
fehreitet nicht worwärte ; kaum daß fie mit allem Fleiße es fo 
weil bringen, daß fie basienige ungefchmäfert bewahren, was 
fie ſchon beſitzen. Selten erräth man auch die geheimen Urſachen 
diefes Unſegens, die nur demjenigen klar werden, der Zeit und 
Anlaß dazu harte, fie fchärfer zu beobachten. 

Da ergibt es fich oft, daß nicht wahrer Fleiß, fondern nur 
Veſchaͤftigungsluſt vorhanden ift. Men will jhaͤtig fein, thut 
aber nicht, was zu jeder Stunde das Noͤthigſte und: Nuͤtlichſte 
it, tondern was, nach der Berrfchenden Lamme, wohlgefaͤllt. 
Man wii fich mit den Gefchäften des Berufen mehr unterhalten 
und vergnuͤgen, als näglich werden. So wird denn oft vieferfei 
begonnen, wenig gehörig vollendet. Man eifl von Einem zum 
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Andern, und ermüdet bei Allem. Zulest ift ein Tag voller Ar: 
beit Bingeftrichen, und nichts oder wenig gethan. 

Wenn auch Falle eintreten können, wo es unſchaͤdlich oder 
wohl gar zweckmaͤßig wäre, die Stimmung des Gemuͤths vor: 
her zu prüfen, ehe man eine wichtige Arbeit beginnt, bleibt es 
. doch gefährlich, ſo etwas zum allgemeinen Geſetze für fein gan- 
ses Thun zu machen. Arbeit fol keine Suftbarkeit, Teine Tän- 
delei zum Zeitvertreib fein, fondern Arbeit im vollen Sinne 
des Worts, eine Anfirengung der Kräfte zu nüßlichen Werken. 
Nur aus Anſtrengung entfpringt Segen und das Bewußtſein, 
pflichtgemäß gethan zu haben. Alles Uebrige entartet in einen 
gefchäftigen Muͤßiggang, in eine gefährliche Selbfiverzärtelung, 
die früher oder fpäter den Grund zu unferm Verderben legt, 
indem fie ung vom ernſten Gebrauche unferer Kräfte entwöhnt. 

Dieter Fehler iſt ſehr gemöhnlich eine Folge der unrichtigen 
Erziehung , welche Kinder genieflen,, die man ftch ſcheut, früh 
we Anfteengung ihrer Kräfte anzuhalten. Man wünfcht ihnen 
die Arbeit zum Vergnügen zu machen, aber verdirbt es durch 
falfche Anwendung der Mittel, indem man für fie die Arbeit 
in die gleichgültige Reihe unterhaltender Spiete hinabwärbdigt. 
Man gefaͤllt fich darin, die Gunſt der Kinder zu gewinnen, indem 
man ihnen alle Mühe erfeichtert, ihnen, was fie zu thun und 
za lernen haben , tändelnd beibringen will; aber vergißt, daß, 
wo feine Kräfte angeftrengt , auch keine gehörig entwickelt wer⸗ 
den ; daß auf VBerzärtefung nothwendig Erfchlaffung erfolgt. 


Nuͤtzliche Thätigkeit im Menſchenleben fordert, wie jede - 


andere Tugend, ihren Ernſt, fogae Selbftüberwindung. Wer 
fie üben will, darf. nicht fragen: wann iſt mir dag Ge- 
ſchääft am willkommenſten? ſondern er muß fragen: 
wann bin ich dem Gejchäft am willkommenſten? 
Denn Alles in der Welt hat feine Stunde, wo ed am befien 
und nuͤtzlichſten geichieht ; in jeder andern fann es andy gethan 
werde, aber mit ungleich geringerem Segen fir uns und 
Andere. 

er in jedem Stande, in jeder Lage feines Lebens, an 
jedem Tage der Woche und in jeglicher Stunde des Tages im: 
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mer das zu thun weiß, was eben dann das Wohlthuendite und 
für eigene oder fremde-Wohltabrt das Erſprießlichſte iſt: nur 
der mag, in Rüdiicht feiner Tätigkeit, den Namen eines Wei- 
ſen verdienen, welcher mit der furzen still des ihm von Gott 
verliehenen Dajeins zu wuchern verſteht. Er Lebt feinen Tag, 
feine Stunde vergebene. 

Diefe Ordnung in den Arbeiten gibt ihnen erſt den- hoͤchſten 
Segen. Wer das Gute zur unrechten Zeit, das Nuͤtzliche am 
unrechten Orte thut, ſaͤet vortreffliche Saat, aber auf un- 
ſchicklichen Boden, won: welchem er ſich feine Aernte zu ver 
iprechen hat. Sminer muß das Wichtigere dem Geringern, das 
Nothwendigere dem Entbehrlichern vorgezogen werden. Jeder 
Augenblick macht feine eigene Forderung an uns, der wir ent- 
iprechen müjlen. 

Der Mangel jolcher Ordnung, fowohl in Berufsgeſchaͤften 
als: in häuslichen Verrichtungen, verleitet zu vielerlei Irrun⸗ 
gen und fchmerzlich warnenden Erfahrungen. Wir verfchwen- 
den Zeit und Kräfte und Thätigkeit, leiiten nicht die Hälfte 
deſſen ‚was wir bei gleicher Betriebſamkeit hätten vollbringen 
fönnen, und werden: zulegt nur geſchaͤftige Muͤßige. 

Nur durch nügliche Thätigkeit erhalten wir voe Gott‘, vor 
uns ſelbſt und vor den Dienfchen einigen Werth in der ‚Kette 
der Weſen, welcher wir eingereibt find. Nichtsthun führt zur 
Gelbilverachtung. 

Es iſt in der Zeit fein Stillſtand. Die Augenblide fliehen 
in geordnneter Eile vor ung vorüber ; und welchen wie nicht be- 
nusten, den haben wir nicht gelebt. Auch-mit dem Menſchen ül 
fein Stillſtand. Er bleibt fich nicht gleich. Wer nicht beffer 
wird, iſt ſchon fchlimmer geworden; wer jeinen Mitmenſchen 
an einem Tage nichts nüste, bat ihnen fchon gefchadet, indem 
er ihnen das. Gute entz0g, wag er: hätte ducch feine. Dienfte ge- 
währen fünnen. 

Warum Tlagft du, o Thor, uͤber die Kuͤrze des menſch⸗ 
lichen Lebens? Biſt du es nicht, der es mit ſelbſtmoͤrderiſchem 
Unverſtand verkuͤrzt? Was du gethan und empfunden Haft, 
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das haſt du gelebt; darum iſt der Stein todt, weil er ge- 
fuͤhllos ruht. 

Füngling , vor wenigen Jahren warit du noch Kind; ın 
wenigen Jahren ergraut dein Haupt ſchon vor Alter. Ergreife 
begierig; dre flüchtigen Stunden : fülle fie mit nüglichen Thaten 
an, und du kannſt in einem jahre mehr leben, ale der ver: 
verſtandloſe Müpiggänger in einem halben Jahrhundert. Nur 
was du gewirkt haft, das haft du gelebt. 

Dürfte nicht nach großen Thaten, oder nenne nicht groß, 
was nur geräufchvol und glänzend ift. Der nüglichite Dann 
iit der größte; und was du in deinen Verhältniiien Gutes ge- 
ſtiftet, it deine wahre Größe. 

Und du, dem Gott indiſchen Wohlitand verlieh, daß du 
nicht duch bie Nothwendigkeit gezwungen bit, für deine Er- 
baltung zu arbeiten: vergiß nicht, daß ohne nügliche Thätig- 
feit dein Reichthum für dich die Hälfte feines Werthes verloren 
hat. Richt Geld und Gut, fondern der Genuß deiner Kräfte 
macht dich reich ; je mehr der Mittel die Gottes Gnade verlieh, 
je mannigfaltiger fannit du deine Kräfte zum Wohlfein der 
Welt üben. Vergiß nicht, daß nügliche Thätigkeit eine Pflicht 
der Dankbarkeit gegen die Menſchheit fei, deren Glieder, hohe 
und niedere, ring um dich her arbeiten, um dein Vermögen, 
deinen Vortheil, deines Lebens Annehmlichkeiten zu vermehren. 
Du bift ihre nicht den Zins deines todten Reichthums, nein, 
auch den Zins deiner lebendigen Kräfte dafür fchuldig. Das 
Gold, mit. weichem du Andere bezahlſt, ift nur geliehenes Gut; 
es if noch vorhanden, auch wenn du nicht mehr unter den Les 
benden bill; dern Andere eignen es fich zu. Aber wenn du 
yon deinen Kräften für Menfchenglüd gebraucht, das ift dein ® 
Werk, und das verfchwindet, wenn du nicht mehr biſt. 

Gott, o Bater, der Du Leben, Kraft und Regfamfeit _ 
durch alle Welten verbreiteſt; du Du jeit Ewigfeiten ber zur 
Befeligung von Miriaden Wefen wirkteft und täglich in deiner 
göttlichen Wirkſamkeit fortdauerft, o du thätigite und höchfte 
und liebevolle Kraft des unermeßlichen Weltalls! Sch fehe 
um mich noch heute, wie fich Alles in Deinen Ordnungen froͤh⸗ 
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lich dahin bewegt; wie Fein Halm ohne Frucht , fein Wurm 
ohne Mugen gefchaffen iſt; wie Eins durch jein Leben dem An- 
dern dient — — follte ich allein daftehen ohne Zweck und Be: 
flimmung , ohne That und Rutzen? Sollte ich denn das 
Pfund, weiches Du mir verlichen,, um damit für das Wohl 
meiner Miterichaffenen zu wuchern, in meiner Träaheit ver: 
graben , oder verſtandlos in falfcher Gefchäftigkeit vergeuden ? 
Sollte ich undankbar und gefühlloe” alle meine Hitmenfchen 
um mich her arbeiten fehen, ohne ihnen nach meinen Kräften 
zu eriwiedern ? 

Kein, ſo lange ich Kräfte habe und fie im belebender Gefuntheit 
brühen, will ich mich ihrer zum Wohl meiner Angehörigen und 
meiner ſelbſt bedienen, und zur Befſorderung der afgemeinen 
Gluͤckſeligkeit! Auch ich bin dazu dein heiliges Werkzeug — 
folfte ich mich felbit entheiligen oder untauglich machen? Der 
‚reiche Müßiggänger wie der träge Bettler am Wege find die 
entbehrlichſten und verächtlichften Genoflen dee menfchlichen 
Geſelſchaft; folite ich ihnen durch Unthätigkeit oder ſalſche An 
wendung meiner Kräfte ähnlich werden ? 

In Deinem Reiche, o Herr und Gott, ift fein Ohngeflht! 
Kein Ohngefaͤhr gab mir abſichtlos mancherlei brauchbare An⸗ 
lagen, Faͤhigkeiten und irdiſche Mittel, die vielen Andern feh⸗ 
len: Du gabſt ſie! Werde ich dir einf nicht zur Rechenſchaſt 
ſtehen muͤſſen, wie ich ſie benutzte? 

Lehre mich taͤglich weiſer werden, o Gott, mein Gott, daß 
ich in der Gluͤckſeligkeit Aller, die ich nach Maßgabe meiner 
Mittel befördern helfe, meine eigene Gluͤckſeligkeit gründe, 

Amen. 


65 





| 7. 
Geheime Sünden 
1. Zim. 5, 24. 


Erſchaff' in mir, Gott, eine reine Seele, 
Ein neues Herz, das Deine Wege wähle, 
Und mad)’ es fe, und Härfe mein Beſtreden, 
Nur Die, Albeiliger, nur Dir zu chen! 


Berwirf mich nicht vor Deinem Angelichte: 
Gib Deinen Geiſt, daß er mich unterrichte; 
Berweige’ ibn nicht , daß er auf Deine Wege 
Mich Wanfenden mit Liebe leiten möge! 





Etlicher Menſchen Sünden find offenbar, dag man fie vorhin. 
richten Tann, fagt die heilige Schrift, etlicher aber wer- 
den nachher offenbar. (1. Tim. 5, 24.) Alfo aud das 
geheimfte Unrecht, die verborgenfte Verlegung der Pflichten 
wird früh oder fpät offenbar, und findet ihr Gericht. 

Wie Mandyen muß dieje Stelle des göttlichen Wortes er: 
fchättern, wenn er fie lieſet! Wie manche Wange erröthet vor 
Scham, wie manche erblaßt vor Furcht neben dem ernften Ges 
danken ! Denn er ift voll fücchterlicher Wahrheit, und die Er» 
fahrung jedes Tages , und die DBegebenbeit jedes Monats, und 
die Weltgeſchichte aller Jahrhunderte zeugen mit unmiderfprech« 
licher Macht dafür. 

Umfonft fchlich der Mordbrenner im Mantel der Naht, 
two ihn Niemand ſah — die Flamme des Gräuels fchlug empor, 
und foderte wie ein Racheſchwert gen Himmel, und beleuchtete 
und verrieth den Richtern die geheimen Pfade des flüchtigen 
Berbrechers. Umſonſt fchlich der Giftmiſcher auf Filzſohlen her- 
bei, feinen Mord zu vollbringen, der todte Leichnam ward be⸗ 
redt, und entdeckte die Schuld des Meuchelmörders, und trieb 
ihn aus entfernten Weltgegenden zuruͤck, vor dem Richter zu . 
befennen. Umfonſt ſchwur der Dieineidige falfch, und dachte: 


wer kann mich der Falfchheit zeihen, da Gott ſchweigt und die 


- Zunge ber Berfiorbenen ruht? Die Elemente bekamen Zungen, 
und das Leblofe wurde gefchwärig, und plauderte die Der: 
brechen aus. 
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Es liegt nicht im Scharffinn des Kluͤgſten, es liegt nicht in 
der Gewalt des Mächtigften, eine ungerechte That auf ewig dor 
der Welt zu verbergen. In den Verknüpfungen der menich- 
lichen Schickfale fteht der furchtbare Engel der Rache, und das 
dunfele Schwert der Vergeltung bfist unter dem Schleier der 
Zufünft. 

Umſonſt ſprachen die Großen der Erdenwelt: wir haben 
Macht, zu thun, was ung gefällt; wer darf ung ſchelten? Um— 
- font bewarfneten fie fich mit ihren Schreden, daß Niemand ihre 
Unthaten Uebel heiße; daß man fchweigen follte von ihren Der: 
brechen, oder Ioben folte ihre Laſter. Mit Gefängnis, mit 
Ketten, mit Folter und Tod konnten fie den Kuͤhnen bänbigen, 
den Vorwitz zurüctreiben. Aber in das. Reich der Gedanken 
und Meinungen reichte ihr gebrechlicher Herrjcherftab nicht; da 
wurden fie verdammt, und: keife raunte von Ohr zu Ohr der 
Fluch des menichlichen: Geſchlechts über fie bin. Umſonſt lieſſen 
fie fich von feilen Schmeichlern heilig preiſen; in ihrer eigenen 
Bruſt fprach eine andere Stimme: Du bift dennoch verworfen! 
— Umſonſt Tieffen fie fi) marmorne Denkmäler aufthuͤrmen 
bis. zu den-Wolten; der kunſtvolle Steinhaufe ward ihres. Da- 
feins Schandfäule. Die Marmorthränen ihrer Steinbilder wa⸗ 
ren die einzigen, weiche man bei ihrem Tode ſah. Verzweiflung 
zerriß ihre Bruft, und der Fluch und: die Verachtung ihres Ra⸗ 
mens geht durch die Sahrbücher der Völker zu den. Testen En- 
fein, um vor ähnlichen Ungeheuern zu warnen. 

Kein, nicht Armuth und Niedrigkeit, nicht Gewalt und 
Majeſtaͤt, nicht: Lift, nicht Kuͤhnheit ſchuͤtzen vor der endlichen 
Enthuͤllung geheimer Ungerechtigkeit. Gottes allmächtiger Arm 
iſt's, der die Umſtaͤnde ordnet, und won dieſen Umſtaͤnden hängt 
der Bettler am Wege, der Sieger an der Spike des Heeres, 
der Fürst auf feinem Throme ab, der Starke wie dee Schwache. 

Laͤchle immerhin, geheimer Böfewicht, und denke in die: 
von meiner Schandthat ahnet doch Riemand! Weißt du gewiß, 
dag du nicht ſchon in dieſem Augenblick verrathen bit, durch 
einen Anlaß, von dem dein Wit nichts bejorgte? Weißt du, 
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ob man nicht ſchon jegt das Auge auf dich gerichtet hat, dich 
beobaihtet, belauicht und ertappt? 

Lächle immerhin, Leichtfinniger, und zerftreue dich und die 
Angftlichen Beforgniffe, und fprich in deinem Herzen: Das Un⸗ 
gluͤck wird nicht fo leicht über mich fommen. Man muß nur 
nicht an fo etwas denken. Es iſt Mährchen, was da gedroht 
wird, womit man Kinder und leichtgläubige Thoren ſchrecken 
kann, aber nicht mich! — Geduld, deine Stunde wird fihlagen, 
und du wirft wie verwandelt daſtehen, und eben fo feig verzwei⸗ 
fein, als du feigerweile die Tugend verlieſſeſt. 

Laͤchle immerhin, Klügling , und tröfte dich damit: daß man 
doch nicht alles. im Verborgenen - geichehene Unrecht erfahre. 
Weißt du denn, der du mit dir genug zu fchaften haft, was An⸗ 
dern geichah? Kennft du die Begebenheiten und Leiden jeder 
Samilie? Kennft du fie von vielen Einzelnen, die, mit der 
Natter in der Bruſt, nody umbergehen, gezwungen lächeln‘, 
noch Lieber fich verbergen, und mit verhehltem Schmerz aug 
der Welt geben? Urtheile nicht zu früh; du wirſt einſt dieſem 
Urtheile fluchen. 

Etlicher Menſchen Sünden find offenbar, daß— 
man ſie vorher richten kann; etlicher aber werden 
hernach offenbar. 

Es iſt beinahe zweifelhaft, wer unter beiden veraͤchtlicher 
und verabſcheuungswuͤrdiger ſei, der oͤffentliche Suͤnder, oder 
der geheime Verbrecher. 

Der Menſch, deſſen Sünden offenbar find, traͤgt feine 
Schande vor aller Welt zur Schau, und über ihn ergeht das 
Urtheil der Welt. Als Verbrecher gegen bürgerliche Ordnun- 
gen und Gefege duldet ex die daran haftende Strafe; als Ver⸗ 
brecher gegen die guten Sitten leidet er die Entehrung in der. 
Öffentlichen Meinung, die er verdient. Er entbehrt Vieles — 
er entbehrt das Gluͤck des. Lebens; er weiß es, die beſſern Men⸗ 
ſchen verachten. ihn; ex weiß es, man koͤnne ihn nicht hoch» 
fhägen; Keiner liebt ihn mit Innigkeit; Keiner wagt es, ſich 
ihm offen zu vertrauen. Diele, in deren Umgang er glüdlich 
geweien wäre, halten ihn von fich entfernt; fie beiorgen, in 
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näherer Verbindung mit ihm feine Schande zu theilen, oder 
von feinen Geſinungen befleckt zu werden. 

Der Elende, welcher ſolche Schmach gelaften. ertragen mag, 
gehört schon zu den Verworfenften feiner Gattung. Er ift viel- 
keicht tief genug geſunken, fich mit verzweiflungevoflen Scher: 
zen über feine eigene Schändlichkeit luſtig zu machen. Er wird 
zum Gegenftand des Ekels. Iſt er nicht der Verabicheuungs: 
wärdigfte, und der geheime Sünder edel neben ihm? Ä 

Er trägt Fed und ſchamlos feine Lafter zur Schan — er bie 
tet gleichjam dem beſſern Theil des menfchlichen Geſchlechts in 
feiner Niederträchtigfeit Hohn — er prangt mit feiner Sünde! — 
— Wie?. ee mit feiner Sünde? Ach nein, das Lafer prangt 
mit ihm, wie mit einem hingewürgten Schlachtopfer. Nicht 
er bat die ſcheußliche Sünde, mein, fie Bat ihn in ihrer Ge 
walt; fie fchleppt ihn, gegen feine Wuͤnſche, gegen feine bef- 
fern Einfichten, ſelbſt feinee Reue zum Trotz, von einer Stufe 
des Verderbens hinab zur andern, bis er-erfchöpft ift, und un⸗ 
terliegt. Furchtbarer Zuſtand! — Siehe den Trunkenbold: er 
wird aus dem Schlamm: Öffentlicher Straßen hinweggeſchleppt. 
Siehe den Wolluͤſtling: feine Kräfte vertrocknen, fen Blut iſt 
vergiftet; er geht erkrankend, eine Schmach feiner Bermandten, 
feines Ortes, in das fehmerzenreiche Ende feines Lebensfaufes 
ein. Siehe den Geizhals: die Welt ıft eritorben und kalt gegen 
ihn, wie fein Bold; er Fiegt elend, ungefegnet, darbend, ver- 
höhnt neben feinen Schäten. Siehe den Dieb: er ſchleppt fich, 
ein Auswurf des Menjchengefchlechts, in Ketten; fiehe den 
Räuber und Mörder: er wankt im Todesfchweiße zum Hochge⸗ 
. richt. Siehe den Lügner: er möchte fich wichtig machen; aber 
der Glaube Aller it von dem Verächtlichen abgefalfen. Siehe 
den Hochmüthigen und Stolzen: er wird mit der Armüth fei- 
nes Verſtandes oder feinem ſtillen Wahnſinn ein Gegenftand des 
Mitleidens, oder des Geſpoͤttes, oder der Kraͤnkungen Ande⸗ 
rer, je nachdem fich die Gemüthsart zu Auffern pflegt. Nicht 
felten endet er im Öffentlichen Irrenhauſe die vermeinte Lauf: 
bahn feines Anſehens; denn nichts führt Teichter zur Verruͤckt⸗ 
heit und Schwermuth, als ein ungemejimer Hochmuth. 
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Aber find alle diefe mit ihren unverhuͤllten Lafteen und Thor⸗ 

heiten verabfcheuungswürdiger, als der geheime Sünder? — 
als der, der mit feiner Schande zugleich die Täufchung aller ehr: 
lichen und guten Menfchen verknüpft? — der jede feiner Der: 
gehungen dadurch verlängert, daß cr fich zu den Rechtfchaffenen 
alg ein Beſſerer gibt, denn er wirklich iſt? 
Bor dem offenen Verbrecher kann man fich hüten, dag er 
nicht gefährlich werde. Es gibt Mittel, ihn entfernt zu balten 
eder zurüdzufchreden. Aber der geheime Sünder nimmt viel- 
leicht noch die Larve jener Tugend vor, die er im Dunfeln ver: 
raͤth. Er bemeiftert fich noch des Vertrauens arglojer Seelen, 
und vergiftet fie durch feine Mittheilungen; er nimmt noch von 
den Betrogenen den Zoll der Verehrung an, während er ihres 
Fluches würdig wäre. 

Sehet, da flieht der Verwahrlofer öffentlichen Gutes, der 
Betrüger der Wittwen und Waifen, und nimmt wegen feiner 
Rechtſchaffenheit Huldigungen an, während er mit feinen Hands 
lungen Öffentliche Strafe verfchuldet hätte. . Dort der Wucherer, 
welcher insgeheim die Armuth drücdt, während er fich für einen 
frommen Dann achten läßt. Dort der Ehebrecher,, welcher für 
Recht und Sittlichfeit gleißneriſch eifert, predigt, und die heis 
lige Ruhe der Familie mit feiner Wolluſt bricht. Dort der raͤn⸗ 
fefüchtige Züngler, der hier fihmeishelt, dort anichwärzt, um 
die Ubfichten feines Haſſes, feines Neides, feines elenden Ehr⸗ 
kitzels zu erzielen; der Ziwietracht unter Verwandte, Nachbarn 
und Bürger bringt, und doch wie ein verbienftonfler Dann 
geehrt fein möchte, -welchem Rebdlichkeit und Aller Wohl am 
Herzen läge. Dort der Süngling, den zärtliche Aeltern heute 
noch Tiebfofen, während er feine Unſchuld fchon in geheimen 
Laftern verloren bat. 

ie, ift der durch Offenfundigfeit feiner Vergehen gebrands 
marfte Boͤſewicht verabfcheuungswürdiger,, als dieje geheimen 
Sünder ee find? — als fie, vor denen fich Niemand hüten fann, 
weit fie ihr beflecktes Herz mit dem Schein der Ehrliche und 
Tugend umgeben, und die Menge der Rechtſchaffenen Nino | 
lich täufchen? 
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Sie haben noch Gewalt über fich, und find ihrer Seiden- 
fchaften und fchändlichen Gewohnheiten fo weit Meiſter, daß fie 
den Öffentlichen Ausbruch derjelben verhüten können. Sie feb- 
len, und fehlen mit vollem Bewußtfein ihrer Schändlichkeit; 
fie treiben ihre Werke der Finfterniß, und treiben fie nach an- 
genommenen Grundſaͤtzen. Wahrlich, fie find vor den richten- 
den Blicken der Gerechtigkeit freäflicher noch, alg jene Unglüd- 
lichen, welche, von der Betäubung ihrer Sinne ergriffen, ihre 
Merderbtheit nicht mehr verhehlen können. 

In diefem Bilde erkenne dich fchaudernd, Sünder, dem 
fein Gewiflen jagt: du biſt's! und welchem noch fo viel Recht⸗ 
gefühl übrig blieb, zu erkennen, was edel oder unedel ſei! Ex: 
fenne dich, Entweiher fremder’ Ehre; Verkuͤrzer und Entwen- 
der fremden Eigenthums; Berleker fremder Rechtſame, heim- 
tücifcher Selbitfüchtling, der Andern geen Gruben gräbt; und 
du, giftiger Verleumder, der du mit eben den Lippen dem Ver: 
leumdeten laͤchelſt, mit welchem du kurz vorher bie Achtung 

Anderer für ihn fchmälerteft. 

Gefährlicher bit du, als der offene Verbrecher, Andern: 
aber, fo bringt es deines Raftere Art mit fich, gefährlicher auch 
dir felber. Denn dir kann Niemand rathen, fo lange es dir ge: 
lingt, die Eiterbeule deines Herzens. vor Anderer Blicken zu 
verbergen; dir kann Niemand helfen, che du in deinen eigenen 
Schändlichkeiten untergehft. Deine Heimlichkeit macht dich in 
deinen Sünden nur ficherer; deine Beharrlichkeit dich wachfen- 
der im Verderben des Gemüths; deine wachfende Verdorben⸗ 
beit dich nur reifer zum ſchrecklichen Ende des Spiels, das du 
mit felbftgerälliger Zufriedenheit treibft. Du wirft um fo ſchreck⸗ 
licher vergeben. 

Du bit fihon geitraft — Du fuͤhlſ ſchon eine beginnende 
Hoͤlle im Buſen — ja, du biſt nach Verhaͤltniß der Groͤße dei⸗ 
nes Vergehens ſchon ungluͤcklich genug — aber das größere Un⸗ 
gluͤck wird folgen! Du wirſt noch oͤffentlich leiden, auch Andern 
zur Warnung. Sprichſt du bei dir: aber ich empfinde noch das 
Unglüd nicht, und weiß von keiner. HöNe im Bufen? — Wie? 
warum verbirgfi du deine Sünde? Alſo fühlft du doch das 
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Schaͤndliche deiner Thaten? Wären deine Handlungen gerecht 
und rein, o du Lichtſcheuer, würdeit du fie in Finiternig ver- 
ſtecken? And it die Empfintung eigenen Unwerthes nicht fchon 
Strafe? dem Zartfühlenden, dem nicht ganz Verworfenen nicht 
ſchon Hölle im Bufen? 

Warum verbirgſt du deine Sünden und haͤltſt fie mit großer 
Kunf geheim? — Fürchtef du die Strafe? Verſtoßung 
von deinen. Freunden? Verachtung von denen, an deren Wohl: 
wollen dir etwas gelegen ift? — Siehe, da ift fihon die Raͤ—⸗ 
cherin in deiner Bruſt, fie heißt Furcht, und Unruhe ihr 
Schwert. Und du fürchteft mit Recht! Was du ſaͤeſt, nur das 
kannſt du Ärnten. Du füel Schande, wie magft du am Ende 
auf Ehre hoffen? Du ſaͤeſt Verzweiflung, wie kann dir Freude 
daraus entſpieſſen? 

Was du. an deinen Mitmenſchen fündigft, wer fie auch fein 
mögen, wird ſchwer vergolten auf dich zurüdkfommen. Jede 
verlegte Ehre, jedes beleidigre Recht, jedes unwürdig angenom⸗ 
mene Eigenthum wird feine Kläger und Richter finden. Glaube 
nicht , deine Klugheit werde jedes kuͤnftige Gewitter von dir un: 
fhädlich ableiten; es wird ein. Schlauerer dich übermannen, 
und du wirft unterliegen, weil dich dein Bewußtſein ſchwach 
macht. Hoffe nicht, dein Anſehn, dein Einflug werde dich ret: 
ten; es kann ein Gewaltigerer über dich fommen, und von 
Allem am gewaltigen iſt die Öffentliche Meinung der Menfchen. 
Sie lähmt Heermächte, fie fchleudert Zürften herab von ihren 
mit Verbrechen befudelten Stühlen. Was du an deinen Mit: 
menfchen im Verborgenen fündigeft, werden fie offen rächen 
innen. Zaͤhle nicht auf ihre Verzeihung: die Entlarvung und 
Züchtigung des Schändlichen iſt die Pflicht der Menichenfreunde. 
Schmeichle dir nicht, du werdeft verborgen bleiben: Beleidigte 
haben ein langes Gedächtnig , und fie fpüren Sabre Tang den 
Urhebern ihres Verdruffes nach. 

Was du an dir felbft, an deinem Leibe ſuͤndigeſt, wirft du 
- felbft, wird dein Körper der ganzen Weit verratben. Das ge: 
beim gehaltene Lafter wird aus deinen hohlen Augen predigen, 


und in deiner zerrütteten Gefundheit fich feuchend verfündigen. 
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Eine kraͤnkelnde, gefchlagene, früh verweltende Nachkommen⸗ 

schaft wird Dich mit ihrem Anblick peinigen, und Dornen auf 

das Ende deiner Lebensbahn und um deine Grabftätte pflanzen! 

— Hoffft du dee Einzige unter den Sterblichen zu fein, wel 
cher unantaftbar gegen die fehlimmen Folgen ſchlimmer Thaten, 

-„ bleibt? der Einzige, welcher die Ausnahme macht von den 
ewigen Geſetzen der Natur, das heißt, der göttlichen Weltein- 
rihtung? O verirre dich nicht in einem Wahnfinn, der dich 
nur früher in einen Abgrund hinabwirft über welchem er dich 
verblendet! 

Du bebſt! — mit Recht. Denn zu dir ſpricht nicht die Zunge 
eines Sittenpredigers, ſondern es reden dich alle Erfahrungen 
der Welt an. Die Ueberzeugung reift in dir; das Gewiſſen 
offenbart dir: ſo iſt es! Es gibt gewiſſe ſchreckliche Wahrhei⸗ 
ten, die man nicht im Weinrauſche vergiften, nicht in ſeidenen 
Kiſſen verſchlafen, nicht mit dem luſtigen Scherze hinwegſpot⸗ 
ten kann. Sie leben immer, kehren immer wieder zuruͤck, und 
ſtehen mit Siegerhoheit vor Thronen der Tirannen, wie vor 
Schlupfwinkeln geaͤchteter Verbrecher. 

Und du, der dieſe Zeilen las — vielleicht einem muͤſſigen 
Augenblick oder einer Neugier zu gefallen — du, der dieſe Zei⸗ 
len las, mit dem Bewußtſein geheimer Schulden, die dein Herz 
druͤcken — rette dich! Vielleicht iſt dieſe Stunde noch die vor⸗ 
theilhafteſte in der Verkettung deiner Lebensſtunden, das wieder ˖ 
gut zu machen, was du im Verborgenen Uebels gemacht; wie⸗ 

der cin heiteres, vorwurfsfreies Gewiſſen zu erhalten; wieder 
ohne Verzagtheit und Scheu den Rechtichaffenen ins Auge blicken 
zu können. 

Laß ab von den Begierden, deren du dich dffent- 
lich ſchaͤmſt: laß ab von den unlautern Abfichten, .die du mit 
gerechter Furcht verfchweigft; laß ab von deinen Leidenfchaften, 
die dich betäuben, und zum Böfewwicht machen. Welches Gut 

du auch dadurch gewinnen koͤnnteſt, es ift dem hoben Gute, 
dem ftolzen Gefühle nicht zu vergleichen, ein reines Herz zu ha⸗ 
ben, Niemanden fcheuen zu dürfen. Daß du fehlen, daß du 
Wochen lang wanken konnteſt in dem, was recht, billig umd 
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pflichtgetreu ift, deſſen fchäme dich nicht. Du bift Menſch; du 
wandelft zwifchen Staub und Ewigkeit, in dir fprechen Sinn 
lichkeit und Vernunft. Aber nicht beffer zu werden, dich nicht 
losreiſſen zu können von falfchen Lockungen, , deffen fchäme dich. 
Beweife es dir, ob du noch groß und mächtig genug büt, Herr 
deines Selbfleg zu werden. 

Haft du heimlich gefchadet: eile hin, verbeflere es, wie du 
kannſt — es wird deinem Herzen Jahre lang wohlthun. Haft 
du betrogen: eile hin, hilf die Folgen des Uebels vernichten, 
erfege, vergüte. Haft du beleidigt, gekraͤnkt: eile hin, leite 
Verſoͤhnung ein, nicht mit Worten, fondern mit Thatfachen. 
Haſt du durch Lngerechtigfeit dich fremden Gutes bemeiftert: 
gib es zuruͤck; in deinen Händen wird es nie gedeihen. Laß dich 
nirgends und nie durch falfches Ehrgefühl verleiten, ein Uebel 
nur zu bemänteln, ftatt zu heilen, Heile es! Jede geheime 
Sünde if ein Krebsfchaden des Geinuͤthes. Was du bedeckſt, 
feißt zerſidrend um fich. Laß dich nicht durch falſches Ehrgefühl 
davon abhalten, auch wenn Andere ein folches Auffeen und über 
dich triumphiren würden. Dich wird das Hochgefühl deines 
wiedereroberten Werthes über ihren Spott erheben, und größer, 
als fie, wirft du ihnen verzeihen, auch wenn fie dich verfennen. 

Heil dem Seligen, dem Schuldlofen, der fi), Gott und 
Herr, vor Dir geheimer Sünden frei weiß, mit leichtem Her⸗ 
sen zu Dir. beten, und ohne Furcht und Scheu vor feine Ne⸗ 
benmenfchen hintreten Tann! Bor Deinem Blick iſt freilich Nies 
mand ganz rein. Wer könnte beftchen, wenn Du mit ung in 
das ernfte Gericht geben wollteſt? — Aber Du erbarmft Dich 
unfer, Allbarmberziger, denn Du kennſt unfere Schwachheit. 
Menſchen felbft Haben weniger Erbarmen mit une. 

Bewahre in mir, Heiligfter, ein reines Herz, und gib mir 
einen frohen, zu allem Guten geneigten Geiſt! Verleihe mir 
Kraft im Kampf mit meinen ungerechten Begierden, daß ich ob⸗ 
ſiege, and fie nach Deinem Willen beherrſche. 
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Innere Güte, äuffere Anmuth. 
Gal. 5, 22. 


Nicht raub, nicht hart, nicht menſchenfeindlich 
Soll unfer Tugendeifer, nein, 
Holdfelig, anmutbsvoll und freundlich 
Sol jeder Befusjünger fein. 
Ah, wären wir's! ach glichen wir, 
D Vorbild aller Liebe, Dir! 


In allen Worten und Geberden, 
Sn That und Wandel laß, o Herr, 
Uus allee Menfchen Freunde werden, 
Dir, Heiland, immer- äbnlicher; 

&o werden über allen Schein 
Erbaben wir, Dein würdig fein. 





Wie fich auch immerhin ein im Kebensumgang gewandter Mann 
verftellen könne: er kann fich nicht gegen alle verftellen, die ihn 
umgeben. Ex Tann ſich nicht anhaltend in feiner erborgten Ger 
flalt zeigen, und es kommen Augenblicde, da er fich unvilltüt. 
Sich ſelbſt vergißt. 

Unſer Inneres, es ſei gut oder ſchlecht, wird ſich allezeit 
in unſerm Aeuſſern offenbaren. Nicht nur ſpricht eine augen⸗ 
blickliche Gemuͤthsſtimmung aus dem Erroͤthen und Erblaſſen 
unſerer Wangen; unſere voruͤbergehende Laune aus dem Spiel 
der Geſichtszuͤge; der fluͤchtige Gedanke ſogar aus der eigen⸗ 
thuͤmlichen Art des Blickes unſerer Augen: ſondern, ſo ſehr 
wir uns ſelbſt und alle unſere Geberden auch in der Gewalt ha⸗ 
ben moͤgen, unſere ganze Gemuͤthsbeſchaffenheit offenbart ſi ch 
in der Art und Weiſe unſerer Umgebung. 

Willſt du die Denkart, die Guͤte und Schlechtigkeit, die 
Neigungen und Eigenheiten eines Menſchen kennen lernen, der 
dir ſehr verſchloſſen ſcheint: beobachte nur die Lebensart, welche 
er fuͤhrt; die Einrichtung ſeines Hausweſens; die Behandlung 
ſeiner Untergebenen; feinen Ton gegen Höhere: die Wahl fei- 
nes Hausgeräthes; die Wahl feines vertrauten Umgangs; die 
Wahl feiner Vergnüguugen; die Aeufferungen feiner Wünfche.: 
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Man kann fich wohl zu einer oder der andern Abficht ver- 
fielen, aber nicht zu Allem, was man erreichen will. Man 
kann fich wohl aus einer oder der andern Urſache anders zeigen, 
als man ift, aber man hat nicht Urfache, Alles zu verhehlen, 
was man denkt und will. Folglich bleibt immerdar zwiſchen un- 
ferm Innern und Aeuſſern ein in das Auge fallender Zufam- 
menbang fichtbar. Denn jeder Menſch will die Welt drauſſen 
fo um fich ber bauen und einrichten, wie fie feinem Innern am 
meiften zufagt. 

Sehr merfwürdig ift bei dem Allem, daß gar oftmals der 
Fall eintritt, wo der Fehlerhafte feine Schlechtigfeit mit aller 
möglichen aͤuſſern Liebenswürdigfeit zu paaren, und dem Lafter 
gleichfam eine gewiſſe Gefaͤlligkeit für das Auge zu geben fucht; 
während der rechtliche Menfch mit einem fonderbaren Eigenfinn 
durchaus Alles verfäumt, oder gar vermeidet, wodurch er feine 
Herzenegüte und Gerechtigkeit im Umgang annehmlich machen 
koͤnnte. Der Falſche verſteht fih auf die Kunft, durch feine 
Schmeicheleien und Aufmerkfamfeiten das Herz derer zu gewin- 
nen, die mit ihm in Berührung kommen; inzroifchen ‚mancher 
Kechtfchaffene, der in der That nichte als das Gute will, dabei 
rauh, polternd, zuruͤckſtoßend iſt, und mit der Gerechtigkeit 
feiner Sache trotzt. Es ift des wegenauch nichts Ungewoͤhnliches, 
dag man oft fehr verächtliche Leute zu den achtungswürdigften 
Berhältniffen und Stellen emporfteigen fieht, dieweil der Ver: 
dienſtvolle in unbeachteter Dunkelheit hintangefegt bleibt, — 
oder dag man ſich um einen durch fein Aeuſſeres liebenswuͤrdi⸗ 
gen, obgleich durch zweidentige oder nicht zu bilfigende Denkart 
bekannten. Menfchen drängt, indeffen man einer wadern Perſon, 
die aber im Aeuflern etwas hart, ungefällig und vernachläffigt 
it, ausweicht. | 

Wie, gehört denn das Schöne und Reizende zu den Eigen- 
thümlichkeiten der Sünde, und das Mürrifche, Finftere, Zus 
rüctoßende zu den Wirkungen der Tugend? — Unmoͤglich. 
So lehrte mich Jeſus nicht die Tugenden kennen. Welche Ver⸗ 
wirrung der Dinge, wenn fich der Verbrecher mit dem Liebreiz 
der Seelengüte fchmüct, und der Fromme. das Gehäffige und 


76 Innere Büte, Auffere Anmurh. 


EEE 
Unerträgliche verdorbener Gemüthsarten anniınmt ! — Ich 
muß fürchten, daß eine zurückhtoßende Tugend keine wahre Tu- 
gend fei. Denn die heilige Schrift Tehrt mich das Erfcheinen 
der ächten Frömmigkeit ganz anders fennen. Das geſchmuͤckteſte 
der Lafter ift immer nur ein übertünchtes Grab, und der fleifch- 
lich gefinnte, thierifch genieſſende, thierifch ftrebende Menſch nur 
ein Wolf in Schafskleidern. Aber die Frucht des Geiſtes, 
fagt Paulus, ift Liebe, Freude, Zriede, Geduld, 
Freundlichkeit, Gütigfeit, Glaube, Sanftmuth, 
Keufchheit. (Gal. 5, 22.) | 
Nein, wahres EhriftentHum it nicht rau, beleidigend, 
menfchenfeindlich verſchloſſen. Wie möchte fich dies mit der 
Liebe paaren laſſen, welche die innerfte reinfte Quelle alles chrift- 
lichen Sinnes ift? Floh denn Sefus in Eindden? Hafte er den 
Umgang mit Sündern? Bante er ſich Zellen in Wuͤſteneien, wo 
ihn felten ein’ Sterblicher erblicken konnte? Munterte er dazu 
auf? Lehrte er alle Annehmlichkeiten der Lebens verſchmaͤhen? 
— Hein, er wohnte geen unter den Sterblichen, er trug mit 
Geduld ihre Schwachheiten, fogar mit. GSeelengröße ale ihre 
Berfolgungen und Kränkungen. Er war bei ihren Vergnügun- 
gen, fehlte in ihren frohen, gefelligen Kreiien nicht; genoß die 
Suͤßigkeit der Freundfchaft; wie oft lag Johannes an feinem 
zärtlichen Herzen! Selbft was das Leben finnlich veranmuthigt, 
verfagte er weber Andern, noch fih. Er fchuf den erfreuenden 
Bein in den leeren Krügen der Hochzeit zu Kana, und wenn 
ibm, nach morgenländifcher Sitte, dag Haupthaar mit koͤſtlich 
duftenden Delen gefalbet ward, lehnte er eg nicht ab. Ä 
"Nein, wahrer Ehriftusfinn und das Bewußtſein gerechter 
Sache macht unmöglich hart und ungefällig gegen Andere; floͤßt 
feinen Zorn, keine Verachtung ‘gegen Andere ein, die nicht fo 
denken, wie ich; gibt mir das Schwert nicht in die Fauft, Mit: 
menjchen zu vetrolgen, die da Meinungen haben, welche mit 
den meinigen nicht Üübereinftimmen. Das ift nicht Chriſtusſinn, 
„das ift unduldfamer Stolz, das ift gallſuͤchtiger, rafender, von 
Bott ſich entfernender Eifer! Das ift eine mörderifche Menfchen- 
freundlichkeit, eine die Werke Gottes verheerende Liebe zu Gott. 
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Das ift nicht Hochachtung und Gefühl der gerechten Sache, bie 
man ergriffen bat, fondern unmäßige Hodichägung und Ver- 
götterung feiner eigenen Abfichten. Die Frucht des Geiftes iſt 
ja nicht Haß, Verfolgung und Aerger: fondern Liebe, Sanft- 
muth, Freundlichkeit. Wer die Welt mit Feuer und Scywert 
befehren, wer den Srernden mit Kerker und Öffentlicher Schmad) 
eines Beſſern belehren, wer die Menfchen durch Noth und Jam⸗ 
mer beglüden will, ift ein Wahnfinniger, welcher bei den be= 
fen Abfichten die ruchlojeften Mittel wählt, und feinen Bruder 
. erwürgt, um ihn von einem Fehler zu befreien, der feinem 
Wurm ſchadete. 

Nein, das iſt feine wahre Gottſeligkeit, fein reiner Bieder⸗ 
finn, wo das Bewußtſein, recht zu handeln, zugleich Ungefaͤl⸗ 
ligkeit und ein Eränfendes Weſen gegen Andere einflößt. Du 
fannft ein redlicher,, offener, gerader Menſch fein, aber deine 
Tugend berechtigt dich keineswegs, Anderen mit grober Härte zu 
begegnen, ihnen Derbheiten zu fagen, wodurch fie gekraͤnkt 
werden. Du haft vielleicht die gerechte Sache, aber dein Steh 
darauf tft das Lingerechte an dir und deiner Sache. Weißt du 
nicht, daß es oft weniger darauf anfommt, wag man thut, ale 
wie man es thut, und daß das Tugendliche einer Handlung oft 
weniger in demjenigen befteht, was fie gewährt, ala in der Art 
und Weife, wie fie es Teiftet? Deine Hilfe, welche du dem, 
der in Verlegenbeit ift, bringfi, verliert allen Werth, oft alle 
Frucht, wenn du fie mit unfreundlichen Worten und Vorwuͤr⸗ 
fen bringft. Ein geringes Almofen freut und teöftet den Leiden- 
den mehr, wenn es ihm auf fchonende Weife mit gütigem Wer 
fen zukommt, als eine anfehnliche Geldſumme, die ihm mit ber 
leidigender Trodenheit auf eine für ihn demüthigende Art hin- 
geworfen wird. Du fannft es gut meinen, aber deine innere 
Kechtlichkeit entfchuldigt niemals deine Auffere Unfreundfichkeit 
und Härte. Du fehlſt im Augenblid, da du dir ſchmeichelſt, 
loͤblich zu ſein und recht zu thun. 

Innere Guͤte ſteht keineswegs in Zwietracht mit änſerer 
Anmuth: ſondern die Liebe, Sanftmuth, Freundlichkeit und 
Geduld ſind die Fruͤchte des Gaſter. Wenn du deinem Bruder 
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‚ein liebliches Obſt in goldenen Schalen bringen kannſt: warum 
willſt du es ihm mit wunderlichem Eigenfinn in fchmusigen Ge⸗ 
fäßen reichen? Unſer innerer Werth gibt ung kein Befugniß, 
den Äuffern zu verachten. Deine Einfichten, deine Wiflenfchaften 
mögen fchägbar fein, aber dein trogiger Hochmuth iſt es nicht, 
mit dem du den aͤuſſerlichen Anftand muthwillig vernachläffigeft, 
und die Menfchen zwingen willſt, dich zu nehmen, wie es dir 
gefäht zu fein. Vergiß es nicht, dag man mit aller Nugbarkeit 
ein fehr unnüger Dienfch fein kann, fobald man neben der Ein- 
ficht doch nicht Klugheit genug befigt, diefelbe auf die rechte 
Meife geltend und anwendbar zu machen. Was taugt vor Gott 
und Menfchen eine Frömmigkeit, die fich menfchenfcheu in Ein- 
fiedeleien verbannt, und nie zur Thätigkeit fommt? Was tau- 
gen alle deine vortrefflichen Anlagen und Fähigkeiten, wenn du 
dich durch ein mürrifches, wunderliches Betragen, durch einen 
folgen Eigenfinn unfähig macht, deine Talente in Wirkfamteit 
zu fegen? Warum nimmt du. die Widerfichfeit eines fehlerhaf- 
ten Gemüths in deinem Aeuſſerlichen an, ftatt deine Tugend. mit 
der dir eigenen Kiebenswürdigfeit hervortreten zu laſſen?, Gott 
fieht freilich dein Inneres, aber nicht der Dienfch. So wie du . 
Andere, fo beurtheilt der Andere dich nach dem, was. du ihm 
zu jein ſcheinſt. Wirft du nun bei allen deinen innern Vortreff⸗ 
lichkeiten verfannt, fo Elage nicht darum, denn du haſt es ja 
nicht anders gewollt. Wurum überläffeit du es dem Zufall, dag 
man fich von deiner Brauchbarkeit und innern Güte überzeuge? 
Stellt man auch das Licht unter einen Scherfel? Wer vermu- 
thet die edle Perle jederzeit m der ſchmutzigen Muſchel ver: 
ſchloſſen? | | 
Innere Guͤte und Äuffere Anmuth find die himmliſchen und 
irdifchen Geſchwiſter, die, ungeachtet ihrer verjchiedenen Natur, 
ſtets an einander hängen, nie getrennt werden follen. Wenn 
felbft der heimliche Sünder den aͤuſſern Lichreiz der Tugend 
borgt, wie fommt es, daß der Gerechte ihn vergißt, oder wohl 
‚gar den Schein annimmt, fehlechter zu fein, ale er it? — Daß 
dies fehlerhaft, folglich unerlaubt ſei, daran zweifelt wohl Nies 
mand. Aber woher mag dieſe nicht ganz jeltene Wunderlichkeit, 
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dies tadelhafte Betragen oft ſehr ehrenwerther Menſchen 
kommen? 

Zuweilen iſt es nur die Wirkung einer fruͤhern uͤbeln Etzie— 
hung. Man wird im Nothwendigen und allem Nuͤtzlichen des 
kuͤnftigen Lebensberufes unterwieſen, aber nicht in dem, was 
ſich bei ſolchem Berufe geziemt, gehoͤrig gewoͤhnt. Man ward 
zu dem, was fromm, recht und edel iſt, angeführt, oder eige- 
ner, innerer Trieb kodte dazu; aber man verjäumte, zugleich 
dem, was fchidlich in der gefitteten Welt fein mag, die nöthige 
Aufmerkſamkeit zu gönnen. Oft auch, wenn man Menſchen 
mit oͤdem Kopfe und ddem Herzen jah, wie fie ihre ganze Kunſt 
und Geſchicklichkeit in die elende Wichtigkeit der jogenannten fei⸗ 
nen Lebensart ſetzten, Höflichfeiten und Schmeicheleien machen, 
ſich zierlich Heiden, zierlich tändeln, zierlich nichts thun 
tonnten, und fo nichts, als von innen dürftige, von auflen 
gezierte Geftalten waren, mochte dem edleen Gemüth, dem grd- 
fern Geift ein Ekel anwandeln vor dem, was man Aufferliche 
Woblanftändigkeit nannte. Man ging in feiner Verachtung des 
Aeuſſern zu weit, und machte fie zur Gewohnheit, oder zu eis 
nem Grundfos, ohne zu bedenfen, daß DBieles jchägbar in der 
Hand tes Weifen werden könne, was in der Sand des Thoren 
thöricht iſt. 

Nicht minder mag zumeilen die Harte, Verſchloſenheit und 
das finſtere Weſen ſehr redlicher und frommer Menſchen aus 
ungluͤcklichen Erfahrungen entſtanden ſein. Denn nur zu haͤufig 
iſt der Fall, daß diejenigen, welche den Umgang und die Ver—⸗ 
traulichkeit der Menſchen fliehen, ehemals ihre innigſten Freunde 
geweſen find. Es it lebhaften und tief empfindenden Perſonen 
eigen, daß fie in Allem mit namenlofer Hingebung handeln. Es 
kann kaum Einer das fchmerzliche Gefühl der Menfichenfeindlich- 
feit haben, der die Dienfchen nicht vorher mit herzlicher In» 
brunſt und Selbflaufopferung geliebt hätte. Aber getäufiht in 
jeinen vielleicht überfpannten Voritelungen von Menfchenwerth; 
verfannt bei allem feinem guten Willen; mit fchnödem Undank 
bezahlt für Alles, was er aus treuer Liebe gethan; zuruͤckgeſto⸗ 
ben bei aller feiner Gutherzigkeit — zog er fich zufegt fchüchtern 
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in ſich ſelbſt zuruͤk, und an die Stelle der Liebe trat Furcht, 
Verachtung und Haß der Menfchen. . Er hört darum nicht auf, 
fromm, wohlthuend und edeimüthig zu fein, aber er thut das 
Gute nur aus Plichtgefühl, und wie gegen Weſen, die von 
Edelfinn und innerer Güte weder eine Vorftelung haben, noch 
der fchonenden Behandlung würdig find, welche die Tugend 
fordert. — Aber ein LUnglüclicher diefer Art bedenkt nicht, 
daß, fo wie er vormals in feiner fehwärmerifchen Liebe die 
Menfchheit verfannt hat, er fie nun nicht weniger in feiner 
übeln und menfchenfeindlichen Stimmung verfennt. Er bedenft 
nicht, daß, fo wie er vormals durch feine gutmüthige Heftig⸗ 
feit oft Anlaß gab, von Andern verfannt zu werden, er nun 
wieder durch fein verfchloflenes, mürrifches, wirklich oder fchein- 
- bar untheilnehmendes Wefen Lirfache iſt, daß man ihn abermals 
verfennt. Die Menfchen find nicht fo vortrefflich, als wir fie in 
jüngern Sahren gewöhnlich zu halten geneigt find, noch fo ver 
dorben, als ung einzelne, traurige Erfahrungen nachher zus 
weilen geneigt machen, es zu glauben. Aber das ift gewiß, 
jeder Menſch, auch der fcheinbar böfefte, hat in der Tiefe 
feines Herzens einen Hang zum Guten, eine unäberwindliche 
Liebe der Tugend; und jeder Mienfch auch der weiſeſte, beur- 
theilt Andere nur einfeitig aus feinem eigenthümlichen Stand» 
punkt in der Welt, und nach feinen einzelnen Erfahrungen. 
So hat auch der Böfewicht noch feine gute, achtbare Eigen- 
fchaft, und der Weiſe feinen Irrthum. 

Die Ungeſelligkeit, ja oft Härte und Grauſamkeit, in wels 
cher zumeilen der Tugendeifer des Dienfchen ericheint, iſt oft: 
mals die Wirkung verfehrter Begriffe von dem, was gut und 
recht ift; oft Wirkung einer überhaupt Teidenfchaftlichen und 
mit der Tugend ſelbſt unverträglichen Gemüthsart. Wir er; 
ftaunen heute über die gräßlichen Verierungen der Vorwelt, 
da man diejenigen, welche andere religidfe Vorftelungen hat⸗ 
ten, in die Kerker warf, oder in die Flammen des Scheiter: 
haufens; da man aus Liebe zu Gott fich gegenjeitig mit Feuer 
und Schwert verfolgte, und, um dem Himmel zu gefallen, 
die Erde verwuͤſten zu müflen glaubte. — Aber leben nicht 
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heute noch der barbarifchen , geiftesbefchräntten, einfeitig gebil- 
deten Völker genug , die, obgleich Ehriften genannt, aller fol 
cher Abfcheulichkeiten im Namen Jeſu Ehrifti fähig wären? Les 
ben nicht heute noch unter den vermeinten helfinnigern Nativ⸗ 
nen genug der Leute, die aus heftigem Eifer für dag, was fie 
für Recht halten, das fchreiendfte Unrecht begehen koͤnnen; die 
aus Eifer für Dentfreiheit die allerunduldfamftien Menfchen 
find ; oder die aus Liebe zum Vaterlande dag ganze Vater 
land zu Grunde richten fünnten, wenn ihre Mitbürger einige 
andere Anfichten von dem. hätten, was dem Vaterlande erfprie- 
lich wäre? — Nein, nimmermehr ift da die wahre Tugend, wo 
fie mit den Geberden des Zorns und Grimme hervortritt; da 
iſt nicht die Liebe, wo der Haß wüthet. Innere Güte ift jeder- 
zeit mit Aufferer Anmuth verknüpft, und felbft wo die Tugend 
heidenmüthig in den Kampf für ihr Recht tritt, ehrt fie dag 
Menfchliche, und erfiheint fie zwar unerfchroden, alles Srdifche 
aufopfernd, aber edelfinnig, großmüthig, immer zum Frieden 
einleitend, und Bahn und Weg dazu Öfinend. 

Weit gewöhnlicher aber ift das rauhe, mürrifche, polternde 
Weſen übrigens redlicher Perfonen , ihr eigenfinniges , wun- 
derliches Wefen, ihre gefiffentliche Vernachläffigung Aufferlicher 
Anmuth und Sefälligfeit, aus einer fehr Fleinlichen Eitelkeit 
entiprungen! Stolz auf ihr gerechtes Wefen, verfchmähen fie 
Alles, was fie Schein nennen. Im Gefühl ihres Selbftwerthes 
glauben fie fich zu erniedrigen und ihrer Würde etwas zu verge- 
ben, wenn fte die Fleinen, im menfchlichen Leben gebräuchlichen 
Mittel anwenden, ihren innern Werth Andern erſt werth- 
voll zu machen. Sie thun wohl, aus trogigem Stolze, das 
Gegentheil, und es figelt ihre Eitelkeit, bei aller Verſaͤumung 
Aufferlichen Anftandes und der mit der Tugend verwandten Lie- 
benewürdigfeit, dennoch" unentbehrlich oder gefchätt zu fein. 
Sie find wie ein Reicher, dem es thörichter Weiſe wohl gefällt, 
in Lumpen gekleidet zu geben, und dennoch von Schmeichlern 
umkrochen zu werden. Iſt der Stolz in Lumpen weniger Stolz, 
ala der in Burpur und Seiden? Wahrlich nicht; aber er ift, wo 
möglich, noch lächerlicher. — Und fo ift auch die auf fich ſelbſt 





> 


32 Innere Güte, äuffere Anmuth. 


ſtolze, troßende Tugend, welche dag, wodurch ſie fich in Ande⸗ 
rer Augen gefällig macht, meidet, ein thörichtes Zwitterkind 
des guten und verdorbenen Herzens, des Rechtgefühls und der 
fonderlingshaften Eitelkeit. 

Hinweg mit diefen Verzerrungen! Die Tugend erfcheine, 
wie fie ift, als Güte, Liebe und Geduld; und fie wird gefallen. 
Her mit Abficht durch fein Aufferes Betragen zu verfiehen geben 
wi, das Verdienft oder die Nechtlichkeit bedürfe einer aͤuſſern 
Zierde, verfällt eben aus Eitelfeit erft in wahre, aber wider: 
liche Ziererei. — So war nicht Jeſus Chriſtus, das göttliche 
Urbild! Er war in allem Aeuſſerlichen für die Welt, was 
er ihr fein follte, um von ihr begriffen zu werden; ohne 
kuͤnſtliche Ziererei, einfach, wahr und Bar; fich nicht böfer, 
nicht beſſer ſtellend; uͤberall die Güte, die Liebe und die Auf 
fern Verhaͤltniſſe bürgerlicher Gewohnheiten, Ordnungen und 
Sitten ehrend und beachtend. 

Darum laffet uns fein, wie er war. So ziehet nun an, 
als die Auserwählten Gottes, Heiligen und Geliebten, herz 
liches Erbarmen, Freundlichkeit, Demuth, Sanftmuth, Ge- 
duld! (Kol. 3, 12.) Wie unfer inneres if, fo ſtrahle es in 
unſere Umgebungen aus. Haft du die wahre Liebe und De- 
muth: fo entfalte fie in allen gefelligen Verbäftniflen. Deine 
innere Güte offenbare fich auch in Aufferer Anmuth. Mag 
auch ein Ordnung und Reinlichkeit Tiebendes Gemüth in der 
Unfauberfeit_ und Verwirrung des Hauswefens fich gefallen ; 
oder ein wahrhaft tugendvoller, Gott gefälliges Streben Luſt 
finden in Beleidigung und Verachtung deflen, was andere 
Menfchen als Pflichten des Umgangs fordern? | 

Kein, wo neben Herzensgüte aͤuſſere Rohheit, neben Men— 
ſchenliebe Verhöhnung deſſen fatt findet, was den Menſchen 
im Umgang mit ihnen lieb ift; wo fich Rechtlichkeit des Sin— 
nes mit leidenfchaftlicher Hitze, Zorn und Rechthaberei paart; 
wo Geradbeit in folge Grobheit entartet; wo die Unbekuͤm⸗ 
mertheit um die Aufferliche Aımuth und Würde eine ftolze 
Demuth, eine Sucht nad Auszeichnung iſt: da ift nicht 
wahre Herzensgüte, nicht Achte Menfchenliebe, feine reine 
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Rechtlichkeit, nicht unbefangene Geradheit. Da ift ein Herz, 
in welchem viel Unkraut die aufgefeimte Saat des Guten um» 
wuchert, oft erfticht, und wo in den Haren Strom der Tugend 
die Leidenfchaft ihren trüben Schlamm ergießt. 

Herr, mein Richter! Du weißt es, auch mein Herz ift wohl 
von diefem Unkraut nicht ganz frei; und Trotz oder Eitelkeit, 
allzugroßer, oft in Lngerechtigfeit fich verirrender Eifer, oder 
Vergeflung deilen, wag fich im Umgang mit Nebenmenfchen 
geziemt , verderbten das Gute, das in mir aufflieg. 

Mein Gewiſſen jagt es mir, daß ich eben dann oft fehlte, 
wenn ich gedachte, recht gut zu handeln. Daher Fam es dann, 
daß ich, bei alem meinem guten Willen, nicht fo viel Gutes 
bewirten konnte, als ich wohl gewünfcht hätte. Denn ich ach- 
tete manchmal mein DBetragen im Aeuffern zu wenig, und 
glaubte zumeilen um fo minder auf daflelbe Fleiß verwenden zu 
müflen, je mehr ich im Uebrigen das Recht auf meiner Seite 
hatte. Dadurch raubte ich unbefonnen genug meinen fonit viel: 
leicht werthuoffen Handlungen den beften Theil ihres Werthes; 





dadurch fließ ich die Zuneigung und Zuverficht der Menfihen 


von mir, inzwifchen ich eg doch gewiß mit ihnen gut meinte; 
dadurch ferte ich mich felbft. in die Unmöglichkeit, alles das 
Gute in meinem Wirkungsfreife zu veranlaffen, was auilerdem 
wohl hätte gefchehen können. 

Das babe ich gethan! Stolz auf mein Herz und meine Ge 
finnungen, oder mein geringeg Verdienſt, verlor ich alles Ver⸗ 
dienft vor meinen Mitmenschen, wie vor Dir, allgerechter 
Gott. Ich fündigte in dem Augenblid, da ich etwas Gutes zu 
thun vorhatte, 

Mit Reue erkenne ich meine Thorheiten, meine Fehler, mit 
Dankbarkeit erfenne ich durch dein heiliges Wort, welches der 
wahre Weg der Nachfolge deines Sohnes Jeſu Ehrifti, meines 
Vorbildes, ift. 

Ach, wie lange habe ich zu ringen, ehe ich mich der Voll⸗ 
kommenheit nähere, nach der ich feufze! Wie fchwante ich noch 
immerdar zwifchen Recht und Unrecht, Wahrheit und Irrthum, 
Tugend und Sünde! Mein Vater im Himmel, habe Erbarmen 
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mit meiner Schwäche! Mein Wille ift heilig, aber meine That 

if falich. Habe Erbarmen mit Deinem Kinde, welches nad 

Beſſerung ftrebt. Führe Du mich an Deiner Hand zur Ge 

rechtigfeit und Seligkeit empor, nach der meine Seele ſchmach⸗ 

an Mein Gott, mein Vater, flärfe mich durch deine Kraft, 
men. 





Die Gefahren gefeltfnftlicer Freuden. 
Spr. Sat.ı, 23. 


Wie ein Engel niederfinfer, 
Luſt aus ird’fchen Quellen trinfet:: 
Sich mit Erdenblüthen ſchmückt: 
Menfch, fo fei auch Du begludt ! 


Sei der Engel in dem Staube; 
Heilig mahe-mich dein Glaube, 
Froh did), mas dir Gottes Hand 
Hier auf Erden zugewandt. 


Dich umringet Gottes Güte 
Mit der reinften Freuden Blüthe; 
Dein ifi’s, wenn du ſelbſt dich quälſt, ® 
Dornen ſtatt der Blüthen wählf. 





Man fagt gar Häufig: „Die lebhafte Jugend jagt den Ver- 
gnügungen nach !* — Es ift wahr. Aber fol dies Lob oder 
Vorwurf fein? Oder iſt es eine der gemeinen Redensarten, 
welche nichts fagen? Sch glaube beinahe das Lestere. Denn 
auch das männliche Alter , auch der Greis ftrebt nach Vergnü- 
gungen, freilich aber nicht nach denen der Tugend, weil er 
diefe nicht mehr genieflen kann. Aber wahrlich, die Freuden 
der Jugend, ihre Spiele, ihre Tänze, ihre Scherze, ihre 
Muthwiligkeiten , find oft weit unfchuldiger, als die Freuden 
der Ältern ‚Leute beim Kartenfpiel um Gewinn, beim Beplau- 
dern , Befpdtteln und Belächeln der Nachbarn und Bekannten, 
oder bei andern fogenannten Arten Zeitvertreibe. 

Es gibt Perfonen, welche Mufif, Tanz, Spiel und der- 
gleichen lebhafte Belufligungen zur Sünde machen möchten ;— 
diefelben Beluftigungen , denen fie fich felbft in. der Jugend 
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— 
hingaben. Nun fie aber alt geworden find, möchten fie die 
ganze menfchliche Gefellichaft alt fehen. Sie thun Unrecht. 
Jedes Lebensalter hat, wie jede Jahreszeit, feine eigene Wonne. 

Auch als Chriſt darf ich an allen diefen Vergnügungen 
Theil nehmen. Warum follte ich es nicht ? Mein Heiland und 
Lebenslehrer Jeſus Ehriftus bat fich während feines Wandels 
unter den Menſchen von ihren gefelligen Erheiterungen Feines= - 
wegs ausgefchloffen. Er fchalt wohl die Scheinbeiligen, die an- 
dächtelnden Vielbeter, welche fih im Geheimen mandherlei 


‚Sünden verzeihen; aber er fchalt nicht die Froͤhlichen in der 


Fülle ihres Lebensgenuſſes, er felbft ermunterte zur Heiterkeit, 
und auch den Aermſten zur Harmlofigkeit durch Vertrauen auf 
Gott. Er fihalt zwar die Prafler, die Trunkenbolde, die üppi- 
gen Wäftlinge, die Spieler, aber nicht die heitern Gäfte zu 
Kana, zu welchen er ſelbſt gehörte, und denen er die Krüge 
mit Wein füllte. Freuet euch in dem Herrn allewege, 
und abermal fage ich, freuet euch! rief auch Paulus 
den Philipperh zu. (4, A.) 

Und doch darf ich eg mir nicht verbergen, auch das unfchul: 
digfte Vergnügen muß mit befonderer Vorficht genoflen werden. 
Denn ich habe es Teider aus meiner eigenen Erfahrung ſchon 


zu oft wahrgenommen, daß manche Luftbarfeit für. mich eine 


S 


Duelle Tangen und peinlichen Verdruſſes geworden iſt, der zu- 
weilen größer war, ala die furze Freude, welche ihn verans 
laßte. Sch genieffe in der That manche Vergnügung mit einer 
heitern Schüchternheit und fogar Aengftlichkeit ; denn ich Babe 
es auch ſchon erfahren in meinem Leben , daß, je vergnügter 
ich einen Tag zugebracht hatte, ein um fo fihwärzerer Schatten 
dann diefem Lichte wieder nachzufolgen pflegte. Ä 

Ich ſoll als Ehrift, und will als Chrift über das Vergnü- 
gen nachdenten, welches ich mir erlaube. Die Frucht dieſes 
religiöfen Nachdenkens iſt vielleicht mein größter Vortheil, daß 
ich nämlich nicht fo bald in den Fall komme, ein Vergnügen, 
oder die Art, wie ich daran Theil nehme, zu bereuen; daß ich 
lerne der Schlange ausweichen, die zuweilen unter den Rofen 
der Freude verborgen lauert. 
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Ich ſehe wohl ein, daß uͤberhaupt jedes Vergnuͤgen nach⸗ 
theilig werden kann, wenn es mit Uebermaͤßigkeit genoſſen 
wird. Ich weiß dies laͤngſt: aber weit ſchwieriger iſt es, zu 
wiſſen, wo die Grenzlinie des Erlaubten im Vergnuͤgen liegt; 
ober was ich zu beobachten habe, um nicht in der Freude ir- 
gendwo zu weit zu gehen. — Eine folche Verirrung aber if 
- nirgends leichter, als in gefelfchaftlichen Unterhaltungen und 
Luftbarfeiten. Denn da ermuntert Einer den Andern durch 
fchmeichelndeg Zureden oder DBeifpiel ; da werden auf uner- 
wartete Weiſe verfihiedene Leidenfchaften in Thätigkeit gefegt, 
und vorher ſchlafende Neigungen geweckt: da ziebt bald eigenes 
Wohlgefallen an dem, was vorgeht, uns über die Grenzen des 
Gerechten, Schicklichen und Erlaubten Bin; bald ein falfches 
Ehrgefühl, bald ein noch fchlechterer Beweggrund. Dan hört 
bald auf, feiner ſelbſt Meifter zu fein; oder fcheut fich, der 
Andern wegen, eg zu bleiben, auch wenn man es noch fein 
koͤnnte. 

Und eben darin liegt die Gefahr aller geſellſchaftlichen Ver⸗ 
gnuͤgungen; das Bewußtſein des Beſſern wird betaͤubt; die 
Freude liegt nicht mehr im Herzen, ſondern in der Erfühung 
einer heftigen, .unfer ganzes Gemüth beherrfchenden Begierde. 
Aber aus.dem Herzen geht dag Leben hervor ; die bloße Gätti- 
gung einer Auffern, Teidenfchaftlichen Begierde ift immer mehr 
oder weniger von einer unangenehmen Empfindung im Herzen 
begleitet, ift der wirkliche Tod der ächten Freude. Daher, wenn 
man fich einmal vollkommen befeligt fühlt, pflegt man auch zu 
jagen: „Sch bin recht innerlich froh; froh im Grunde des 
Herzens !“ — Die bloße Stillung einer Begierde nach Auffer- 
lichen Dingen iſt nicht innerliche Freude. 

Darum gibt die heilige Schrift uns eine in alfen Verhalt⸗ 
niſſen, zumal im Genuſſe der Freuden, goldene Lehre: „Be— 
hüte dein Herz mit allem Fleiß; denn daraus geht dag Leben!“ 
(Spr. Sal. 4, 24.) Dies ſchoͤne Denfwort will ich in meinem 
Gedächtnifle einprägen. Es werden die Stunden gewiß nicht 
ausbleiben,, da ich noͤthig habe, mir es wieder zuzurufen ; da es 
mein Bewußtjein der Pflicht färkt, mich zum Herrn meiner 
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ſelbſt zu machen, und mir Verdruß, Sorge, Kummer, Reue 
und Thraͤnen erſparen kann. 

Behuͤte dein Herz mit aller Sorgfalt in der 
Theilnahme an geſelligen Freuden. So unſchuldig 
auch die dargebotenen Unterhaltungen zu ſein ſcheinen, oder 
wirklich ſind, muß man ihnen doch mit groͤßerer Vorſicht, als 
einer wirklich offenbaren Gefahr, entgegengehen. Ueber einen 
offenbaren Anlaß zum Verdruß oder Ungluͤck taͤuſcht man ſich 
nicht leicht; deſto haͤufiger aber uͤber das, was man als eine 
Ermunterung zur Freude anſieht. — Behuͤte dein Herz mit 
allem Fleiße, denn das Vergnügen an ſich kann ganz unfchuls- 
dig fein, aber durch das Herz wird es fchuldig und tadelhaft. 
Aus dem Herzen erft geht das Leben und der Werth der Auſſen⸗ 
- dinge hervor. Darum fagt die heilige Schrift mit Recht: dem 
. Keinen ıft alles rein. 

Offenbarer Anlaß zu einem Mißvergnügen oder Schaden 
tchredt ung, macht uns vorfichtig ; hingegen dem Vergnügen 
überläßt man fich oft allzuarglos, Daher die größere Gefahr ! 
Man gibt ſich nicht Genuß, fondern man übergibt fich demiel- 
ben. Die Freude an irgend einer Ergöglichkeit gleicht dem 
Wohlgefallen an der Lieblichfeit des Weines, der anfangs un- 
jern Gaumen Tlieblich reizt, dann die Stimmung aller Nerven 
erhöht, zur Heiterkeit und Vergeſſung aller Sorgen bringt, 
bald aber auch zur Vergeflung des Anfländigen und Schidlichen, 
zuletzt betäubend zur Vergeifenheit der Ehre, der Unſchuld und 
zur viehifchen Bewußtlofigfeit, oft zu graufamen Verbrechen 
führt. — So ift die Freude! Darum bei jeder Theilnahme an 
geſellſchaftlichen Vergnuͤgungen behüte dein Herz mit allem 
Fleiße: denn aus dem Herzen geht das Leben und der Werth 
des Lebens und feiner Freuden hervor. 

Es iſt ein großer Irrthum des Menfchen, und ein gefähtz 
licher, wenn er glaubt, der Zwed feines Lebens, aller feiner 
Sorgen , Arbeiten und Gejchäfte, fei, fich einmal einen recht 
frohen Tag machen zu fünnen ; oder, wenn er denjenigen für 
uͤbergluͤcklich hält, der reich genug iſt, fich alle VBergnügungen 
zu verfchaffen‘, nach welchen das Herz nur geluͤſten kann. Dieſe 
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falſche Vorſtellung herrſcht nicht nur beim gemeinen Manne 
haufig — er plagt fih, und ſchafft die ganze Woche im 
Schweiße feines Angefichts, um vom erworbenen Gewinn eine 
Sonntagsluft bezahlen zu koͤnnen —: nein, fie berrfiht auch 
im Zirkel der Reichen und Vornehmen. Sie können nie genug 
zufammenfcharren , quälen es oft den Dürftigern ab, um nur 
immer in abwechfelnden Ergögungen umherzuſchwaͤrmen. Diefe 
find ihnen der Zweck des Lebens. Sie bilden fich ein, die 
Thoren, daß, wer viel genofien , auch viel gelebt habe. 

Allerdings, Wohlfein ift der irdifche Lebengzwed ; aber zu 
beklagen ift jeder Menfch, der kein anderes Wohlfein kennt, 
als welches durch gefellfchaftliche Luftbarfeiten erft ing Herz 
übergetragen wird. Nein, aus dem Herzen hervor muß das 
wahre Leben und Slüd geben ! — Wer nicht in feine Wochen- 
gefchäfte,, in feine Berufsarbeiten Freude legt; wen das häus- 
liche Leben , wen ein menfchenfreundfiches Wirken nicht be= 
gluͤckt, der ift bei weitem den größten Theil feines Lebens ein 
unglücfeliger Menfch. Wir follen nicht arbeiten, um Ergoͤtzun⸗ 
gen genieffen zu können: fondern wie ſollen Ergögungen -ge- 
nieffen, um ung zum Arbeiten zu flärfen. Wer den gefellfchaft- 
lichen Freuden einen übermäßigen Werth beilegt, der iſt fchon 
von den Gefahren derfelben ergriffen, und für den Genuß wah- 
rer Freude und Ächten Lebensglüdes verloren. 

Das Sagen nach Äufferfihen Freuden madt 
arm an innerlichen Freuden. Der vorherrfchende Hang 
. nach Zerfireuungen hat zur Folge, daß man das Edlere vergift; 
das man die Berufsarbeiten als eine Laft, die pflichtmäßigen 
Befchäfte als Nebengefchäfte behandelt. Immer richtet fich dag 
Auge des Unglüclichen nach dem Tage der Luft und Betäubung. 
Aber wie oft gefchieht es, daß endlich auch diefer fogar feinen 
Erwartungen nicht entfpricht! 

Frage doch Jemand, woher es komme, daß in der Welt 
. fo viele Mißvergnügte und. Unglüctiche find. Daher kommt ee, 
daß die Wenigiten von den Lebenden die Kunft zu leben ver- 
ftehen ; daß fie die Freude erft ins Herz hineintragen wollen, 
da doch Leben und Freude aus dem Herzen hervorgehen muͤſſen. 
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Ihre Begierde nach geſelligen VBergnügungen iſt zur Leidenſchaft 
erwachien, über deren Befriedigung fie jich felbit und ihre hoͤ⸗ 
bern Pflichten vergeifen. 

- Daraus entfpringt dann, daß dieje Menjchen einen über: 
mäßigen Werth auf diejenigen Eigenfchaften legen, die in Ges 
fehfchaften gefallen, und hingegen die ſtillen, befcheidenen Zus 
genden des Herzens, dag wahre Verdienft gering ſchaͤtzen. Sie 
leben gar nicht ihrer ſelbſt willen, gar nicht in ſich, jondern 
immer auffer fi) und anderer Leute willen. Ein Spaß, ein 
wigiger Einfall ift ihnen mehr werth, als die gruͤndlichſte Wahr- 
beit, als die nüglichfte Kenntniß. Ein boshafter, feiner Spöt« 
ter, der zu belufligen weiß, iſt ihnen weit achtbarer, als der 
tedlichfie Mann, als der waderfte Dienfihenfreund, der die 
Kunft zu unterhalten nicht verficht. Ihre größte Aufmerkfam⸗ 
feit iſt auf Aufferliche Anmuth, auf Zierlichkeit in Kleidern, 
auf Liebenswürdigkeit in Geberden und Reden gerichtet. Es 
. fallt ihnen kaum ein, daß Edelherzigkeit, oder ein hoher, reli— 
gidfer Sinn , Verdienft une Mitbürger, Vaterland und Menjih- 
heit , rühmlicher fein koͤnnen, ala die Gabe, ein guter Gefell- 
ſchafter zu fein, zu gefallen und zu fcherzen. Menfchen dieier 
Art verlieren zulegt ganz das höhere Menfchliche, werden bes 
Iuftigende Geftalten , Zierpuppen , gebaltlofe Wefen , die für 
fich nichts find, und erft wie ein mufikalifches Werkzeug zur 
Unterhaltung dienen, wenn man fie gebrauchen will. Sie find 
von verfländigen Perſonen mitleidig geduldet, aber eigentlich 
hochgeachtet nie, als von Leuten ihres Schlages. 

Die Sucht, in Gefellfchaften zu glänzen, sit 
nur allzuoft das VBerderben guter Menſchen ges 
worden, deren Eitelkeit, beraufcht von einem vorübergeben- 
den Beifall, alle befiern Empfindungen fortan erftidte. Man 
bat Hausväter gefehen, welche darüber ihren Beruf verwahr- 
fofeten, den fie fonft über Alles ehrten; welche Weib und Kin- 
der vernachläffigten, die ihnen einft theuer waren; die ihre buͤr⸗ 
gerliche Ehre, ihre Vermögensumftände zerrütteten, nur um 
eine Hauptperſon bei geſellſchaftlichen Unterhaltungen und Luſt⸗ 
barkeiten zu ſpielen. Durch dieſe Sucht, in Geſellſchaften zu 
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gelten, fah man ſchon vormals achtungswerthe Frauensperſo— 
nen manches Unheil über ihr ganzes Haus bringen. Luft und 
Leben brachten fie wohl in den Kreis der Freunde, aber nicht 
felten muͤrriſchen Sinn und Unzufriedenheit in ihre Familien. 
Weber die Gabe zu unterhalten verfäumten fie die Kunft, ihr 
Hauswefen weile zu führen; fie opferten diefer unfeligen DBe- 
gierde die Sorgfalt um unerzogene Kinder , die Pflichten häus- 
licher Sparſamkeit, ja felbft oft die Pflichten eheficher Treue 
auf. Diefer unmäßige Hang zu gefellfchaftlichen Freuden ſtuͤrzte 
wohlerzogene Sünglinge allmälig in den Schlamm der niedrig- 
ſten Ausfchweifungen hinab, und raubte Fiebenswürdigen Sung- 
“frauen die Grundfäre der Ehre, Befcheidenheit, Unfchuld, und 
die Möglichkeit, kuͤnftig dag Gluͤck eines ſtillen, anfpruchlofen 
* häuslichen Lebens fühlen zu können. 
zu den Gefahren des gefeflichaftlichen Vergnuͤgens gehört 
auch , daß man ihm nicht nur Teicht einen übertriebenen Werth 
gibt, worüber dag Beſſere und Wichtigere in Vergeſſenheit ge 
raͤth, fondern auch einen nachtheiligen Reiz befommt, viele 
Bekanntichaften zn machen. Es wird bald zum leidenfchaftli- 
chen Beduͤrfniſſe, fich immer unter neuen Befanntfchaften um⸗ 
herzutreiben. Der Wechfel an fich vergnügt; auch ift es der 
Eitelfeit fchmeichelhaft,, fich flets Andern wichtig zu machen, 
und wegen deſſen, was man fchon oft gemacht und gefagt hat, 
wiederholt bewundert zu werden. Diefe unordentliche Begierde 
nad) neuen Dekanntfchaften ftumpft allen Sinn für den wahren 
Gewinn ab, den dag gefellfchaftliche Leben gewähren kann. Der 
Menſch wird flatterhaft in feinen Verbindungen, und unfähig, 
dauerhafte Freundfchaften zu ſchlieſſen. Er iſt wie einer, der 
fich beftändig auf Reifen befindet. Diele Bekanntſchaften geben 
endlich ein gewandtes, abgefchliffenes Wefen, aber rauben das 
Herzliche ; fie führen in einen bunten Umgang, aber zu feiner 
tiefen Kenntniß des Menfchen. Sie dienen zur flüchtigen Un⸗ 
terhaltung , aber machen eine fchädliche Zerfplitterung der Zeit 
unausweichlich. — Das Leben ift fo kurz, daß, fol es ung 
ganz angehören, man nur Wenigem darin gehorchen muß. 
Wer Alles kennen will, Fernt nichts vollkommen fennen. Nicht 
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der Umgang mit Vielen, fondern der Umgang mit Guten ver- 
edelt den Menſchen. 

Sch weiß, es wird, und oft von wahrhaft frommen Leuten, 
‚vielmals gegen die Art und Weife.geeifert, wie man fich in Ge: 
fenfchaften zu unterhalten pflegt; und fie finden die Gefahren 
des gejellichaftlichen Vergnügens eben in der Auswahl der Ver: 
gnügungen. Sie fcheuen ſich zum DBeifpiel, im’s Öffentliche 
Schaufpiel zu gehen, auch wenn felbft Iehrreiche Meifterjtüde 
großer Dichter-von achtungswerthen Künftlern dargeftelt wer: 
den. Ihre Scheu rührt meiftens von einem Vorurtheil ber, 
‚welches gegen alle Schaufpiele in Zeiten und Orten entitand, 
da müßiges, zufammengelaufenes Volk von fittenlofem Wandel 
feine Boffenreifferei trieb. Sie fcheuen fich, fröhlichen Gaſt⸗ 
mähfern beizumohnen, wo Wein und Gefang und Scherz die 
‚Seele in lebhaftere Stimmungen bringen. Ihre Scheu ents 
fpringt meiftene aus übertriebener Aengftlichkeit, daß die Lufkig- 
feit die zarte Scheidelinie des GSittlichen überfchreiten fünne; 
oder aus unmäßiger Furcht, daß laute Fröhlichkeit für einen 
wahren Ehriften ungeziemend fei. Sie fcheuen fich, bei den 
heiteen Tänzen der Jugend gegenwärtig zu fein, wo die Kunft 
mit der Natur, die äuffere Anmuth mit der Freude fpielend wett- 
eifert. Shre Scheu entfpringt gewöhnlich aus allzufirengen Be- 
griffen von Sittlichkeit, oder ihren gewiß ungerechten und trau- 
rigen Borftelungen von der Verderbtheit der Dienfchen. — Sie 
icheuen fih, ihre Hand zum Spiel mit Karten oder andern 
Dingen, auch um den geringften Gewinn, zu geben; zum Spiel, 
wo bald der Wechfel des Gluͤcks, bald ein gelungenes Wageſtuͤck, 
bald Scharffinn,, bald richtige Berechnung des Wahrjcheinlichen, 
den Geiſt erheitern und zerfireuen nach dem Ernſte wichtigerer 
Dinge. Ihre Scheu geht aus der allzugegründeten Erfahrung 
hervor, daß das Spiel leicht unedle Leidenjchaften erregt, oder 
wichtigere Dinge vergeſſen machen fann. 

Doch gewiß thue ich Unrecht daran, "Mittel der gefelligen 
Unterhaltung zu verdammen, die an fich felbit unfchuldig find, 
und zur flüchtigen Erholung vieler rechtfchaffenen, felbft from» 
men Menſchen gedient haben. Den Wein trinken ift feine Sünde, 
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wohl aber, ein Trunfenbold zu fein; ein geſellſchaftliches Spiel 
‚u führen ift feine Sünde, wohl aber ein Spieler zu jein. Der 
Gebrauch an fich unichuldiger Dinge iſt nicht jchädlich, wohl 
aber der Mißbrauch derfelben. Der Mißbrauch aber entfleht 
aus dem Herzen. Darum behüte dein Herz mit allem Fleiße, 
denn daraus geht das Leben und das Verderben hervor. 
Die gefehfihaftlichen Freuden haben ihre Gefahren. Sie 
find gefährlich, weil das Vergnügen allzuleicht die Wachfamfeit 
unferer Vernunft einfchläfert, ung beraufcht und unordentliche 
Degierden erregt. Sie find gefährlich, weil.ihre Suͤßigkeit ung 
gar zu Teicht verführt, fie mit Unmäßigkeit zu Tieben und zum 
Hauptzweck unſers Lebens und Strebens zu machen. — Allein 
fie find auch nur Demjenigen gefährlich, welcher in ihrem Ge: 
nuffe nicht fein Herz zu hüten weiß. Wer es einmal zu thun 
vergißt, hat zu ſpaͤte Neue, ort Schande, oft Zeritörung feiner 
Gefundheit, oft den Verfal der Vermögensumftände, oft Ver: 
zweiflung zur Strafe. | 
Bit du die gefellfchaftlichen Freuden genieflen, ohne je 
ihre Gefahren zu empfinden? Willſt du im großen Geiſte deines 
Jeſu leben, fröhlich fein mit den Fröhlichen, und doch dabei 
Gott angehören?. Winft du auch nur aus bloßer gemeiner Klug⸗ 
heit die Blumen des Lebens brechen, ohne deine Hand an ihren 
Dornen zu verwunden? — Gehe bin, behüte dein eigenes Herz. 
Geſellſchaftliche Vergnuͤgungen müflen einem weifen und 
guten Menfchen, der dauerhaft glücklich fein wi, nie zur Ge⸗ 
wohnheit, nie zum Bedürfnig werden. Er muß ihrer, obne 
allen Abbruch feines Wohlfeine, ganz entbehren 
tönnen. Gein Haug, feine Familie, feine Berufsarbeit, fein 
alltägliches Leben muß ihm Freude genug gewähren, ohne daß 
er fremder Hilfe vonnöthen hätte. Er muß fich felbft. fein ſtilles 
Daſein zu verfchönern wiſſen. Weiß er es aber nicht, fo ift er 
fchon ein wahrhaft Ungluͤcklicher. Iſt ihm irgend eine Art ges 
ſellſchaftlicher Vergnuͤgungen zum unüberwindlichen Beduͤrfniſſe 
geworden, fo iſt er allen ihren Gefahren und Nachtheilen ſchon 
preisgegeben. Er rette ſich, wenn er noch kann. Er bekaͤmpfe 
ſeine Leidenſchaft, wenn er noch Kraft hat, ehe ſie ihn unver⸗ 


+ 


Die Gefahren geſeliſchaftlicher Freuden. 95 





merkt ing Verderben hinunterzieht. „Freude fol nur Armei, 
nicht Speite fein. . 

Meide von allen Arten gefellichaftlicher Freu: 
den Diejenigen zuerfi, die dich am gewaltigften und 
innigften anziehen; diejenigen, von welchen du ahneft, daß 
fie die zur Leidenfchaft werden können; diejenigen, von welchen 
du ſchon die Erfahrung gemacht haft, dag fie dich zu Pflichtver⸗ 
gefienbeit haben verleiten können, dab fie unedle oder unanfläns 
dige Empfindungen in dir erregt haben. Gie find dir die ge 
faͤhrlichſten. Exhigte dic) das Spiel zum Zorn, oder zur Ges 
winnfucht, zur Schadenfreude oder zum Seide — verbanne es! 
Da iſt die ſchwache Seite des Herzens! Sei deiner felbft wuͤr⸗ 
dig und immerdar Meiſter. — Haft du dich beim Trunk, ſelbſt 
beim mäßigen Genufle des Weines, je einmal vergeſſen: fei 


fortan noch mäßiger, und vergib deiner innern Würde, deiner 


Geſundheit und deiner Lebensruhe nichts für den flüchtigen Ki— 
gel deiner Zunge oder deiner Iterven. — Erwedte der Tanz in 
dir jemals unziemliche Reizungen, welche du dich fchämen wuͤr⸗ 
deft, vor denen zu bekennen, die deiner ganzen Hochachtung. 
werth find ; meide den Tanz, am meiften das Uebermaß deſſel⸗ 
ben. DBehüte dein Herz mit allem Fleiße, denn daraus geht dag 
Leben, wie dag Verderben hervor. 

Verachte keineswegs die Ergdsungen des gefelligen Lebens; 
aber alfo mußt du deine häusliche Lebensart einrichten, und fie 
mit taufend Eleinen, einfachen Freuden zu verfchönern wiflen, 
daß jede Luftbarkeit auſſer dem Haufe doch nie vermoͤgend ift, 
das ſtille Gluͤck zu übertreffen, das du in deinen Berufsarbeiten, 
im Umgang mit deinen Freunden, in Erfüllung menichenfreund- 


Jicher Tflichten gegen Befannte und Unbekannte empfindefl. Ge: 


feltfchaftliche Freuden müffen dir nur dienen, den Vorzug deiner 
eigenen, häuslichen Freuden fühlbarer zu machen. Wer reich 
genug iſt an innerm Gluͤck, der haſcht und jagt nicht nach Luft- 


barfeiten, die bei der Teichteften Unvorfichtigkeit ihre Gefahren 


mit ſich bringen. 
O mein gütiger Gott! Du Vater der GSeligkeiten! Ich 


- 
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erkenne, daß das meinen Freunden am meiſten droht, was mir 
oft die meiſten Freuden zu verſprechen ſcheint. Nicht, daß Du 
fo viel Uebel in die Welt geleg» daͤtteſt, daß ſelbſt die Luft ver- 


wundend würde: nein, unfer Herz felber legt dag Uebel erft in 


die Welt hinein. 

Nur mein unfterblicher,, reiner Geiſt iſt reiner, unferblicher 
Freuden fähig. Nach diefen ſoll mein höchftes Trachten fein. 
Ich gewinne fie durch Mäßigkeit, Gerechtigkeit, Zufriedenheit 
und Menfchenliebe. Aber finnliche Freuden — verfchmähen will 
ich fie nicht — haben das Vergängliche alles Sinnlichen. Wer 
Alles genießt, was irdifche Luft gewähren kann, bleibt zulest 
noch ungefättigt. Uebermaͤßiger Qebensgenuß endet immer mit 
Lebensüberdruß, weil man hintennach findet, daß dag Alles nicht 
der Mühe des Lebens werth gewefen. 

Darum, mein gütiger Vater im Himmel, wit ich vor Al- 
lem nad) den reinen und ſtillen und dauerhaften Freuden fire- 
ben, die ein tugendhafter Wandel gewährt, der vor Dir gilt‘ 
und mit weifer Mäßigung will ich die Freuden im Umgang der 
Menſchen genieſſen. Beberrfchen follen fie mein Dir geweihtes 
Herz nie. Amen. 





10. . 
Weibliche Bildung. - 


Spr. Sal. 81, 30. 31. 


Bott winfte: und das Nichts warb laut: 
Und Millionen Sonnen glühten ; 
Die Erde ward des Himmels Braut, 
Denn ibre taufend Blumen blühten, 
Und durch die Schöpfung zog die Schaar, 
Rebend'ger Weſen Baar um Baer. 


- Nur einfam Hand der Mann. 

Er Hand in Kraft, in Muth und Würde, 
Doch freudenlos fab er die Wunder an. 
Ein Leben ohne Lieb’ iſt Bürde. 


Gott ſchuf das Weib. Sie Hand, in Killer Anmuth Macht, 
Dem Dann zum GBegenbilde. 
Er iſt der Tugend Kraft; fie ih der Tugend Milde. 
Die Schöpfung war vollbracht. 





= 


In Leinen Zeiten ift fo über Erziehung der Jugend geredet, ge- 
jchrieben, gelehrt worden, als in unfeen Zeiten. Ueberall hört man 
von Entfiehung neuer Erziehungsanftalten, von der Verbefferung 
der Schulen. Diefer Löbliche Eifer, welcher wach geworden ift, 
bat nicht nur die Veredelung der, männlichen, fondern auch der 
weiblichen Jugend zum Zwed. 

Durch Vervollkommnung des Unterrichts und Veredelung 
der Zucht hofft man ein beſſeres Gefchlecht zu erziehen, als das 
vergangene war. | | 

Theils jo Vieles, wag in der bisherigen Unterweifungsart, 
beionders der Knaben und Zünglinge, mangelte, theils Vieles, 
was zum entbehrlichen Ueberfluffe geſchah; theils das Zweckloſe 
oder Zwecwidrige.in der Behandlungsweife der Kinder felber, 
erweckte das Nachdenken menfchenfreundlicher und werfer Männer. 

ie immer, ift auch bier gefchehen, daß Viele in der Wärme 
ihrer Begeiſterung dem Guten fchadeten, indem fie eg Üübertries 
ben; daß andere ohne eigene Kraft durch thdrichte Nachbeterei 
Nachtheil brachten; daß Andere, um immer dar Nette zum 
Neuen zu fügen und damit vor der Welt zu glänzen, eine Nenge 


— 


96 Wetiblihe Bildung. 





Kleinigkeiten erjannen, oder das Beflere vom Alten verwarfen, 
weil es nicht neu gedacht war. Doch jedes Unternehmen des 
Menjchen it im Beginnen unvollflommen; aber dieg der Troſt: 
daß das Schlechte endlich durch fich felbit vergeben muß, das 
Gute aber mähret, fo lange es gut ift. Das ift das Schlechte, 
was wider Gang und Gefeg der Natur ftrebt: das, Güte ift das 
Natürliche. Ä 

Die Fortfihritte der Völker in Erfahrungen, Erfindungen 
und mancherlei Kenntniffen machten befonders .nothwendig, daß 
die Öffentliche Jugendbildung verbeffert wurde, damit zum Auf- 
faffen fo vieler wiffenswürdiger Dinge, fo wie zum Gewinn fo 
mancherlei nüßlicher und im bürgerlichen Leben nothiwendig ge= 
wordener Fähigkeiten der Zeitraum der Kindheit nicht zu enge, 
oder das reizendfte und harmloſeſte Alter des Lebens, urfprüng- 
lich der Entfaltung Förperlicher Kräfte geweiht, nicht unter An- 
firengungen und Muͤhſeligkeiten des Lerneng- verbittert werde. 

Aber die gewandte Kraft, die Diannigfaltigfeit der Fähig- 
feiten, der Reichthum der verfchiedenartigen Kenntniſſe, welche 
dem Mann heutiges Tages in alfen Ständen der bürgerlichen 
Welt nicht fehlen dürfen, find dem. Weibe entbehrlicher. Die 
Anforderungen, welche an den Mann in unfern Tagen gemacht 
werden müffen, da.das Gebiet aller Künfte, Handwerker, Ges 
ſchaͤftskreiſe, Sandlungszweige, Wiflenfchaften und anderer Be: 
dürfniffe erweitert fteht, find größer getuorden, als fie ehemals 


‚fein fonnten. Das Weib Hingegen fteht noch in den Verhält- . 


niſſen zur Welt und zum Leben, wie in frühern Zeitaltern. Der 
Umfang und die Art der weiblichen Wirkfamfeit hat fich, feft 
begrenzt durch ewige Gefete der Natur, weder ausgedehnt, noch 
verengert; es wäre denn, das Weib wolle über die Schranken 
feiner eigenthümlichen Beflimmung und Würde hinausfchweifen 
in die Bahnen männlicher Thätigkeit. 

Demungeachtet hat man geglaubt, auch die weibliche Bil- 


dung veredeln und den Linterricht für diefes Gefchlecht vervoll⸗ 


Bändigen zu muͤſſen. Auch biefes Streben war loͤblich, und 
bleibt es, fo lange Bildung und Unterricht fich auf das beſchzaͤn⸗ 
ten, was in der natüriichen Beſtimmung des Weibes liegt. Lies 


- 


Weibliche Bildung. 97 





bende Gattin, erheiternde Lebensgefährtin, forgfame Hausmut⸗ 
ter, erſte Pflegerin der Kindheit zu fein — dies iſt des Weibes 
Beruf. . 

Inzwiſchen ift auch bier durch wohlwollenden Eifer vielmals 
zu viel gethan und an die Stelle des Natürlichen die Kunſt und 
Berkünftelung gefegt worden. Man hat eigene weibliche Er⸗ 
siehungsanftalten errichtet, wohlthätig für Mädchen, die nic 
gends anders Erziehung finden, fondern ohnedem einer trau- 
rigen Verwahrlofung und Verführung preisgegeben fein wuͤr⸗ 
den. Im fich ſelbſt aber iſt fchon der Begriff einer Öffentlichen 
Anftalt für weibliche Erziehung im Widerfpruch mit der beten 
weiblichen Erziehung. Des Mannes Tünftiger Wirkungskreis 
it drauſſen die Welt, im Treiben und Drängen der Dienfchen 
und ihrer Stände: dort fei jeine Schule. Der Fünftige Schau: 
plag weiblicher Größe ift das häusliche Familienleben: dieg, 
fei des Mädchen Schule! — Das Leben in der Familie ift aber 
ein ganz anderes, als in den Erziehungsanftakten. Dort befteht 
die von Gott weiſe geordnete Verbindung von Alten und Sun: 
gen, Greifen und Kindern beiderlei Gefchlechts; dort ift die 
Nannigfaltigkeit von Dent- und Gemüthsarten, Pflichten und 
natürlichen Rechtſamen der verfchiedenen Lebensalter zu finden; 
dort Ternt die Tochter Vollkommenheiten und Dlängel der Haus: 
haltung, ‘wie des Beifammenlebeng; dort lernt fie den Bejahr: 
- ten gehorchen, die Süngern leiten, Ihresgleichen Gefellin fein 
und Untergebenen befehlen. Darum ift das häusliche Leben im 
Kreife der Gefchwilter und Aeltern, der Kleinen und Großen 
die rechte Schule der Töchter, 

— Sp Öffentlichen Anftalten fehlen Aeltern, denen ſich das kind⸗ 
liche Herz vertrauensvoll enthuͤllt; aber Lehrer und Lehrerinnen 
ſtehen da, vor denen, um nicht zu mißfallen, ſich das Innerſte 
ſchuͤchtern verfchließt, während der äuffere Anftand wohl bewacht 
und zuletzt Hauptfache wird. Da fehlen die hundert Eleinen lehr⸗ 
reichen Tagesvorfälle des häuslichen Lebens, ds die gemüthlichen 
Einzelnheiten,, welche das Tieffte im Herzen anregen; eine Falte 
Einförmigfeit des Hörens und Thuns ift an deifen Statt, und 
in den beften Erziehern und Gefpielen erblict das zuge des Zoͤg⸗ 

Fünfter Band. Ä 
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lings doch nur Fremde. Da fehlen die theuern Alten, vor 
welchen fich unwillkuͤrlich Ehrfurcht regt; da, die Kleinen, welche 
der zarten Nachhilfe bedürfen. Die Tochter findet nur Lehrer 
und Lehrerinnen, die fie, als Fremde, minder ichonend beur⸗ 
theilen lernt, und viele Altersgenoflinnen von verichiedenen Ga⸗ 
ben, in deren Gefellichaft fie fich bloß zur leichtfertigen und be⸗ 
hutſamen Geſellſchafterin bildet, ohne des häuslichen Lebens 
Luſt und Mühfeligfeit anzunehmen. 

So, in den entfcheidendftien Jahren der werdenden Jung⸗ 
frau, empfängt fie eine Richtung, welche für das nachfolgende 
Leben felten nothwendig, oft fchädlich if. Mit halber wiſſen⸗ 
fchoftlicher Belehrung, mit dee Gewandtheit, fich vor Andern 
in ihrem Sinn zu verbergen, mit gefleigerter Kumit für das aͤuſ⸗ 
ferliche Anſtaͤndige, mit erhöhter Neigung und Babe, in Heinen 
Wichtigkeiten der Geſellſchaft zu fchimmern, tritt fie in das ein» 
fache Hausleben zurüd. Heil ihr, wenn fie ihr altes Gluͤck, 
ihre alte Natürlichkeit, ihre alte Unfchuldigkeit im alten Leben 
ihrer Kinderzeit wieder findet; dag Haus der Aeltern oder Ber⸗ 
wandten muß von Neuem ihre Schule werden. ‘Oft leider iſt 
es zu fpät, und fie auf immer für die Mühfeligkeiten, Alltaͤg⸗ 
lichkeiten, Freuden und Eleinen Genüfle des Hauslebens verlo: 
ren. Sie wird Gattin, ohne die erheitende Lebensgefährtin 
des Mannes werden zu können; fie wird Hausmutter, ohne das : 
Haus mit weifer Sorge in dem Beringfien, wie dem Größten, 
mit gleichem Ernſt verwalten zu mögen; fie wird Mutter von 
Kindern, ohne die mütterlichen Mühen zu lieben. 

Wir haben vielerlei Anweifungen zur Erziehung der Toͤch⸗ 
tee. Frömmigkeit aber erzieht am beften in den natürlichen Lm- 

‚gebungen. Und was heute die Vollkommenheit des Weibes iſt, 
war es fchon vor Jahrtaufenden. So fchildert fie Salomo. : 
Die Würde der Frau (im feinen Sprüchen 31, 11— 31) nennt 
er edler, denn die koͤſtlichſten Perlen, auf welche fich des Dan: 
nes Herz darf verkaffen, und die ihm Liebes thut, ihn für fein 
Schaffen aufler dem Haufe zu erquicken; die mit Weisheit ſpricht; 
auf deren Zunge holdfelige Lehre iſt; deren Schmuck Neinlich- 
keit iR umd Fleiß und heiteres XBefen. „Lieblich und fchön fein,“ 
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EEE 
ruft endlich des Alterthums weifer König, „ift nichts; aber ein 


Weib, das den Herrn fürchtet, fol man loben!“ Keligiofität 
alfo fei aller weiblichen Vollkommenheiten Krone. 

Noch heute find dieſes die höchften Anforderungen, wie an 
das Weib des Landmannes, fo an das Weib des Fürften; nur 
daß jedes die leicht erwerblichen Kenntnifle zu feinem Gewerbe 


. und Stande bringe. Leicht erwerbfich find fie, denn auch die 
- Töchter der Großen ſah man in Niedrigkeit mit Würde durch 
ihrer Hände Fleiß leben, die Töchter niedriger Herkunft mit 


Adel vor königlichen Thronen flehen. 

Das Weib ift in feiner Natur und Vollendung das edle Ge- 
genbild des Mannes. Er, gefchaffen zum Wirken und Handeln 
drauffen im Weltgewühl; fie, unterm Dach der Heimath die 
file Welt des häuslichen Lebens zu bilden. Er, furchtlog, 
trotzig, in den Gefahren fühn, daß er das Wiberfpenftige ordne, 
durch Stärke herrfche; fie herrſcht durch Anmuth und Milde. 
Er, Alles durchfpähend, ermeſſend, zu allerlei Gewerb und 
Verhaͤltniß tüchtig, wird fat ganz zum Gefchöpf der Kun; 
fie, eine Prieſterin der matürlichiten Pflichten und Zwecke, 
bewahrt mit der Natürlichkeit zugleich in derfelben ihren rein- 
ſten Werth. 

So wie die Auffenwelt der Innenwelt, die Kunft der 
Natur, die Stärke dee Anmuth gegenüberiteht: fo fteht der 
Mann dem Weibe gegenüber im Irdiſchen. Im tieberirdifchen 
aber find die Beitimmungen beider Geifter eins; Religion ift 
der ewige Lebensfrang beider. Und fo erfennen wir mit dern 
Weſen des weiblichen Berufs den ftreng bezeichneten Umfang 
weiblicher Bildung. | 

Anmuth it koͤſtlicher denn Schönheit. Die Schönheit 
irdifcher Natur verbläßt nach wenigen Sahren; die Anmuth ift 
der Heiz der Seele, und fchmüdt noch das Breifenalter. Es 
gibt wohl blühende Geftalten, regelmäßige Gefichtszüge ; aber 
was den Sinnen gefällt, entziaft nicht immer. das Gemüth. Es 
it ein. gemeiner Fall, daß fchönen Weibern jener Zauber der 
Anmuth fehlt, welcher duch Milde, zartfinnige Achtſamkeit 
unb anfpruchlofe Würde Aller Herzen feffelt. Die Schönßeit . 
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gewinnt ſchnelles Gefallen, doch wird es daſſelbe nicht feſthal⸗ 
ten. Die Anmuth macht auch aͤuſſere Mängel liebenswuͤrdig, 
und gründet zwar Tangfam, doch dauerhafte Herrfchaft. 

Das Streben, zu gefallen, und durch das Gefälige mächtig 
zu fein, iſt im Weſen des weiblichen Gefchlechts. Nur zu ge 
wöhnlich wird das Anmuthige fehon durch Erziehung verwech- 
felt mit Aufferlicher Artigkeit, mit Anftändigkeit in Haltung und 
Bewegung, mit Feinheit der Sitten. Dies jedoch it nur 
Schminke auf verblihenen Wangen, Nachkünftelung des Feh⸗ 
enden. Anmuth ift Natur und Gefundbeit felbft, welche Wan⸗ 
gen roͤthet. Wie Schönheit der finnliche, fo ift Anmuth der 
geiftige Liebreiz, welcher die Körperhüffe durchſtrahlt und fie 
veredelt. 

Die Erfindungen des Gefchmads in Verzierungen und Be⸗ 
Heidungen, die Eleinen gefäligen Kunſtſtuͤcke des gefelligen Le⸗ 
bens, können erlernt oder nachgeahmt werden. Allein fie haben 
das gewöhnliche Schidjal der Nachahmungen, daß man fie bald 
gering ſchaͤtzt, weil fie mehr oder weniger von der Wahrheit 
entfernt fiehen. So wie fich die Stärfe, Geiftestraft und Denk⸗ 
art des Mannes in feinen Sefichtezügen ausfpricht, in feinen- 
Worten, im Ton feiner Stimme, in feinem Gang, in feinen 
Bewegungen, ohne daß er es beachtet, fo verkündet fich die Un- 
ſchuld, Milde und Hofdfeligkeit des weiblichen Gemüths im 
Aeuffern ohne Kunft und Wollen. Nicht der Gefchmad der 
Mode gibt Anmuth; fondern die Anmuth der Seele, indem fie 
ſich auch im Unbedeutendften offenbart, gibt das Geſetz des gu- 
ten Geſchmacks. Nicht Allen ſteht Alles wohl an; einer Jeden 
nur das, was ihrem innern Sinn am beilimmteften entfpricht. 
Je edler. dies Innere, je edler ift das Aeuſſere. Darum mißfal- 
len jene durch geile Gefallſucht und Mode entblößten, halbnack⸗ 
ten Geftalten, denn fie verfünden den Mangel innerer fchöner 
Verſchaͤmtheit; darum ift höhere Anmuth in Äufferer Reinlich⸗ 
feit und Einfachheit, als im reichiten Putze, denn jene ftellen 
bifdfich die Tugenden des Weibes, diefe die Eitelkeit deſſel⸗ 
ben dar. | | u 

Es mag als ein Beweis von der Vertwahrlofung oder Ver: 
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kuͤnſtelung weiblicher Erziehung gelten, dag weit größere Sorg- 
falt auf die Kunft, im Aeuflerlichen zu gefallen, als auf die 
Entfaltung innerer Liebenswürdigfeit verwendet wird. Daher 
ſieht man Sungfrauen fich zierlich ſchmuͤcken, wo fie zu erichei- 
nen Gelegenheit Haben; aber die firenge Ordnung und Sauber: 
feit ihres Putzes ift Künftelei, nicht Hervorgehen vom Wefen 
des Gemüthes; denn daheim im Haufe mangelt oft, neben Ord⸗ 
nung, Genauigkeit und Beſtimmtheit, die Sauberkeit mit dem 
Geſchmackvollen. Sie lernen Tanz und Muſik, fie fernen fremde 
Sprachen, Alles, um fich in Geſellſchaften dem Auge der Frem⸗ 
den wichtig zu machen, Bewunderung zu erregen: aber im 
Haufe durch Demuth, Leutfeligfeit und Eindliche Ergebenbeit, 
durch weifes Betragen gegen Dienftboten, durch zarte Schonung 
von Anderer Schwächen, durch gütiges Ermuntern zum Guten, 
allgemeine Eintracht und Liebe der mit einander verbundenen 
Lebensgenoſſen berzuftellen oder zu bewahren, ift ihnen eine un« 
befannte Kunſt. Sie leſen Bücher, betrachten Kunſtwerke, 
beſuchen Schaufpiele, ſchwatzen von willenfchaftlichen Dingen, 
verſtehen wisig zu fein, ftechende Einfälle anzubringen; aber 
daheim was leidet tröften, was mangelt erjegen zu koͤnnen, mit 
Wenigem genügfam, Nichts für fich, Alles für Andere zu fein, 
und mit fanft belebendem Geifte ungefucht, ohne Geraͤuſch, die 
Adtäglichkeiten, das Einförmige des heimathlichen Stilllebens 
- mit neuen Reizen zu befleiden: diefe Kunſt ift ihnen fremd, und 
doch if es nur in diefen,, darin fie groß fein follen. In Gelehr⸗ 
famfeit, Wis, Kunftfinn, in allem Andern, was des Mannes 
Geſchaͤft iſt, Fönnen fig vom Mann übertroffen werden. Je mehr 
überhaupt das Weib den ihm angewiefenen Kreis der Wirkfam- 
keit vergißt, um auf dem Schauplage männlicher Thatkraft zu 
glänzen, je mehr büßt es von feiner natürlichen Anmuth ein 
und wird geiftig haͤßlich. 

Häuslichkeit ift des Weibes wichtigfter Gegenftand; da der 
Kreis ihrer Wirkfamkeit, nicht im Geräufche des Öffentlichen 
Lebens, der bürgerlichen Verhältniffe. Dorthin wies es die . 
Natur. Unter allen Himmelsftrichen, in allen Zeitaltern war 
es immer in den Grenzen der heimathlichen Wohnung, wo der 
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- weiblichen Tugend allein der Thron gebaut if. Nur in Städten, 
wo man, von der Natur abgewichen, die Ordnung der Dinge _ 
verkehrt, den Mann weibiſch, die Nacht zum Tag macht, fin- 
det man im allgemeinen Sittenverderbniffe auch nicht anftößig,, 
wenn das Weib männifch wird, Gelehrfamfeit treibt, und fich 
mehr für die Berannehmlichung des gefellfchaftlichen, als des 
Kiffen häuslichen Lebens beflimmt glaubt. Da mag es ge- 
priefen werden, wenn die Jungfrau fich einen Namen macht 
durch Eroberungen, in Romanen beliefen if und Romane fpielt, 
während fie durch Aufwand den Wohlftand der Xeltern fchwächt, 
und deren blinde Nachficht durch ſchamloſe Trotzigkeit erwiedert; 
da mag es gepriefen werden, wenn Mütter mehr öffentlichen 
Vergnuͤgungen, als ihren Kindern, oder wenn Gattinnen mehr 
fremden Maͤnnern, als denen fie Treue ſchworen, gehören;. 
dort mag auch billig fein, daß Weiber, im höhern Alter für 
die Thorheiten der Ueppigkeit untauglich, als Betſchweſtern oder 
Raͤnkemacherinnen enden. 

Unter dem heimathlichen Obdach, nirgends fonft, ift des 
Mannes Erquidung. Da findet er, kommt er aus den Zer- 
ſtreuungen und Kämpfen des Weltfebens zurück, Alles wieder, 
was ihm theuer ift: Geſchwiſter, Aeltern, Verwandte, Kinder, 
aller Wohlſtand, den er mit Gluͤck oder Fleiß gewinnt, hier 
muß er getvonnen werden; aller Ruhm, der ihm drauflen unter 
den Fremden zu Theil wird, erft bier unter den Seinigen em- 
pfindet er defien ganze Süßigkeit. Zu feinem Nefte kehrt der 
ftolze Adler heim, nachdem er die Himmel durchilogen hat. 

Fuͤr fein Haus, für feine Familie ift.der Mann Allee. Aber 
im Haufe, in der Familie ift das Weib Alles; da ift fie dag be- 
lebende, verſchoͤnernde, vegierende Wefen. Er ruhet bier von 
des Tages Mühen und den Stuͤrmen drauſſen; fie aber ift bier 
die Thaͤtigkeit. Er handelt in der Auffenwelt; für jie ift das 
Schauſpiel derfelben nur Genuß im Augenblick ihrer Ruhe. Die 
Heimath ift der Mittelpunkt alles Strebens des Mannes nad) 
den verfchiedenen Richtungen , für die Heimath durchreifet, er- 
forfchet, bezwingt er die Welt. Das Weib aber verherrlicht 
durch Anmuth das Heiligthum, für welches der Mann feine 


Deiblihe Bildung. ‚103 


Kräfte opfertz fie wird durch Sparfamfeit Bewahrerin der ge: 
twonnenen Schäge, und zieht aus denfelben den Iohnenden Ge- 
nuß für die Ihrigen. Der Mann, in der Auflenwelt von Be⸗ 
trug und Haß umgeben, von Umfänden gezwungen, oft fein 
Sunerftes zu. verhehlen und ein Anderer zu fiheinen, als er if, 

findet in der Liebe und Natürlichkeit des Weibes fich ſelbſt und 
feine eigene Natürlichkeit wieder. 

Natürlichkeit ift des Weiber fchönftee Schmud; darin 
ruht. ihre weife Anmuth, darin ihr zarter Sinn für das Haͤus⸗ 
liche. Alles Angenommene, Erzwungene, Erfünftelte mißfaͤllt, 
iſt todte Schminke, verräth Efelhaftigkeit des Dahinterliegenden. 
Wie das Kind ducch Unschuld und Wahrheit, fo entzuͤckt die 
Jungfrau, die Gattin, die Mateone durch einfachen, befcheide- 
nen, liebenden Beitern Kinderjinn. Veraltert ihr Aeuſſeres, ihr 
Bemüth fol die ewige Jugend behalten. Die Ratur lehrte fie 
- lieben, lehrte fie die Pflichten der Gattin, der Mutter. Sie 
ſoll eine treue Schülerin der Natur auch in den fpäteften Tagen 
bleiben; was ihrer wahren Beſtimmung fremd ift, als unnatür- 
lich oder widernatärlich verbannen. Aber das iſt der Grund- 
fehler in der weiblichen Erziehung, daß man die Töchter mehr, 
ſelbſt mehr ale die Söhne, zur Unwahrheit, zum Scheinen und 
in den Spielen der Verſtellung erziedt, die natürliche, anfpruch- 
[oje Einfalt und Hoheit der Unſchuld bei ihnen ausrottet und 
mit dem Natürlichfcheinen erfekt. 

Dater, Mutter, willſt du deine geliebte Tochter zur Tiebeng- 
würdigen erziehen, o vertraue fie nicht der fremden, gemiethe- 
ten Hand, fondern dem eigenen Herzen! Möge fie etwas we- 
niger wiflen und mehr fein, Ihre Eindliche Heiterkeit, ihre durch 
den Anflug feines unreinen Gedankens entweihte Linfchuld, ihre 
Ratürlichkeiten in den Empfindungen, ihr durch das Gefalten 
am Edeln gebildeter Zartfinn, die jungfräufiche Hoheit, bie dem 
Gefühl der Tugend entfteigt — diefe bewahre; von diefen wehre 
den Peſthauch des Sittenverderbniffer und die Locungen des 
fchnöden Beiſpiels ab, und du wirft deine Tochter zum Engel 
erziehen, beftimmt, die Bluͤthe häuslicher Gluͤckſeligkeit mit Tie- 
bendem Ernſt, in frommer Selbſtaufopferung, zu pfleagg. Alles 
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Andere wird verkünftelte Kunſt, die nur am Aeuſſern freift, 
nicht in die Tiefen des Gemuͤths dringt. 

Wililſt du von diefen Gemüthstiefen aus die Erziehung dei⸗ 
ner Tochter beginnen, Vater, Mutter — das unfehlbarfte, das 
“einzige Mittel Tiegt in der Religion Jeſu Chriſti! Ohne Reli- 
gion iſt Feine Wahrheit, Feine Liebe, keine Tugend, nur Ver⸗ 
ſtellung, Flitterglanz und verfchleierte Leidenfchaft; one Reli⸗ 
gion Feine Seelenfchönheit, Fein häuslicher Friede, Fein Troſt 
. in. Schmerzen, Fein Diuth in fchweren Stunden, fondern nur 
Ziererei, Rechthaberei, Herrfchfucht, Leichtfinn, Gefallſuͤchtig⸗ 
keit, Vernünftelei und verzweifelndes Leben. 

Ein betender Süngling , eine betende Jungfrau find mir 
rührender und erhabener, als der betende Greis. Denn dort 
fehe ich die Unfchuld reden zum Allerheiligſten. Ä 

Lieblich und fchön fein, ift nichts, aber ein Weib, das den 
deren fürs, for man Toben! 





Edler und unedler Scherz 
Epber. 3, 4. 


Gott, nie will ich in Fröhlichkeit 
Mir frevelnd Spott erlauben; 
Will nie durch Unbeſonnenheit 
Mich eignen Werths berauben. 
Auch in der Freude, auch im Scherz 
Entweiht ſich nie das fromme Herz 
Mit Bosheit oder Leichtſinn. 





Gewiß Viele find daheim in ihrer Wohnung ganz andere Men⸗ 
fhen, als in der Gefellfchaft unter fremden Augen. Dort ver: 
zeihen fie fich manche Nachläffigkeit, hier wachen fie über fich 
ſelbſt mit großer Strenge. Dort find fie finfter, muͤrriſch, zaͤn⸗ 
kiſch, eigenfinnig; hier hingegen freundlich, gütig, nachgebend, 
nachfichtig. . Dort können fie oft rauh, auffahrend und Faunifch 
fein; hier find fie immerdar laͤchelnd, gefaͤllig, und widmen 
ſelbſt der Wahl ihrer Ausdruͤcke eine groͤßere Sorgfalt. Es gibt 

Perſonen, welche, wenn man ſie im Innern ihres Hauſes und 
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nachher wieder in Geſellſchaften erblickt, ganz und ger nicht die 
gleichen zu fein fcheinen. Sie find bier eben fo liebenswuͤrdig, 
fo fanft zuvorkommend, fo voller Aufmerkfamkeit gegen Andere, 
als fie fonft bei den Ihrigen daheim gehäffig, polternd, herr⸗ 
fcherifch und unausflehlich find. - 

Leute diefer Art gehören zu den alftägfichen und leider fchlech- 
teen Erfcheinungen im Leben. Sie müffen diefe doppelten Ges 
falten und doppelten Gefichter haben, um in der Welt geduldet 
werben zu können. Arm an wahrer Tugend und Vollkommen⸗ 
heit, gebrauchen fie die Tugend wie einen Feſtſchmuck und ein 
fonntägliches Kleid. Sie putzen fich damit, während fie daheim 
mit Unſauberkeit angethan find. Sie heucheln aus Eitelkeit und 
Gefallſucht, was fie in ihrer Wohnung wegen innerer Verderbt⸗ 
heit nicht fein Fönnen und nicht mögen. Denn wer wird glau= 
ben wollen, daß fie fich zu Haufe nur verſtellen, folglich ſchlech⸗ 
tee ſtellen, als fie find; und daß fie dagegen in der Limgebung 
von fremden Perfonen ihre natürliche Gemüthsart unverhohlen 
offenbaren? oder wer wird fich bereden laſſen, daß ihre Auffüh- 
rung im häuslichen Leben nur eine Wirkung Eleinerer Schwach⸗ 
heiten, nur Folgen körperlichen Mißbehagens fei, da eben diefe 
Leute Stärfe genug haben, fo oft fie wollen, ihre Fehler für 
eine Zeit Lang abzulegen, und, fobald fie in andere Geſellſchaf⸗ 
tem eintreten, der beiten Gefundheit genieffen? 

Inzwiſchen wird man bei ihnen, auch wenn fie eine noch fo 
große Liebenswuͤrdigkeit in Geſellſchaft erfünfteln, dennoch alle: 
zeit die Verdorbenheit ihres Gemüthes durchfchimmern fehen. 
Es ift vergebens, daß fich der Engel der Finfterniß in das vor- 
theilhaftefte Licht ftellt. Seine angenommene Schönheit bleibt 
ein Kunſtwerk, und behält mehr oder weniger unter der rofen- 
farbenen Schminfe die alte, häßliche Grundfarbe bei. Alle dieſe 
angenommene Artigfeit und fiheinbare Seelenguͤte ift nicht 
Wahrheit, fondern bloße Höflichkeit und geziertes Wejen. Dies 
fühlen dergleichen Doppelmenfchen fehr wohl; darum, was fie 
nicht durch die Vortrefflichfeit ihres Herzens zu gewinnen ver- 
mögen, hoffen fie durch Anftrengung ihres Witzes, durch den 
Glanz beluſtigender Einfälle, durch Anmuth der Unterhaltungs- 
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gabe, durch Freiheit ihrer Anmerkungen zu erfegen. Und aller: 
dings mag es ihnen leichter fein, vermoͤge eines Iebhaften Ver⸗ 
kn Gefallen zu erregen, ae durch Reinheit und Schönheit 

des Herzens. Denn diefe Reinheit muß erworben werden; 
da Hingegen Wig, Einbildungskraft und Auffere Geftalt bloße 
Gefchente der Natur find. 

Auch gefallen folche fünftliche Menſchen nie auf 
fange Dauer. Sie koönnen unterhalten und beluſtigen, und 
tennoch wird ihnen Feine wahre Achtung und Freundfchaft zu 
Theil. Früher oder fpäter laſſen fie wieder ziemlich unvorfichtig 
die Larve fallen, befonders wenn der Ton der Gefelfchaft, in 
welcher fie fich befinden, nach und nach fröhlicher und unge- 
zwungener wird. Dann find fie gewöhnlich die Erſten, welche 
die zarten Grenzlinien des Anftändigen überfchreiten, und vom 
Muthwilligen fich in das Ausgelaffene verlieren. Dann treten 
die verborgenen Leidenſchaften eine um die andere, anfangs noch 
fhüchtern, bald Feder hervor. Dann fpricht neben der begieri- 
gen Gefallſucht zugleich Neid, Schadenfreude, Bosheit, Rache, 
Unehrerbietung vor dem, was heilig fein follte, aus ihren Ein- 
fällen und Scherzen; und ihr eigener Wit dient dazu, die ganze 
Häßlichkeit ihres inneren Zuftandes an den Tag zu bringen. 

Ein von unreinen Gefühlen und Gefinnungen beberfchter- 
" Menfch kann auch im Scherz nur dag Unreine wieder geben, 
und wird auch im Tändeln nur giftige Pfeile auswerfen. Man 
wird feinen Wit vielleicht belschen,, auch wohl bemundern, ihn 
ſelbſt aber fürchten und heimlich verachten. Ein edler Menſch 
wird auch im Scherzen edel. bleiben;. und indem er diejenigen , 
welche mit ihm find, zu erheitern firebt, theilt: er ihnen nur 
die Freudigkeit feines Gemüthes mit, ohne fich deswegen feiner 
Würde zu entäuffern. Go erfcheint der Chriſt im gefellfchaftli- 
hen Umgange, und bewährt auch hier, daß nur die Tugend 
wahrhaft liebenewürdig machen könne. 

Man folnicht glauben, daß man beim Scherzen i in froͤhli⸗ 
chen Unterhaltungen nicht die Worte allzugenau wägen muͤſſe. 
Es gibt durchaus in der Welt Fein. Verhältniß, durch welches 
das, was Unrecht iſt, gerecht werden kann; auch der Scherz 
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macht das. Schlechtefte nicht gut. Auch da gilt nur: weg das 
Herz vol iſt, davon geht dee Mund Über; und die Sänger 
Jeſu hielten ernſt bei ihren chriftlichen Freunden auf Beobach- 
tung des Wohlanftändigen und Reinftitlichen im gefälligen Um⸗ 
gang , ohne deswegen ihnen die Theilnahme an fröhlichen Un⸗ 
terhaltungen zu verbieten. So waͤrnte Paulus, dee Apoſtel, die 
Epheſer vor jeder Ausgelaffenheit: „Auch Inffet,“ fchrieb er 
ihnen, „nicht von euch gefagt werden fhandbare 
Worte und Narrentheidinge oder Scherze, welche 
euch nicht geziemen.“ Eph. 5, 4.) 

Der Scherz und die Lufligkeit im gefelligen Leben find eben 
fo wenig eine Sünde, als es die Heiterkeit des Gemüthes ift, 
aus welcher fie entipringen. Ich weiß zwar wohl, daß es 
firenge oder finftere Gittenrichter geben mag, welche auch bie 
kleinſten Neckereien verdammen und den unfchufdigen Scherz 
für ſtraͤflich halten wollen; welche verlangen, man folle fein 
ganzes Leben in ein Daiein voller Anbetung, Reue und Buße 
verwandeln; ich weiß, daß eg Menſchen gibt, welche fich ein- 
bilden, Gott am gefäligften zu fein, wenn fie in dumpfen Zel⸗ 
len durd) Kafleiungen und Berzichtleiftung auf allen frobern Le⸗ 
bensgenuß ihre Tage zu einer Kette von Schmerzen machen; 
allein ich weiß auch, daß dies Alles nur die Frucht eines grau- 
famen Mißverſtaͤndniſſes, einer Tranten Einbildungskraft, einer 
iereleitenden oder irregeleiteten Schwermuth tft. Nicht dag ich 
diefe Ungluͤcklichen tadeln möchte; ihr Wille if fromm und 
darum Föblich, ihr Ziel heilig, aber ihr. Mittel übel gewählt 
und verderblich. Aber ich weiß auch, daß Bott fowohl durch 
den Mund der Natur, als durch fein Wort die Sterblichen er- 
muntert, mit den Froͤhlichen fröhlich zu fein. 

Daneben aber ift zugleich nicht zu laͤugnen, daß der Scherz 
an fich ſelbſt fchon ein zartes, gefährliches Wefen fei, wo man 
bald, zumal wenn in Sröhlichkeit und quter Laune das Herz 
reger fchlägt, zu weit. gehen, und ſich in Ausgelaflenheit verir- 
ren kann. 

Der Scherz iſt ein Streben, vermittelſt beluſtigender Ein- 
fälle Froͤhlichkeit und Lächeln zu erregen. Das Belnfiigende 
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aber, oder was zum Lachen reizt, iſt gewöhnlich das ſich ſelbſt 
Widerfprechende in den Vorſtellungen und Abfichten der Men⸗ 
fehen mit dem, was fie beginnen; es ift folglich die Wahrneh- 
mung unferfeits von einem Mangel richtigen Urtheils bei An- 
dern, oder daß wir dem Andern folchen Mangel des Urteils, 
ſolchen unwiſſentlichen Selbſtbetrug zutrauen. Daher finden 
viele Menfchen Vergnügen daran, Andere zu täufchen, um an 
ihrem Irrthum und Zwieſpalt zwifchen Gedanken und That bag 
Sächerliche wahrzunehmen. Darauf haben mehr oder- weniger 
faft alle unfchuldige Nedereien, alle zur Belufligung Anderer 
vorgenommene Verkleidungen, ale Nachahmungen fremder 
Sonderbarfeiten Bezug. Und daher wird manches, dag in der 
Natur ſelbſt nicht laͤcherlich ift, weil es Folge von Erziehung, 
Gewohnheit, koͤrperlichem Zuftande und andern Lrfachen if, 
erſt in der Nachahmung Lachen erregend, weil es zu den uͤbri⸗ 
‚gen Eigenfchaften des Nachahmers allzuabflechend und wider- 
fprechend daftebt. 

So lange der Scherz von folcher Art ift, daß mehr ber Feh⸗ 
ler, der Irrthum oder das Mißverſtaͤndniß Lachen erweckt, als 
die Berfon ſelbſt; fo Tange die Perfon, wenn auch ihr wirk- 
licher oder fcheinbarer Serthum, den fie hat, oder von fich in 
Andern erwedt , Lachen erzeugt, dabei dennoch) von der Ach- 
tung nichts einbüßt, welche fie von uns fordert, oder die wir 
ihr freiwillig zollen: eben fo fange darf der Scherz unfchul- 
dig genannt werden. Go lange der Scherz feinen Verdruß er- 
weckt, oder nicht aus Verdruß über Andere entfpringt, eben fo 
fange darf er harmlos genannt werden. So lange der Scherz, 
weit entfernt, pöbelhaft und Efel erregend zu fein, oder das 
- Heilige und Gute zu verkleinern, vielmehr auf Belehrung und 
zarte Anregung fittlicher Gefühle binleitet; eben ſo lange iſt er 
edel zu nennen. Der unfchuldige, harmloſe und edle Scherz iſt 
auch die feinſte Würze gefelliger Unterhaltungen , fo wie er ſelbſt 
nur die zartefte.Blüthe eines Tiebenswürdigen Geiftes it. Aus 
eben diefer Urſache find anftändige und das Lächerliche der menfch- 
lichen Fehler bervorhebende Satiren oder Spottfchriften ſehr be: 
lehrend, und wohlthuender zuweilen, als die ernfihafteften Pre= 
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digten wider den gleichen Fehler; ſo wie hingegen Schmaͤh⸗ 
ſchriften, aus Haß und Rache oder Neid gegen einzelne Perſo⸗ 
nen und Staͤnde verſertigt, jedes rechtſchaffene Herz empoͤren. 
Aus gleichem Grunde iſt die Schaubuͤhne als eine Lehrerin gu⸗ 
ter Sitten ehrwuͤrdig, indem fie das Tadelnswerthe menfdhli- 
cher Handiungen überhaupt Tächerlich macht; Hingegen ift fie von 
feiner guten Obrigkeit zu dulden, wenn fie menfchliche Thor⸗ 
beiten adeln, oder Seidenfchaften liebenswuͤrdig darſtellen und 
Verbrechen rechtfertigen will. 

Harmlos, unſchuldig und edel ſoll der Chriſt ſelbſt in ſeinen 
Scherzen ſein. Er darf ſich daher nie vom Uebermaß einer muth⸗ 
willigen Laune verführen laſſen, durch feine Einfaͤlle gegen ir- 
gend eine Perfon die Achtung zu fehmälern, um Andere auf 
Koften derfelben zu beluftigen. Er darf nie die Perſon mit dem 
Sehler zugleich verfpotten und fogar fich felber nicht zum Gegen: 
ftand des Gelaͤchters ducch Poſſenreiſſerei machen, weil er da- 
mit feine eigene Würde in den Staub tritt. In allen Dingen 
it das Anfländige und Schidliche zu beobachten. Bilde fich 
Niemand ein, die Verlegung derſelben ſei feine Sünde, weil 
es doch nur Verlegung von bloßen Formen, von angenomme⸗ 
nen Aeufferlichfeiten if, welche bei verfchiedenen Völkern ver 
fihieden find, und worüber die heilige Schrift nichts vorgezeich⸗ 
net bat. 

Das Schickliche und Anfländige ift eine der Schutzwaffen, 
welche der Tugend gegen die Welt nöthig find, um fich zu ver 
theidigen. Wer einmal das Erröthen vor dem Unanfländigen 
verlernt hat, verlernt es auch bald vor dem LUngerechten und 
vor dem Vergehen. Nur die unwillfürliche Achtung und Scho= 
nung des Schidlichen erfchwert dem Verführer oft die Verfus 
chung der Unfchuld; nur die Ehrfurcht vor dem Anftändigen 
Hält pöbelhafte Gemüther in den Schranken der Ehrbarfeit und 
von Ausfchweifungen zurüd. | 

Schmälere daher die Hochachtung der Andern nicht für dich. 
indem du dich ihnen freiwillig mit Verlegung deſſen, was gezie- 
mend iſt, zum Gelächter und Spott machſt. Als was du dich 
gegeben Haft, als das wirft du genommen. Wer Andern um 
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folchen Preis Vergnügen .macht, verräth, daß er wirflich ein 
Thor fei, aber ein ganz anderer, als der er! zur Beluſtigung 
fcheinen wollte. Und wenn gleich nachher auch Alles wieder in 
das alte Gleis zurüdfehrt, und man dir auch wieder die vorigen 
Höflichkeiten und Ehrerbietungen bezeugt, die du vermöge dei⸗ 
nes Standes zu: fordern berechtigt bit, wird dir doch in den 
Vorkellungen derer ein befländiger Flecken bleiben, denen du 
dich einmal abfichtlich wuͤrdelos und als ein Gegenſtand des 
Spottes preisgegeben. Selbft wenn du durdy mannigfaltige 
Verdienſte und rühmliche Eigenfchaften in der That ehrenwerth 
waͤreſt, wuͤrdeſt du doch das Lächerfiche, was du von.dir in den 
Borftelungen Andere *mmal-bervorgebracht haft, nicht fo Teicht 
wieder vertilgen. 

Hoch größer w: d „ein Vergehen, wenn du in deinen Scher- 
zen Andere zum Gegenftand des Gelächters machft, daß fie das 
durch in derjenigen Achtung verlieren, welche fie bei ihren Mit-- 
bürgern wirklich befigen. Nichte dient zu deiner Rechtfertigung; 
dein fchadenfrober Wis, der Semanden dem Spotte preig gibt, 
bleibt unedel, feldft wenn der Getadelte den Fehler und dein 
wisiger Einfall Wahrheit hätte. Du beleidigeft ohne Urſache, 
und tadelft ohne beſſern zu wollen. Du möchteft deinen Verſtand 
glänzen laſſen, und entblößeft damit eine verachtungswürbige 
Seite deines Herzens. Man lacht, aber entdeckt und verachtet 
im gleichen Augenblic deinen geheimen Stolz, mit weichem: du 
auf Andere niederbliden zu koͤnnen wähneft; deinen geheimen 
Reid, der dich vielleicht ehrenrührerifch und verleumderiſch 
macht ; deine unbefonnene Gefallfucht, weiche Bewunderung 
und Beifall fordert, indem fie nothwendig in den Andern einen 
ſtillen Widerwillen erregt. Der Wis iſt ein zweiſchneidiges 
Schwert, mit welchem fich der Eigenthümer weit: dfter verwun⸗ 
det , ale er damit Andern fchadet. Er ift, auf folche Art beim 
Scherz verfchwendet,. eine bloße. Poflenreifferei des Geiftes, 
welche dag Werächtliche und Lächerliche mehr in fich felbft trägt, 
als es Andern deutlich macht. 

Es gibt Berfonen, deren ganze Kunſt zu ſcher— 
zen in der Babe befteht, Haltung, Geberden und 
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Eigenheiten abweſender Perſonen durch Uebertrei— 
bung laͤcherlich zu machen. Dieſe Art des Scherzes ver⸗ 
raͤth allerdings viel Einbildungskraft und Geſchicklichkeit, etwas 
von der belachenswerthen Seite aufzufaſſen, zugleich aber auch 
Mangel an wahrem Witz und richtigem Verſtand. Es iſt eine 
poſſenhafte Nachaͤfferei, welche, ſelbſt ohne andere boshafte Ab⸗ 
ſicht, dennoch für den Abweſenden Beleidigung wird, und da: 
ber fhwerlich in feiner Gegenwart ohne Beforgnig empfindli- 
cher Vergeltung wiederholt werden dürfte. Schon diefer Um⸗ 
ſtand bezeichnet den alfo getriebenen Scherz als einen unanflän- 
digen und unedeln, welchen ſich kein Zartfuͤhlender erlauben 
wird. 

Noch verächtlicher wird er, wenn er Naturfehler und un- 
verfchufdete Gebrechen des Leibes zum Gegenftand des fpotten- 
den Gelächters erhebt. Was bei guten Dienichen nur Mitleiden 
erweckt, Tann nie Stoff ihres Scherzes fein. Unverfland und 
Herzlichkeit zugleich fprechen fich in dergleichen widerlichen Be⸗ 
mühungen aus, Beluftigung zu fchaffen. Das Ungluͤck it kein 
Gegenſtand des vergnügenden Scherzes. 

Am unerlaubteften und firäflichften aber if 
jeder Scherz, welcher gewiſſenlos und leichtfinnig 
mit ehbrwürdigen und heiligen Dingen getrieben 
wird. Wer deffen fpotten Tann, was guten Menſchen, was 
allen ganzen Voͤlkern theuer ift, erklärt und beurkundet mit . 
den verbrecherifchen Spaß feine eigene Verworfenheit. Und 
diefe Verworfenheit, diefe Ruchlofigkeit der Sitte und Denkart 
it. in unfern Tagen leider fo felten nicht. Wir finden fie mei- 
ſtens unter rohen, unwiſſenden, poͤbelhaften Menfchen, deren 
Begriffe und Gefühle für das Heilige zu ftumpf find ; oder bei 
ſolchen Menſchen, deren Verstand, Gefchmad und Herz in der 
fogenannten aufgeflärten feinen Welt durch Verbindung zu 
Grunde gerichtet worden ſind. 

Wie ſich gewoͤhnlich in der Natur und im Leben die Auſſen- 
enden der Dinge, das Zuviel und das Zuwenig, beruͤhren, ſo 
auch hier. Das ſchamloſeſte Sittenverderben herrſcht nur beim 
roheſten Poͤbel, und bei denen, die in der Verfeinerung am 
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weiteften gekommen fein wollen. Beide koͤnnen mit der Reli⸗ 
ion ihren Spott treiben, weil Beide darin gleich unwiſſend 
find ; beide können über Unfchuld, Keufchheit, Schambaftig- 
feit, Ehrlichkeit fcherzen, an fchlüpfrigen Zweideutigkeiten 
Vergnügen finden , weil beide gleich tief in ihrer Thierheit ver- 
funfen, und ohne Erhebung des Beiftes, nur Knechte ihrer 
finnlichen Gelüfte find; beide fönnen dag Elend ihrer Mitmen- 
ſchen zum Stoff ihres graufamen Scherzes wählen, weil fie 
beide gleich herzlos find, und in der allerniedrigfien Selbftfucht 
jedes reinmenfchliche Gefüht erfticht haben. 

Es fehlt freilich nicht an Thoren, die, ohne noch ganz der: 
dorben zu fein, aus bloßer Eitelkeit den frechen Scherz Anderer 
nachäften und ihn mitmachen, um für geifteeich, über Vorur⸗ 
theile erhaben,, und Leuten von vermeinter feiner Bildung ähn- 
lich gehalten zu werden. Aber ihre Schuld ift nicht geringer 
und ihre Verachtungswürdigfeit nicht Eleiner. Denn fie find 


vollen Ernftes, und gegen ihre befieen Weberzeugungen , auf 


dem Wege, fo herz= und feelenlos zu werden, als es die ſchon 
find, denen fie aus Unverſtand nachahmen, um auch in ber 
Welt für etwas zu gelten. 

Es läßt fich beinahe behaupten, daß man unter gewiſſen 
Einſchraͤnkungen den Werth und die Gemuͤthsart eines Men⸗ 
ſchen, ſo wie ſeinen Geſchmack und Verſtand, mit ziemlicher 
Sicherheit aus der Art und Weiſe feines Scherzes ent—⸗ 
decken könne. Hier fpricht fich der eingebildete Selbfifüchtige, 
bier der Wohüftling, bier der bittere Gallſuͤchtige, hier der 
Schadenfrohe, bier der Glaubenlofe, bier der Bed, hier der 
Menſch ohne Gewiſſen am unbefonnenften aus. Denn Eitelkeit - 
int fo gut, wie jede andere Leidenfihaft, einem Raufche gleich, 
welcher offenherzig macht. And zehnmal für einmal wird man 
wahrnehmen, daß bewunderungsbegierige Eitelkeit eben fo oft 
und weit mehr noch Mutter wigiger Einfälle und Scherze ift, 
als die Begierde , feinen Nächften ein bloßes Vergnügen zu 
verurfachen. — Wie aber Tann aus unlautern Quellen das 
Keine hervorſtroͤmen, und ein edler Scherz aus unedelm Ge: . 
müth ? ? 


Edler und unedler &der;. 113 


Und kann ich es, altwiffender Gott, der du das Verbor⸗ 
genfte meiner Gedanken, das Duntelfte meiner Gefühle kenneſt, 
kann ich es Dir verhehlen, daß auch meine Scherze nicht immer 
Ergüffe einer reinen Freude waren, welche nur Freude verbrei- 
ten follten ? Kann ich es vor Dir läugnen, daß auch mich zu« 
weilen — ach vielleicht nur allzuoft! — eine fehadenfrohe Tüde, 
eine elende Eitelkeit beraufchte, um mir einen unedeln Scherz 
zu erlauben ? 

D wie oft habe auch ich wohl gefehlt, und mitten in der 
Freude mich ihrer unwuͤrdig gemacht! Der Unterfchied zwifchen 
dem groben Verleumder und dem fcherzenden,, boshaften Wit- 
ling ift fo groß nicht, als er zu fein fcheint, oder man gern 
machen möchte. Jener läftert mit teocdenem Ernfte, diefer mit 
Iachendem Munde; beide fchaden Andern gleich ſehr, und am 
Ende fich felber dag Meiſte, indem fie die Zuneigung guter 
Menfchen von fich zurücdweifen, und Deinen Beifall, o lieb- 
reicher Vater aller Dienfchen, verlieren. 

Laß mich washfamer werden über mich felbft ; nicht bloß 
über meine Worte und Reden, fondern über diejenigen tadel— 
haften Neigungen, welche noch in mir auffleigen, und mich 
verleiten, auch an unedeln Scherzen Veranügen zu finden. Ich 
möchte nicht die Liebe und Zufriedenheit guter Menfchen, nicht 
die Ruhe meines Bewußtſeins, nicht Deine Gnade, mein 
Vater, mein Gott, mein Richter, verjcherzen ! Erwacht der 
Neid in mir, oder die Gefaliucht, oder jede andere böfe Luft: 
ich will mich überwinden, will fchweigen, will lieber die Ge- 
ſellſchaft fliehen, als fie durch Spötterei über den Nächften er 
gögen. Amen. | 





114 





12. 
Die Weihe jedes Lebensalters., 
Dred. Sal. 1, 3.4. 


Welche Klage! 
Räthſelvoll find deine Tage? 
Sterblicher iie find es nicht. 
Forſche, frage 
Die Natur, fie gibt dir Licht. 
Es erwacht das innge Bahr 
In der Liebe Brautgefänge: 
Segnend in des Sommers Gluthen 
In Gewittern ringe die Welt; 
Und von feinen Thaten müde 
Lacht ihm Friede 
In der Mitte feiner Aernten; 
Und in heil’ger Winterttille 
Blickt es, fich bereitend, 
Einem neuen Lenz entgegen. 





Was hat der Menfch von aller. feiner Mühe, die er hat unter 
der Sonne? Ein Gefchlecht vergeht, das andere kommt; die 
Erde aber bleibt ewiglich. (Pred. Sal. 1, 3.4) So klagte 
Salomo, da er einen Blick auf das Vergängliche aller Dinge 
des Lebens warf. Ihn aber tröftete die göttliche Weisheit. 

Es leben Viele, die da klagen wie er, und ihr Dafein 
nicht begreifen. Doch die Weisheit tröftet fie nicht, weil fie 
derfelben fremd bleiben. Ich war jung, fprechen fie, und brach 
im Garten meiner Kindheit mehr Dornen, als Roſen; und da 
ich Älter ward, bin ich die Beute verzehrender Reidenfchatten 
geworden. Mühe und Arbeit erfühten meine Tage; doch was 
ich. baute, zerichlug das Scyidjal; was ich fammelte, war der 
Raub für Andere. Ich bin alt geworden, nun fliehen meine 
Kräfte; nun ich genieflen möchte, fehlt mie die Luft dazu. Das 
Ende meiner Tage eilt heran, und ich frage: mich vergebens: 
wozu waren fie da? 

So klagen die, für welche das Leben niemals eine höhere 
Bedeutung empfangen hatte; die darin feine Verwandtfchaft 
mit dem, was göttlich und ewig if, erfannt haben. Darum, 
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weil fie Alles fo hinfaͤllig und alle Diühe eitel fahen, wurden 
fie irre am Leben und an ſich ſelbſt; fie hatten Mittel und 
Werkzeug für den Zwed ſelbſt, und die Laufbahn für das Ziel 
gehalten. Sie haben den Schlüffel zum Raͤthſel ihres Dafeins 
auffer fich, und nicht in fich ſelbſt geſucht, darum konnten fie 
ihn nicht entdecken. Aber das Dafein, das Leben liegt in uns 
und nicht auſſer uns: fo follen wir auch den Zwed davon in 
unferm Innern, nicht im Aeuſſern fuchen. Was in der Welt 
it, nehmen wir nur wahr, weil wir leben; aber wir leben 
nicht, weil eine Welt auffer ung dafteht. 

Wer nur ein Kind iſt, um fich ernähren zu laſſen; Mann 
wird, um Andere za ernähren; Greis wird, um von feinen 
Aernten fich gütlich zu thun; der ſtellt fich in die Rang- 
ordnung der Thiere: er hat Feine Ahnungen von dem 
Höhern und Ewigen in ihm jelber ; darum ſieht er fich in allen 
Erwartungen fchmerzlich getäufcht. Er ruft: es ift Alles eitel! 
Es verdrießt ihn das Leben. Sein eigener Geift erfennt das 
Verächtliche des Irdiſchen — aber warum bleibt er dabei heben, 
und erkennt fich nicht felbft ? | 

Jedes Lebensalter bat feine eigenthuͤmliche Beſtimmung; 
nicht bloß zum Irdiſchen, ſondern zum Ewigen auch. Dieſe 
Beſtimmung ſollen wir nicht verkennen, wenn uns das Leben 
deutlich werden ſoll, id wie die Weisheit deſſen, der uns in 
dasſelbe hinein rief. 

Wie elend ericheint uns die Kindheit des Menfchen, 
wenn wir darin nichts erblicen, ala eine Reihe von Jahren 
voller Schwäche, damit wir deſto länger von unfern Aeltern 
beforgt und ernährt werden, und wir defto länger ihre Spiel 
und ihre Freude fein Finnen! — Wozu dies? Wie fol ich 
darin die Weisheit des Schöpfers erkennen, die ſich nirgends , 
auch in nicht der Lebenseinrichtung und Erhaltungsart des 
Heintten Mooſes, verläugnet? Warum bleibt der Menſch in 
einer jo aufferordentlich Iangen Unbeholfenheit, da alle Thiere 
viel ſchneller aus derfelben hervorgehen, alfo darin wefentlichen 
Borzug vor den Menſchen haben? Wenige Dionate nad, ihrer 
Geburt entfernen fich die meiften Thiere von ihrer Mutter, und 
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fuchen ihre Nahrung ſelbſt. Die jungen Löwen durchftreichen 
die Wildniß nach Raub; die kaum dem Heft entichlüpften Voͤ⸗ 
gel erkennen im Walde ihr Zutter; die Raupen, wie fie aus 
ihrem Ei hervorkriechen, welches die laͤngſt verweſete Diutter 
legte, entdeden und verzehren die ihnen gedeihliche Speiſe. 
Alle andern Geichöpfe können fogleich. ihre ſchnell entwickelten 
Kräfte gebrauchen, fich felber Höhlen und Nefter bauen, fih 
ſelbſt beſchuͤtzen — nur der Menich nicht. 

Arm und nadt, ohne natürliche Waffen, ohne eine ihm von 
der Natur verliehene Bekleidung , tritt er in die Welt. Es geht 
ein Jahr vorüber, ehe. er nur fähig ift, auf feinen fchwachen - 
Fügen ohne fremden Beiftand zu laufen.» Es gehen noch einige 
Fahre dahin, ehe er nur reden lernt, um feine eltern und 
Brüder und Schweftern ganz zu verfiehen, oder fich ihnen mit- 
zutbeilen. Es verlaufen wieder andere Jahre, ehe er Kräfte 
genug hat, fich felber die dringendften feiner Bedürfniffe anzu- 

ſchaffen. So verfireicht ein Zeitraum von fechszehn, zwanzig 
und mehrern Sahren, bevor er der Pflege feiner Erzieher und 
der gänzlichen Unmuͤndigkeit entwachfen iſt. 

Betrachten wir dieje langwierige Unbeholfenheit nur aus 
dem Gefichtspunft des bloß finnlichen Lebens, fo muß fie ung 
fehr zwecklos und traurig erfcheinen. Welch eine Zeit geht ver- 
‚foren, ehe wir unfer felbft ganz mächtig werden, um das 
Leben genieffen zu innen! Der kleinſte Wurm übertrifft uns 
in diefer Rüdficht. 

Aber wir find feine Thiere. Wären wir nichts als folche, 

ſo würden wir feine jo ungeheure Verlängerung der Kindheit 
nöthig haben. Der bloße Naturtrieb würde ung Alles fo ſchnell 
lehren, wie durch ihn die Thiere unterrichtet werden. Das 
Wichtigfte in ung ift nicht die Pflege des Leibes, fondern Ent- 
wickelung der geiftigen Kräfte zum höhern Dafein, zum un: 
fterblichen Fortdauern. Und-für das Ewige find zwanzig Jahre 
der Kindheit wahrlich ein unendlich geringerer Zeitraum, ale 
für ein hundertjähriges Thierleben die kurze Kinderzeit von 

etlichen Monaten. 

Zur Entwicelung der Seifestefte ift das Leben dee Geiſter 
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mit Geiftern, der Menfchen mit Dienfchen , nothwendig, daß 
Einer fich durch die Einfichten und Erfahrungen des Andern 
beiehre, erhebe, veredle. In jedem einzelnen Menſchen fol 
gleichfam immer das Licht der ganzen Dienfchheit leuchten, daß 
er die heilige Flamme vermehre und Andern mittheile. Um die 
Menfchen zum gefellfchaftlichen Beifammenfein ducch die ſtaͤrk⸗ 
ſten Mittel zu nöthigen, machte Gott dem Kinde einen vichjäb- 
rigen Beiſtand der eltern nothwendig. Roh und thierifch 
würde der Sterbliche geblieben fein, wenn er fich Geinesgleis 
hen, wie andere Gefchöpfe, in der Begattungs- und Berufs: 
zeit nur kurze Zeit gefreut, und dann wieder ein einfames Le⸗ 
ben für fich gefucht hätte; oder wenn er, nach einer nur mon⸗ 
denlangen Kindheit, ſtark genug geivefen wäre, fich felber zu 
helfen. Da würde fein Reiz zu gegenfeitiger Mittheilung und 
‚ Belehrung, fein gemeinfchaftliches Verſchoͤnern des Lebens, 
feine Vereinigung vieler Kräfte zu einem großen Unternehmen, 
fein Austaufch von vielfeitigen Erfahrungen, Fein edler Wett: 
eifer um das Vollkommenſte fiatt gefunden haben. 
Das Kind und die lange Dauer menfchlicher Kindheit iſt 
alfo die große, für Veredlung des Sterblichen nothiwendige 
Veranlaſſung zum bleibenden Beifammenteben der Familien 
und Völker. Nicht das Wohlfein des: Leibes, fondern des Gei⸗ 
ſtes, iſt von diefer Einrichtung der letzte Zweck. 

Aber diefe Kinderjahre und deren Unbehilflichkeit mußten 
auch für das Kind und deſſen Geiſt aus gleicher Lrfache von 
längerer Dauer als beim Thiere fein. Denn dag Kind fol die 
Weisheit und die Tugenden feiner Yeltern , die in der menfch- 
lichen Gefehfchaft vorhandenen Schäge ' von Kenntniſſen zu 
feiner eigenen geiftigen Vervollkommnung auffommeln. Es 
ſoll durch fein Förperliches Unvermögen gezwungen werden, 
bei feinen eltern und in der Gefellfchaft Seinesgleichen zu 
verharren. Wäre es nach einer Frift von einigen Monaten 
fähig , fich aus eigener Kraft alles Nöthige zu verichaffen, fo 
würde es eben fo fchnell, wie jedes andere Thier, hinauseilen 
in die Freiheit und Wildheit, und für Speife, Trank und 
Höhle forgen fein Leben lang, ohne zur Wahrnehmung der in 
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ihm wohnenden böhern Kraft zu kommen. Nun aber dient die 
Schwaͤche feines zarten Körpers, daß fein Geift erſtarke. Es 
hört und lernt, was die vergangenen Dlenichengefchlechter er: 
. fahren haben. Im Geiſte des Kindes verjüngt fich gleichfam 
die ganze Vorwelt wieder, und blüht in neuer Macht. Was 
vor Jahrtauſenden Mofes gethban, Ehriftus gelehrt, die Apoſtel 
gefchrieben, thun, lehren und fchreiben fie dem kaum gebornen 
Kinde. Die ganze Menſchheit Tebt für daffelbe, und es wird 
eins mit derfelben. Das göttliche Geifterreich ift nur eine ein- 
ige große Familie; Weltgegenden und SSahrtaufende machen 
nur in irdifchen Dingen Unterfchied, aber im Geifte ift Altes 
ein Einiges, weil Alles ein Ewiges iſt. 

Dann tritt das allmälig gereifte Kind felbftftändig ing Le- 
ben als Züngling, als Jungfrau; mit den großen Erfah- 
rungen der Vergangenheit, um fie auf die Gegenwart anzuwen⸗ 
den, unter dunkeln Ahnungen der Zukunft. Von Neuem er: 
fcheint die Gewalt der Natur, um die Bande der menfchlichen 
Geſellſchaft fefter zu ziehen. Der Süngling wäre zwar fähig, 
ſich ſelbſt die erſten Lebensbebürfnifie zu verfchaffen; feine förper- 
lichen Kräfte find flark genug: aber er kann dennoch die Geſell⸗ 
ſchaft nicht verlafien. Die Liebe hält ihn mit unwiderſtehlicher 
Macht zuräd, 

Auch das Thier wird von dieſem Geſetze geleitet; aber es 
kennt nicht die Liebe. Es wird von Gewohnheiten gefeſſelt, 
aber es kennt nicht den Zauber der Freundfchaft; es hat ein 
empfängliches, oft treues Gedächtniß, aber bie ſelbſtſchaffende 
Einbildungskraft iſt ihm unbewußt. 

Die Liebe, das Gefuͤhl der Kraft, die Ayhnungen des Lebens; 
begeiftern und erheben das Fünglingsalter. Das Thier begnügt 
fich mit dem Wohl und Wehe des anweſenden Augenblids; der 
jugendliche Menſch aber fchwingt fich gegen die Zukunft. Nichte 
genügt ihm. Er will das Befte, das Höchfte. Die Gegenwart 
beut ee nicht ; er erwartet es von der Hand der Zeit, die noch 
nicht it. Er fängt zum erſtenmal an, fich über das Irdiſche zu 
erheben aus eigener Kraft. Was ewig ift, danach beginnt fein 
Sehnen. Sein Geift wird thätig in der Mitte von Gefühlen. 
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Als Kind hat er wohl gelernt, was wahr, was edel ſei und ſchoͤn; 
jetzt aber ergreift ihn die Wahrheit, begeiſtert ihn das Edle, ent⸗ 
zuͤckt ihn die Schönheit. Die Empfindung des Schönen, unbe⸗ 
kannt dem Thiere, wird eine neue Leiterin feines Geiftes — fie, 
leitet ihn zur Tugend, zur Ausdauer, zum göttlichen Sein. 
Daß ber Süngling, daß die Jungfrau häusliche Geſchick⸗ 
lichkeiten, Künfte, Handwerfe und andere für das bürgerliche 
Leben nügliche Verrichtungen erlernen oder fich darin einäben, 
wäre wohl der fchlechtefte Zweck diefeg Lebensalters. Wozu diefe 
Mühen , die ein früher Tod zwecklos machen kann, oder mancher 
andere Unfall vereitelt? Nicht das Irdiſche ift die Hauptfache, 
fondern der Beift und fein erweitertes Leben. — Die Ehe, die 
Fortvyflanʒung des Geſchlechts ſelbſt werden nur neue Reizmittel 
zur Thaͤtigkeit des hoͤhern Seins in ihm. Er beurtheilt, er 
pruͤft, er macht Entwuͤrfe, er verſucht. Hohe Ziele ſchweben ihm 
vor, die er ſelten erreicht, und die darum doch nicht vergebens 
waren. Denn je erhabener ſeine Sehnſucht, je groͤßer iſt die 
Anſtrengung ſeiner Kraͤfte nach der lieblichen Ferne. So wollte 
es die Gottheit. Nicht das Ziel, welches der hochſchwaͤrmende 
Jugendgeiſt auf Erden erfaſſen will, fondern die dafuͤr gemachte 
Geiftesentfaltung , ift der wahre Zweck der Natur. So verheißt 
die Mutter dem fleißigen Kinde ein Spielwerf zur Belohnung. 
Zur Erhaltung des Geſchenks, dent Ziele des Lernens, bietet das 
Kind allen Fleiß des Geiftes in fich auf, aber eben diefer Fleiß 
des Geiftes war der Zweck der weiſern Mutter. 

Die zahllofen Taͤuſchungen der jugendlichen Einbildungs⸗ 
kraft und des Gefühls erzwingen endlich Borfichtigkeit und Be⸗ 
ſonnenheit. So reft der Veritand. Aus dem Irrthum entivi- 
deit ich die Erkenntniß der Wahrheit; fchmerzbafte Erfahrungen 
rühren zur Weishet. Das Kind Fernte, was die Vorwelt ale 
dag einzige Gute pries; der Züngling ehrte es; der Mann be 
greift.es, und vervandelt es in fein Eigentbum. — Im Linde 
war das Gedaͤchtniß vorherrſchend zum Lernen; im Juͤnglings⸗ 
ofter die ſchoͤpferiſcht Einbildung und die Empfindung; im Manne 
der Verſtand. 

Das männlichelliter iſt der Zeitraum menfchlicyer Vollkraft 
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— des Handelns, des Schaffens, des Ausfuͤhrens fruͤherer Eut⸗ 
wuͤrfe. Erhaben uͤber die Schwaͤrmereien der Jugend, wuͤr⸗ 
digt der Mann mit richtigem Blicke die Verhaͤltniſſe der Dinge. 
Aer das maͤnnliche Alter iſt nicht das eigentliche Ziel unſers 
Daſeins — denn warum wuͤrde unſer noch das Greiſenalter 
harren? Der Mann ſoll wirken, aber nicht nur fuͤr die wenigen 
Jahre, da er ſich in der Fuͤlle ſeiner koͤrperlichen Kraft und des 
Verſtandes reifer fuͤhlt. — Er treibt ein Gewerbe, er bekleidet 
ein Amt, er ſtrebt nach groͤßerm Vermögen, nach Anſehen unter 
GSeinesgleichen. Das Alles ſoll er. Innere Triebe und Auf: 
fere Nothwendigkeiten zwingen ihn. Allein er hatte wahrlich _ 
nicht darum eine fo langwierige Jugend und Lehrzeit leben 
müffen, um ein Amt zu bekommen, das er vielleicht in wenigen 
Jahren nicht mehr befigt; um ein Gewerbe zu treiben, das 
ihn vieleicht bald brodlos laͤßt; um Anfehen und Einfluß zu 
gewinnen, defien er durch widrige Verhältniffe ſchnell verluftig 
gehen Tann; um Geld zu ſammeln, das er, noch che er. alt wird, 
fchon fremden Händen vererben muß. Wer dies glaubt, hat 
die höchfte Lehre der Weisheit noch nicht gelernt, fo viel er auch 
gelernt babe: daß. der unfterbliche Geift der Zwed vom Leben 
fei,. nicht aber das bunte Spiel des Vergänglichen auffer ihm. 
Dem Handeln ift das männliche Lebensalter geweiht, dem 
nüslichen, alffeitigen Streben zur Vermehrung des allgemeinen 
Lebensglüdes. Darum.trat der Mann als thätiges Mitglied in 
die bürgerlichen Verhältniffe ein, übt er Gewerbe und Beam⸗ 
tung, wird er Vorfteher und Untergebener, Gatte und Vater. 
Darum umſchlingt ihn nun das Leben mit allen Kräften, daß 
er feine Kräfte dagegen übe, und fich über das Sinnenfeben zum 
Befiern emporfchiwinge. Nun fol, was das Kind gelernt, was 
der Füngling entworfen, in Uebung und Thıt ausgehen. Ihn 
fol die Freude erheben, wie der Schmerz. Ehre, Wohlftend 
und alle Auffere Herrlichkeit ift Nebenfache; ift nur Hilfsmittel 
und Werkzeug für den Geift, daß derfelbe exrfcheine in feiner 
gottaͤhnlichen, weltbefeligenden Stärke, in Grechtigkeit, Treue, 
Wahrheit, Liebe, Großmuth und jeder Arfopferung für das 
Gute. | - 
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Auf gleiche Weiſe die Jungfrau, die Gattin, die Haus: 
mutter, die Pflegerin der Kindheit, die Dienerin. Sie ift nicht 
mehr fich ſelbſt überlaffen; fie gehört der Welt mit einer ganzen 
Reihe manntgfaltiger Pflichten an. Sie muß nicht mehr für 
ſich, fie muß für Andere forgen. Es ift die Zeit des Handelns 
und Wirkens, Was die Hände fchaffen, ift eine todte Waare; 
aber der Geiſt, wie er in den Werken lebt, das ift das Hoͤchſte. 

In dem Zeitraum des Wirkens, früher nicht, trat Jeſus 
Chriſtus öffentlich auf, Seine. Kindheit und Jugend find für 
uns verborgen. Am erhabenften ift der Menfch, wenn er felbft- 
thätig if. Das Kind, die Jungfrau und der Juͤngling find 
leidend. Sie greifen weniger ins Leben ein, ale vielmehr. das 
Leben auf fie hineinwirkt, und fie leitet. Das männliche Alter 
it der erſte Verfuch des unfterblichen Geiftes, feine Schwingen 
zu regen — gottähnlich die hohen Werke zu thun, welche Gott 
fordert — Seligkeit und Wohlfein zu verbreiten, Daher dauert 
auch diefes Alter am längften. Es erftredt fich in feiner Kraft 
yon den Zwanzigern den Siebenzigern entgegen. Ein weiter 
Spielraum. Dann tritt noch für eine kurze Frift das Grei- 
fenalter ein. 

Da nehmen die Kräfte des Körpers ab — die Auffern Sinne 
werden ſchwaͤcher. Der Menfih ift nicht mehr geeignet, im 
ſtuͤrmiſchen Gewuͤhl des Lebens zu flehen; es winkt. ihn die Natur 
in die Einſamkeit. Der Grenzftein der irdifchen Laufbahn 
iſt nahe! Ihm wird die Frift des Greifenthumg zu ſtillen, hei 
Tigen Betrachtungen gegeben. Er foll, aus dem Getuͤmmel 
des Irdiſchen zurüctretend, Zeit gewinnen, fich auf das vorzu— 
bereiten, was ihm nun aufs Neue beftimmt if. Daran mahnt 
ihn Alles; Alles, daß er zu höhern Dingen berufen fei, wo er 
in herrlichen Verhältniffen den vielgeäbten, vielgeprüften Geift 
zeige. Darum werden feine Augen algemach dunkler; fein 
Gehör ſchwaͤcht fih. Für Andere noch blüht und regt fich das 
Leben der. Erde, er aber entftirbt Teife dem Irdiſchen. Sein 
Geift zieht fich von den Auffendingen ab, in fich ſelbſt zurüd, _ 
Sogar das Gedächtniß wird fehwächer, damit der Gedanke an 
die Zukunft und die Hoffnungen des fchönern Lebens fein ganzes 
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Weſen mehr beſchaͤftigen. Der Koͤrper wird hinfaͤllig; das 
Werkzeug des Geiſtes unbrauchbarer; aber das Unſterbliche regt 
ſich kraftvoll noch in den Truͤmmern ſeiner muͤrben Huͤlle. Sie 
zerfaͤllt. Frei iſt der Geiſt. Ein neues Leben empfaͤngt ihn. 

Was das dunkle Ahnen der Kindheit von der Anmuth und 
den Schickſalen der ſpaͤtern Jahre, das iſt das Ahnen des Greiſes 
von dem Jenſeits. Das Kind und der Greis verlieren dag Ge- 
daͤchtniß für.ihren vorherigen Zuftand; das Kind und der Greis 
koͤnnen für den nachfolgenden Zuftand ihre Glieder nicht ge- 
brauchen. Ä 

Das einfame, den Betrachtungen gewweihte Leben des Alters 
ift der Lieblichfte Schluß eines auf Erden in tugendhafter Zu- 
gend, in heiliger Thätigkeit vollbrachten Dafeins. Aber auch) 
nur der Weife, der wirkliche Chriſt kann diefes Genufles fähig 
fein, er, der ein Bürger des Himmelreichs fchon hienieden ift, 
und die Aufferfichen Gefchäfte, die Sorgen um Erhaltung oder 
Bequemlichkeit des Leibes, um Ergdgungen der Sinne tief unter 
die Sorgen um Unfchuld, Wahrheit, Gerechtigkeit und Men- 
fchenbeglädung fegt. — Nur dem zur Thorheit niedergebeugten 
Sterblichen, dem, was er von diefer Welt an Aufferfichen Vor- 
theilen gewinnen kann, das Vortrefflichfte zu fein fcheint, muß 
fein Leben endlich zum unaufldslichen Raͤthſel, er fich felbſt zum 
unerklärhichen Widerfpruch werden. So bat, o du himmlische 
Weisheit, jedes menfchliche Lebensalter durch Dich feine eigen- 
thuͤmliche Bedeutung und Weihe erhalten! Im die ganze Natur, 
in alle Schickſale, o du FZürft des Geifterthums, Tegteft Du Dei- 
nen erichaffenen Geiftern Winke zur Erkenntniß ihrer Würde, 
und daß fie fich nicht blenden, nicht niederdruͤcken Tieffen von 
den Angelegenheiten des irdifchen Seins. — 

O mein Schöpfer, habe ich Deine Winke immer verfianden? - 
Habe ich die, die ich verftand, befolgt? War die Vollkommen⸗ 
beit und Heiligkeit meines Gemüthes mir allegeit ehrwuͤrdiger 
und theurer, als Erreichung Aufferlicher Zwede, oft fehr firäf: 
licher Zwede? War mein Bemühen, Menfchen durch meine 
Tugenden zu beglüden, häufiger, als das Bemühen, mir ſelbſt, 
anch wohl auf Unkoſten Anderer, einen Vortheil zu fchaffen?. 
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— Ah, ich zittere für die Würde, für die Seligkeit meines 
Geiftes, der allzuoft mit zu nachläffigen Kräften den Widerfpruch 
des Sinnlichen anfnüpft. Laß den Ruf der Vorwelt, Inf Deis 
nen Ruf durch die Natur, Deinen Ruf durch Jeſum Ehriftum, 
nicht vergebens an meinen Geiſt ergehen. "Amen. 





Die Leſeſucht. 
2 Tim. 3, 16. 17. 


Soll dein verberbtes Herz zur Heiligung genefen, 
Chriſt, fo verfäume nicht, das Wort des Herrn zu lefen, 
Bedenke, daß dies Wort das Heil der ganzen Welt, | 
Den Kath der Seligkeit, den Geiſt aus Bott enthält. 


Um deines Herzens Muth, des Geiſtes Recht zu ſtaͤrken, 
Erfammie Weisheit dir aus weiſer Männer Werken; 
Die Hinterlaffenfchaft, der Schatz der Geiflermelt, 
Die vor dir lebt’, iſt da als Erbtbeil ausgeſtellt. 


Jedoch mit Borficht nimm, und lies and prüf’ und wähle, 
Das ſtatt der Wahrbeit fich nicht Irrtbum zu dir fehle, 
Denn auch der Thorheit, auch den Kafiern dient die Schrift, 
Und beut, flatt Honig, dir des Todes füßes Gift. 





Much das Wachſen in Erkenntniß hat feine eigenthümlichen 
Gefahren, infofern man daflelbe durch Lefung von Büchern ver- 
fchiedener Art befördern will und muß. In jenen Zeiten, als 
man noch feine andern Bücher hatte, als folche, welche von ein- 
zelnen Händen gefchrieben und twieder mühfam abgefchrieben 
werden mußten, wagten es nur vorzügliche Männer, ihre Ges 
danken aufzuzeichnen und durch die Schrift auszubreiten. Ob⸗ 
gleich es auch ſchon damals nicht an Ähnlichen Arbeiten fchlech- 
ter, ſelbſt ſchaͤdlicher Art fehlte — denn was iſt Vortreffliches 
unter dem Monde, was nicht der Menſch durch Mißbrauch ver: 
duͤrbe! — fo konnten doch werthlofe Arbeiten nicht Hoffen, Tange. 
in der Nachtommenfchaft fortzudauern, weil fie die Mühe nicht 
belohnten, durch Abſchrift vervielfaͤltigt zu werden. 


% 
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Ein Anderes aber ift es in unjern Tagen, da durch einfache 
Druckwerkzeuge das fchlechtefte, wie das befte Werk mit wun- 
derbarer Schnelligkeit vertaufendfacht und in die Welt ausge: 
ftreut werden kann. Fest erhält und verbreitet fich das 
Schlechtere länger und mehr als ehemals, und nimmt 
an Zahl in gleicher Dienge zu, wie es der mittelmäßigen Köpfe, 
der Halbgelehrten, der Leute mit unedeln Nebenabjichten über- 
haupt mehr gibt, ale der ausgezeichneten, zum Lehramt wahr: 
haft geweibten Geifter, denen es um nichte ale das Gute zu 
thun ift. Daher rührt die zahlloſe Fluth jchriftftellerifcher Werke, 
welche das Gepräge der Elendigkeit offen tragen, und die Irr— 
thuͤmer und Geiites» und Herzensfchwächen ihrer Verfaſſer An- 
dern mitzutheilen beftimmt find. Daher erkennt man heutiges- 
Tages fo felten in den Büchern das Zeichen von dem, was fie 
ihres Dajeins würdig macht — Kraft, Wahrheit, Geifteshoheit, 
Fuͤlle und Gründlichkeit der Erfenntniß, lebendiges Abfpiegeln 
der Auffern und innern Welt, jenen Strahl der Göttlichkeit, 
welcher in Lehre oder Dichtung allezeit zu neuer Vollkommen⸗ 
heit die Bahn erhellt oder das Gemüth entzädt, Nur wo dies 
der Fall iſt, da iſt das Göttliche der Urjprung des Werkes und 
wieder deilen Zwed. Und deswegen kann auch noch ‚heute zum 
Theil gelten, als vortrefflicher Werke Kennzeichen, was Paulus 
davon feinem Freunde Timotheus ſchrieb: Alle Schrift von 


Gott eingegeben it müge zur Lehre, zur Strafe, zur Beſſerung, 


zur Züchtigung in der Gerechtigkeit, damit ein Menſch Gottes 
dadurch vollkommen werde, zu allem guten Werke geſchickt. (2 
Timoth. 3, 16. 17.) 

Das Uebel zu vergrößern, verfiehen Wenige mit Aus— 


wahl, Verfland und Nutzen zu lejen. GSie ergreifen mit 


gleichem Sinne das Schlechte wie das Gute, leſen ohne Pruͤ— 
fung und legen das Buch hinweg ohne zu fragen oder zu wiſſen, 
was fie durch die Mühe des Leſens für Geift und Herz gewonnen 
haben. Aber Tauſenden if das Lefen Feine Mühe, fondern ein 


Spiel, ein Zeitvertreib, eine Schwelgerei, befpnders wenn es 


auf bloßes Befchäftigen und Kikeln ihrer Einbildungskraft, und 
auf durchaus nichts Höheres abgefehen it, Wie Kinder alles 
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Kügliche bei Seite jegen, um wunderbare Mährchen anzuhoͤ⸗ 
ren, d ie ihnen durch Erwedung von mancherlei Gefühlen und 
Selbfitäufchung ergöglich jind: fo wird aus gleichen kindiſchem 
Hang bei vielen Erwachfenen das Lefen zur Leidenfchaft. Die: 
fer Fehler, unbekannt in den Zeiten Jefu und feiner Jünger, 
it heutiges Tages, zumal in größern und Eleinern Städten, 
einer der gemöhnlichften geworden, und iſt die nur allaujelten 
Öffentlich gefcholtene Quelle des Sittenverderbens und des Man⸗ 
gels an Kraft und Keligiofität. _ j 

Die Leſeſucht ift eine unmäßige Begierde, feinen 
eigenen, unthätigen Geift mit den Einbildungen 
und Borfiellungen Anderer aus deren Schriften 
vorübergehend zu vergnügen. Man liefet, nicht. um 
fih mit Kenntniffen zu bereichern, fondern um zu lejen, man 
liefet das Wahre und Zaliche prüfungsfos durcheinander, ohne 
Wißbegier, jondern mit Neugier. Man liefet und vergißt. 
Man gefällt fih in diefem behaglichen, gefchäftigen Geiſtes- 
muͤßiggang, wie in einem traͤumenden Zuſtande. . 

Das bloße Leſen, ohne ernten Willen, Belehrung oder 
Beſſerung zu gewinnen, ift wirklicher Müßiggang des 
Beiftes. Denn der Geift, fo lange er nur fremde Vorftellun- 
gen an fich vorübergleiten laͤßt, verhält fich Teidend; umd wenn 
er von dieſen Vorſtellungen feine zuruͤckbehalten kann oder ınag, 
wird ihm das Ganze fo wenig werth, als ein Traum. Er hatte 
eine Eoitbare Zeit verfchwendet. Die Zeitverfchwendung aber 
ift nicht der einzige Schaden, welcher aus der DVielleferei ent- 
ſteht. Es wird dadurch die geiftige Ruhe und Unthätigfeit, Die 
Begierde, Andere für fich denken zu laſſen, zum Beduͤrfniß. 
Es wird das Müßiggehen zur Gewohnheit, und bewirkt, wie 
aller Muͤßiggang, eine Abfpannung der eigenen Ser: 
lenkraͤfte. 

Doch dieſe Wirkung aͤuſſert ſich bei Menſchen von verſchie— 
denen Anlagen auf verſchiedene Weiſe. Diejenigen zum Beiſpiel, 
welche ein vortreffliches natuͤrliches Gedaͤchtniß beſitzen, haͤufen 
durch ihre Leſerei eine Menge nuͤtzlicher und unnuͤtzer Kenntniſſe 
in ihrem Gedaͤchtniſſe auf, aber auf Unkoſten ihres eigenen Dent: 
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vermögens. Das Geleſene geht nicht in ihr ganzes Wefen über, 
ſondern bleibt. roh und todt, wie die Speifen im Magen bes 
Vielfreſſers, deſſen Gefundheit durch dag Lebermaß der Nahrung 
. weit mehr gefchtwächt, als genährt wird. Eine felbftgedachte 
Wahrheit ift weit mehr werth, als ein Taufend angehörter Wahr: 





heiten, die fegenlos im Gedächtniffe liegen bleiben, fo wie ein 


ducch eigenen Fleiß gewonnener und benuster Pfenning größern 
Werth hat, als der Goldklumpen in des Geizigen Kaften. 
Andere, denen die Natur eine reizbare Einbildungsfraft ver- 
lieh, und deren iſt die große Zahl, bilden dies Seelenvermögen 
ing Ungeheure und Mißgeburtartige aus. So gewöhnen fich, 
Alles nur auf die Unterhaltung ihrer Phantafie zu lei- 
ten. Was damit in Feiner Verbindung fteht, wird ihnen teoden, 
widerlich, laͤſtig. Bald müffen ihnen gründliche und nügliche 
Kenntniffe, bei denen Gedächtniß, Urtheilstraft und Scharffinn 
erforderlich find, zum Ekel werden. Sie wollen nur, was ihre 
Einbildungskraft kitzelt, und halten dies für das Hoͤchſte und 
Edelſte. Ste fammeln aus dem Gebiet menfchlicher Erkenntniß 
nur das, was darauf Bezug hat, was fie nicht ermüdet, was 
ohne Anftrengung erworben werden kann, und allenfalls noch 
ihre Neugierde fättigt. Dadurch entfpringt die geckenhafte, hohle 
Vielwiſſerei, welche eben darum nur Halbwiſſerei ift, und glänzt 
und jchimmert, ohne innern Werth zu haben. Dadurch wird 
die Neigung zum flolzen, voreiligen Abfprechen genährt, welche 
das unfehlbare Kennzeichen einer blöden Urtheilstraft und fich 
ſelbſt genügender Unwiſſenheit bfeibt. Dadurch entfteht jene 
Abneigung gegen nügliche, ernfte Arbeiten und Beichäftigungen, 
zu welcher ein ganz anderer Aufwand von Kräften, als ein fpie- 
Iender Wis, als ein träumendes Dichtungsvermögen, erfordert 
wird. Aber diefe Kräfte mangeln den Unglüctichen, denn im 
Beiftesmüßiggang des Vielleſens blieben fie ungenbt und er- 
ſchlafften. Perſonen diefer Art beurkunden nur zu bald überall 
ihre Unbrauchbarkeit zu den Gewerben des Lebens, und jam- 
mern, wenn man fie verfennt, während fie eben deswegen nicht 
das Maß der ihnen wünfchenswerthen Achtung empfangen, weil 
man fie gut kennt. 
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Wie viele leben, verdorben durch den Fehler 
der Lefefucht, welche für ihren nachmaligen Stand 
und Beruf nicht paffen; Dlänner, die, ohne Wuͤrdigkeit 
und Kraft zum Beſſern, fich immerdar aus ihrem ihnen zu Hein 
Icheinenden Wirkungskreife hinwegſehnen; Weiber, die in den 
Freuden und Leiden und Sorgen des ehelichen Standes und 
bürgerlichen häuslichen Alltagslebens feine Genugthuung über: - 
fpannter Erwartungen, feine Nahrung ihrer Einbildungsfraft 
und Empfindelei finden, und Alles, aber nicht das gelernt ha⸗ 
ben, was zu richtiger Beurtheilung ihrer Lage, zur wirthſchaft⸗ 


lichen Hausfrau, zur treuen Pflege des Gatten, zur weilen Lei 


tung des Gefindes , zur zweckmaͤßigen Behandlung der Kinder 
gehört, 


Die wenigften von den Schriftftelfeen unferer Zeit, weile 


ſich damit abgeben, durch ihre Werke einer wohlgeordneten Einbil⸗ 
dungsfraft Vergnügen zu bringen, haben hinlaͤngliche Erfah⸗ 
rung, hinlaͤngliche Kenntniß der Lebensverhaͤltniſſe und des 
menſchlichen Herzens. Da die meiſten derſelben ſich ſelbſt durch 
Vielleſerei verdorben und nur ihre Phantaſie zu Traͤumereien 
geübt haben, geben fie der Welt in ihren Büchern nur bie trau— 
rigen Früchte ihrer erhigten Einbildungsfraft und ihres ver- 
wahrlofeten Berflandes. Sie ftellen nicht dar, was iſt und fein 
fol, denn fie Fennen es ja nicht! fondern liefern ein Geſpinnſt 
von Träumen, denen Natürlichkeit und ein höherer Zweck feh⸗ 
len. Sie fuchen durch Neuheit ihrer Bilder zu gefallen, und 
wählen abentheuerliche Engel und Teufel, aber nicht die Macht 
des menfchlihen Gemüthes. Sie geben nur wieder, was fie 
durch Vielleſerei gewonnen haben. 

Man nimmt von der Welt, mit der man am häufigften um- 
geht, Denkart und Stimmung an. So darf es ung nicht wun⸗ 
dern, wenn diejenigen einen Ekel am bürgerlichen Leben und 
deſſen Verhältniffen empfinden, die, mit verhöhnter Einbildungs- ⸗ 
kraft und überreiztee Empfindfamfeit, darin weder den. Wechfel 
und, die Wunderbarfeit der Zufälle, noch die Geftalten ihrer 
Träumereien wiederfinden ; wenn fie fich uͤberall gern felbft zu 
täufchen fuchen, und über Elend jammern, fobald der Ernſt 
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nn 
der Falten Wirktichkeit ihre Trugbilder zerfiört. O wie unend- 
lich viel des haͤuslichen Ungluͤcks firdmt aug diefen Quellen ! 

Den. verderblichften Einfluß bat die Lefefucht 
auf die Tugend, theils weil in derfelben das unerfabrne 
Herz am empfänglühften für Eindrüde jeder Art, theils weil 
die Einbildungsfraft ohnehin das thätigfte ihrer Seelenvermöd- 
gen iſt. Wirft dann ein unglüclicher Umſtand, Schlechtigfeit 
der Bücherausfeiher oder Verkäufer, Nachläffigkeit der Erzieher, 
Unachtfamfeit der Aeltern, ein auf Sittenverderbniß berechne- 
tes Buch, das Machwerf eimes geilen Wolluͤſtlings, in ihre 
Hand; wird ihre Einbildungsfraft mit unanftändigen Vorftel- 
fungen , mit verfchönernden Gemälden viehifcher Triebe, mit 
Verzierungen des Verbrechens vertraut gemacht — wer rettet 
dann dag fchirmlofe Herz vor der vergifteten Phantafle? Seht 
da die geheimen, nur felten mit verdientem Fluch genannten 
Urfachen der Altklugheit und frühen Reife der Jugend, ihrer 
Erfahrenheit in den Laftern der Wolüftlinge, ihrer inneriten 
Kuchlofigkeit bei Aufferer fcheinbarer Heiligkeit! Sehet da die 
Urfachen ihres frühen Hinwelkens, ihres geiftigen und koͤrper⸗ 
lichen Abfterbens unter der Wuth geheimer Sünden! Was der 
Mutter treue Liebe, was des Vaters fromme Sorge, was deg 
Lehrers warmer Eifer Sabre lang baute, riß oft der Fluch eines 
einzigen verbrecherifchen Buches in einer Stunde nieder. 

Und mag der Süngling und das Mädchen glüdlich genug 
fein, die Unſchuld des Gemüthes zu bewahren in allen Gefah- 
ren, welche-die Lefefucht herbeiführt: wer mag verhüten, daß 
die Vielleſerei, was fie felbft bei Erwachfenen und DBejahrten 
leicht verurfacht , nicht auch hier bewirkt? Viel- und Halbwif- 
fen; Kenntniß ohne Gründlichkeit, daher dann Mangel der 
Weberzeugung, Ergreifung des Scheing für die Wahrheit, Zwei— 
felfucht,, Unglauben und inneres, files, teofllofes Vergehen! 

Doch, wie fünnte ich die mannigfaltigen Nachtheile, Feb- 
ler, Schwächen und Lafter alle nennen, welche in der Lefejucht‘ 
theils ihren Urſprung, tbeils ihre Hauptnabrung finden!; Und 
wenn auch TZaufende durch eintretende Umſtaͤnde vor diefer Leis 

„ denfchaft verwahrt, Andere wieder von ihr entwöhnt werden; . 
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wenn auch Taufende nicht von den jchädlichen Wirkungen der= 
felben Teiden: kann man eg fich bergen, daß auch Taufende darin 
ihr Iebenslängliches inneres und Aufferes Unglüc finden? 

Wie dem helfen? — Zwar Obrigfeiten vermögen viel, wenn 
fie mit Ernſt der Verbreitung offenbar fittenverderhlicher Werke 
abwehren — doch ihrem Scharfblict werden noch zahlloſe, Ges 
ſchmack, Geift und Herz verderbende Schriften entfchlüpfen. 
Zwar Aeltern und Erzieher vermögen viel, wenn fie auf die 
Lefereien der Jugend nicht minder wachſames Auge halten, alg 
auf deren Geſpielen. Böfe Gefelfchaften verderben gute Sit« 
ten; aber die gefährlichfte Geſellſchaft ift ein Buch, welches. den 
Borftelungen und der Faſſungskraft des Lefers nicht angemeffen 
it, oder den Irrthum feines Verfaflers einfchmeichelt, oder die - 
Grundjäre der Rechtlichkeit, Sittſamkeit, Keufchheit und eines 
religiöfen Glaubens untergräbt. Zwar Erzieher und Aeltern 
vermögen viel, wenn fie Herz und Verftand der Ihrigen zweck⸗ 
mäsig ausbilden, und die Tugend derfelben durch Neligiofität 
fchirmen, alio, dag natürlicher Abicheu gegen alles Unedle und 
Gemeine entfteht; oder wenn fie ihnen für die Bedürfniffe ihres 
Alters und ihrer Verhaͤltniſſe die vortrefflichften Schriften zuerſt 
zu leſen geben, damit fie nachher defto Tebhaftern Efel gegen 
das Schlechtere empfinden, fobald fie es erblicken. Doch dies 
alfes find ſchwache Hilfsmittel, wenn nicht in demjenigen, wel- 
cher den Sefahren der Lefefucht entzogen werden fol, ein 
heiliger, fefter Wille fteht, ihnen wirklich zu entrinnen. Wer 
ift fähig, den zu hüten, der freiwillig verloren fein will? | 

Biſt du von den Gefahren der Lefefucht, oder wenigſtens 
von ihrem Nachtheil für Geift und Herz überzeugt, fo ermanne 
"dich zu dem unverbrüchlichen Entfchluffe, dich fortan des 
Viellefens zu enthalten. — Darum waren unfere Alten 
fräftiger; fie Tafen weniger, handelten mehr; dachten lieber 
ſelbſt, als daß fie fih von andern, oft fehr feichten Köpfen vor⸗ 
denken lieſſen. 

Lies nicht viel, aber auch nicht vielerlei durcheinander. 
Allzugroße Mannigfaltigkeit, ſtatt zu erquicken, verwirrt den 
Blick des Geiſtes. Der Eindruck des einen Gegenſtandes loͤſcht 
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den Eindruck des vorhergegangenen aus. Waͤhle dir das, was 
deinen Verhaͤltniſſen am nuͤtzlichſten fein kann, oder deiner Be⸗ 
ſtimmung im buͤrgerlichen Leben wohlthaͤtig werden kann. Hier⸗ 
auf wende deine ganze Aufmerkſamkeit, ohne dich mit andern 
Leſereien uͤber fremdartige Dinge zu zerſtreuen. Suche einen 
Freund, einen Rathgeber, welcher die hinlaͤngliche Kenntniß 
beſſerer Schriften uͤber den erwaͤhlten Gegenſtand beſitzt, und 
dieſen bitte um Leitung. 

Kies nicht viel; aber das Wenige mit Ernſt, mit Nach— 
denfen und Ueberlegung, bis es dir deutlich, und eben 
daducch in deinem Gedächtnifle bleibend geworden iſt. Lege die 
Schrift oft hin, und erwaͤge, was fie lehrte. Prüfe ihre Gründe. 
Ruhe nicht, bis du zu feſter Ueberzeugung und Kenntniß ge: 
langt bift von dem, was in dem Gelefenen wahr, nuͤtzlich oder 
fchön fei. Davon erforfche die Urſachen in dir ſelbſt. 

Lies nicht viel, am felteniten aber zu deinem 
bloßen Vergnügen. Das reinfie Vergnügen empfindet man 
immer da, wo man ficy beim Lefen unterrichteter, gebefferter 
fühlt, und wo das, was unfer Geift aus fremden Quellen 
ſchoͤpfte, wohlthätig in unfer Leben übergeht. Darum fol man 
felbft die Menge der Dichter, die. Schöpfungen einer fchönen 
Einbildungskraft, nicht bloß der vorübergehenden Luft willen 
fefen, welche die Kunft ducch Erregung unfers Gemüthe er- 
weckt; fondern um fich durch fie zu veredeln und die Tiefen des 
menfchlichen Herzens, defien Hoheit, deſſen Schwächen kennen 
zu lernen. — Doch ift es eben bei Werken diefer Art, wo wir 
die vorzüglichfte Sorgfalt anwenden müffen, nicht in das Schlech- 
tere zu verirren, während wir dem Höhern nachftreben wollen. 
Das Mittelmäßige, wenn du dich deſſen gemöhnft, flumpft zu: 
Teßt deinen Sinn für das Vortrefflichere ab, verdirbt den Ge- 
fhmad. Das Geiftreichere wendet hingegen feine Zauber auf 
unwürdigere Gegenftände an, macht fich es zur fchwächlichen 
Aufgabe, niedrige Leidenfchaften zu reizen oder zu adeln, und 
das Lafter zu rechtfertigen, zu entichuldigen, oder doch zu 
ſchmuͤcken. Nur zu oft lauern unter. folchen Rofen, die dich 
Ioden, Schlangen. Daher Kies Fieber Feine folcher für dag Ver⸗ 
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gnügen der Einbildungskraft berechnete Schriften, es fei denn, 
daß dir ein treuer, erfahrner, tugendhafter Freund die Lefung 
derfelben empfohlen hat. 

Chriſtum und feine Weisheit Tieb haben, ift beſſer denn alfes 
Wiffen. Was würde mir alle Bildung meines Gefchmads from⸗ 
men, wenn darüber die Reinheit meineg Herzens verloren ginge; 
was alle Kenntniß der Welt und ihrer Dinge, wenn fie die Er: 
kenntniß meiner höheren Pflichten und der göttlichen Dinge ver- 
dunkelte? Nur immer dahin fol mich das Lefen heiliger und 
weltlicher Schriften Teiten, daß ich vollkommen werde in mei- 
nem zur Ewigkeit auserfornen Geiſte, und mic, Dir, o Geiſt 
der Geifter, Dir, o Allweiſer, nähere! Reinige Du mein Ur—⸗ 
theit und meinen Willen, daß ich die Gefahren vermeide, welche 
denen oft begegnen, die auf jenem ſchluͤfrigen Pfade Licht und 
Vollendung ſuchen. Amen. 





Weibliche Berattfußt 
41 Tim. 2, 9. 


Emwig aus der Wahrheit Schranfen . 
Schweifr des Mannes wilde Kraft, 
Unſtet treiben die Bebanten 
Auf dem Meer der Zeidenfchaft. 

Gicrig greift er in die Ferne, 
Nimmer wird fein Herz geſtillt! 
Raftlos, durch entleg'ne Sterne, 
Jagt er ſeines Traumes Bild. 


Aber mit zauberiſch feſſelndem Blicke, 

Winken die Frauen dem Flüchtling zurücke, 

Warnend zurück in der Gegenwart Spur. 

In der Mutter beſcheidener Hütte 
Sind ſie geblieben mit ſchamhafter Sitte, 
Treue Töchter der frommen Natur. 





Durch des erhabenen Schoͤpfers weiſe Anordnungen ward, wie 

in den vollkommenen Gattungen lebendiger Weſen auf Erden, 
auch im menſchlichen Geſchlecht das Weib dem Manne zugeſellt. 
Das Weib, weder an koͤrperlichen, noch geiſtigen Eigenſchaften 
geringer als der Mann, ihm in Küdficht menſchlicher Wuͤrde 
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und irdiſcher wie himmliſcher Beſtimmung gleich, ſollte ſeine 
Schilfin auf Erden fein. Und es ward feine Gehilfin, nicht 
nur in Abficht auf Erwerbung oder Erhaltung irdifchen Guts, 
oder in Führung des Hausweſens, in mütterlicher Pflege und 
Erziehung der Kinder, fondern auch in Abficht auf Veredluug 
des Herzens und Geiſtes. Immer iſt es unter den rohen und 
barbarifchen Nationen das Weib, welches durch die Stimme der 
Liebe, durch die fanfte Gewalt der Schönheit die rohen Sitten 
mildert, empfänglicy für zarte Empfindungen und edfere Freu— 
den macht. And diefen göttlichen Beruf, den die Natur tief in 
des Weibes Weſen legte, behauptet es auch fortdauernd unter 
denjenigen Völkern, welche ſchon hoͤhere Stufen der Bildung 
erſtiegen haben. 

Der Sinn für das Schöne und das Wohlgefallen an demfel- 
ben ift immer das erſte, was bei wilden Volksſtaͤmmen erwacht, 
Sobald fie fich aus ihrer roheſten Thierheit zu erheben anfangen, 
in der fie auf nichts als Nahrung und Schuß ihres Leibes be- 
dacht find. Das Gefühl der Schönheit im Irdiſchen erhebt fie 
bald auch zur Empfindung und Liebe des Geiftigfchönen. Vald 
gewährt ihnen der Anblick des blutigen Schädels von einem Er- 
fehlagenen weniger Luft, als die Dankbarkeit deffen, den fie 
durch Großmuth befiegten; und die Falte Pracht eines Triumph: 
zuges durch verwuͤſtete Gegenden entzuͤckt fie weniger, ala der 
“Beifall, welchen das Auge eines geliebten Weibes ihnen zum 
Lohn menfchlichern Verfahrens Lächelt. 

Stärke und Kühnheit ward dem Mann gegeben; Milde und 
Schönheit find die Gewalt des Weibes, mit der es den Troß 
des Mannes entwafinet und das Gleichgewicht unter den Men— 
ſchen wiederherfieft. Der Mann wünfcht Ehrfurcht einzuflößen 
durch Kraft, das Weib Wohlgefafen und Liebe durch Anmuth. 
Daher ijt der Verfchönerungstrieb dem weiblichen Gejchlecht bei 
allen Völkern und unter allen Himmelsſtrichen eigenthuͤmlich. 
Er ift Sache der Natur. Die roheften Wilden fchücken fich mit 
Zedern, Korallen, Mufcheln und Blumen. Sie haben die 
Kunft von feinen andern Völkern gelernt. Ihre Lehrerin war 
die Natur, und Gott Tegte das Gefek der Schönheit in feine 
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Schöpfungen, und das Gefallen an derfelben in aller Sterb- 
lichen Herz. 

Dies Gefallen, diefer Trieb, das Schöne aufzufinden und 
um fich her zu verbreiten, iſt bei dem weiblichen Gefchlechte am 
febhafteften und sarteiten. Durch Förperliche Reizbarkeit und 
Schwäche gehindert, an den rauhen und verwegenen Lnterneb- 
mungen des Mannes Antheil zu nehmen, fieht das Weib feinen 
Wirkungsfreis auf das häusliche Leben, auf die Pflege von Ael- . 
teen und Gatten, auf die Erziehung der Jugend befchränft. Es 
veredelt hier dag Leben, indem es daffelbe verichönert, und voll- 
ſtreckt, durch Erfüllung des ihm von der Natur angewiefenen 
Berufes, die ehrwürdigften feiner Pflichten. . 

Die Ordnung und Reinlichkeit im Hausweſen, der But der 
Zimmer und Wohnungen, die Zierlichkeit des Geräthes, die 
Sauberkeit und Anmuth der Speifen, das Anftändige und Ge - 
fälige im Umgang, wirkt mit unwiderftehlicher, wenn gleich 
fanfter Macht auf das Gemüth. Wen wäre es unbekannt, wie 
fehr unfere Stimmung , unfere Denfart oft von den aͤuſſern 
Umgebungen geleitet wird? — Und wenn wir den Einfluß der- 
felben nicht laͤugnen können, fo werden wir auch der zarten, 
Alfes -verfchönernden Vorſorge derer das Lob nicht verjagen, 
welche fogar in feheinbaren Kleinigkeiten Schöpferinnen oder 
Vermehrerinnen unjers Wohlfe nz find. Ä 

Immerdar ſteht die Religion mit der göttlichen Gefehgebung 
in der Natur im vollendetften Einklang. Die Religion verbietet 
nicht das Gefallen am Schönen, was die Natur allen Gterb- 
lichen fo innig gebot. Sie unterfagt nicht die Freude daran, 
fondern nur den übermäßigen Werth, welchen die Leidenfchaft 
und ein verirrter Verſtand darauf ſetzt, daß höhere Lebenspflich- 
ten darüber verfäumt werden. Gie unterfagt nicht dem Weibe 
das natürliche Beftreben zu gefallen durch Auffere Anmuth, nicht 
die Erhöhung derfelben durch Zierlichkeit der Gewänder und 
Lieblichkeit des Schmude, fondern nur alle Unmäßigfeit und 
Vebertreibung in diefem an fich unjchuldigen Streben, meldyes 
aus der natürlichen Neigung für das Schöne entfpringt. | 

Selbſt Paulus, der Apoftel, welcher unter den erſten Chri⸗ 
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ſten fo oft nnd fo ernſt jene ſtrengen Sitten empfahl, ohne 
welche feine Hoheit des Gemüthes beſteht, eiferte nicht gegen 
eine mit Sorgfalt und Geſchmack gewählte weibliche Kleidung, 
ſondern nur gegen das Zuchtlofe in derfelben, gegen Verſchwen⸗ 
dung und Aufwand, durch weichen zahliofen Hilfsbedürftigen - 
ein Theil der ihnen ſchuldigen Hilfe entzogen und Eitelkeit befoͤr⸗ 
dert wird. 

So' will ich nun, ſchrieb er, deſſelbigen gleichen von den 
Weibern, daß ſie im zierlichen Kleide mit Scham 
und Zucht ſich ſchmuͤcken. Aber, ſetzte er hinzu, nicht mit 
Zoͤpfen oder Gold, oder koͤſtlichem Gewand! (1 Tim. 2, 9.) 
So warnte dieſer Jeſusjuͤnger, wie in Allem, auch hier vor 
verderblicher Uebertreibung und vor dem Unfug eines Auſwan⸗ 
des, der zu einer Zeit, da die meiſten Chriſten in Armuth und 
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ger fein-mußte. Er gebot den Ehriftinnen, fich zwar in zier- 
lichem Kleide, doch mit Scham und Zucht zu ſchmuͤcken, und 
nicht in Auffere Pracht den hoͤchſten Werth zu feken. 

Und e3-ift allerdings eine widernatürliche Entartung des - 
Verfchönerungstriebes, wenn man, flatt die natürliche 
Anmuth durch Wahl des Schmudes zuerbeben, den 
Shmud ſelbſt zur Hauptfache macht. Nicht er ift die 
wahre Schönheit des Weibes, fondern es ift der aus allen Ge⸗ 
berden hervorfirahlende Reiz der Unſchuld, Sittiamfeit, De- 
muth, Zucht und Holdfeligkeit. Diefem Reiz, diefer das Aeuf- 
fere verflärenden GSeelenfchönheit fol das Gewand und der 
Schmud entiprechen. Sn ihm follen die ſtillen weiblichen Tu- 
genden fo vedend wohnen, wie in der Ordnung, Zierde und 
Lieblichkeit der Wohnungen. Der Foftbare Stoff, das theure 
Juweel kann Reichthum verkünden, kann den kleinlichen Stolz 
verrathen, feine Herrlichkeit vor den Leuten zur Schau herum- 
zutragen: aber die Schönheit wird dadurch nicht gehoben, fon- 
dern verdunfelt. Wer findet ein pruntendes Weib und deffen 
Hoffart erträglich, oder die Sungfrau durch Eitelfeit Tiebeng- 
. würdig, die fie nicht verhehlen kann? 

Wer allen Werth auf fein Aeuſſerliches fert, 
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bekennt damit, daß er den hoͤhern innern Werth 
freiwillig verſaͤumt, oder ſchon verloren bat. Nie⸗ 
mand ehrt und liebt das Weib, weil es Schmuck traͤgt, ſondern 
der Schmuck gefaͤllt erſt, wenn ihn Anmuth und Tugend des 
Weibes adeln. Die unmaͤßige Beſchaͤftigung mit Verzierung 
ſeines Aeuſſern, jene Putzſucht, durch welche eine edle Zeit des 
Lebens verſchwendet und die Vollſtreckung weit heiligerer Pflich⸗ 
ten beſchraͤnkt wird, iſt bei dem Weibe der Uebergang zur Un⸗ 
natuͤrlichkeit. Es iſt ihm mehr darum zu thun, ſich hervorzu—⸗ 
thun und aufzufallen, als zu gefallen. Es faͤngt an zu 
vergeſſen, daß der Menſch eigentlich ſeinem Kleide, nicht aber 
daß das Kleid ſeinem Menſchen den Werth in Anderer Augen 
gibt. Die Putzſucht verwirrt, wie jede andere Leidenſchaft, den 
geſunden Menſchenverſtand, verkehrt alle Begriffe, ſogar die 
Vorſtellungen vom Anmuthigen und Schoͤnen ſelbſt, fuͤr welche 
ſich doch die Putzſucht zuerſt in das Leben rief. 

Aus dieſer Unnatuͤrlichkeit und Entartung des Verſchoͤne⸗ 
rungstriebes koͤnnen wir uns die Erſcheinungen jener ſchnell 
wechſelnden, oft geſchmackloſen, oft unzuͤchtigen, oft ekelhaf— 
ten Kleidertrachten und Verzierungen erklaͤren, die unter dem 
Namen der Mode befannt genug find. Nicht Allen ſteht Alles 
wohl an; fondern jede Geſtalt, jedes Alter fordert eine eigene 
Art des Berfihönerng, um gefälfig dazuflehen. Daher Iäßt fich 
ſchon voraus bereihnen, daß eine neue Kleiderfitte nicht zum 
Vortheil jeglicher Perſon fei, und daß diejenigen, welche fie 
biindlings annehmen, in diefer Geſchmackloſigkeit nur ihre 
fchwache Urtheilskraft, in der Begierde darnach ihre putzſuͤchtige 
Eitelkeit, und in der oft darin ſich aͤuſſernden Vergeſſung des 
Sittſamen den Mangel an wirklicher Schamhaftigkeit bezeugen, 
welche des Weibes liebenswuͤrdigſte Tugend iſt. 

Die Kleidertrachten wechſeln. Was unter dem Monde iſt 
beſtaͤndig? Und warum ſollte das Allernichtigſte die Ausnahme 
vom allgemeinen Geſetze machen? So verdamme denn Niemand 
das Spiel und den Wechſel der Mode, aber die Verletzung der 
Scham, der Zucht und des Geſchmacks in derſelben. Ein 
Frauenzimmer von edelm, beſcheidenem Sinn, von jener ſchoͤ⸗ 
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nen Demuth, die Jeſus empfiehlt, wird die herrſchend gewor⸗ 
denen Sitten und Trachten allerdings annehmen, aber aus 


ehrwuͤrdigerm Beweggrunde, als das putzſuͤchtige Weib. Es 
nimmt fie an, um ſich nicht auszuzeichnen, um nicht auf⸗ 


zufallen. Es ergreift diefelben nicht aus eitler, blinder, alber- 
ner Nachäfferei, ohne Prüfung, was feinem Alter oder feiner 
Geftalt, oder feiner Denfart angemeſſen fei, fondern es weiß 
feibft in fie den Adel von Empfindungen und die Würde eines 
Herzens überzutragen , durch welche eg Hochachtung und Liebe 
der beffern Dienfchen unwiderſtehlich feſſelt. Wer mag fordern, 
dag die fittiame, keuſche Jungfrau der buhlerifchen Entblößun- 


gen eines geilen Weibes Ledürfe, um Kiebenswürdig zu erſchei⸗ 


nen, oder die abenteuerlichen Erfindungen einer Thoͤrin ver⸗ 
ehre um richtigen Verſtand zu zeigen! 

Beſcheidenheit, Sittigleit, Schambaftigfeit, Einfalt, Un- 
ſchuld, Natur, Wahrheit, Häuslichkeit: dies find die edelften 
Kleinodien deg weiblichen Herzens. Ihnen ſollen die Auffern 
entiprechen ; nur durch fie kann das Weib gefallen. Die, welche 
nicht erröthet, durch die Art ihrer Bekleidung, durch halbe 
Entblößungen, Teichte Verhuͤllungen unreine Begierden zu er: 
regen, gefteht ein, daß fie diefelben fchon empfunden habe. 
Der feiner fühlende Dann wird fie im Stillen verachten, der 
Wuͤſtling fie unter Seinesgleichen zum Gegenſtand ehrloſer 
Scherze machen. 

Die Putzſucht, dieſe Entartung des natuͤrlichen Strebens 
zu gefallen, fuͤhrt das ſchlecht verwahrte Herz leicht von der 
Thorheit zum Verbrechen. Und Verbrechen iſt doch wohl die 
Verſchwendung des Edelſten unter allen Erdenguͤtern, nämlich 
unwiederfäuflicher Zeit? Verbrechen ift doch wohl ein den häus- 
lichen Verhaͤltniſſen und Vermögensumfländen nachtheiliger 
Aufwand ? Verbrechen ift doch die über die Sucht zu gefallen 
und über die Mühen des Putzes unterlaffene oder wenig ftreng 
beobachtete Prlicht gegen Aeltern, Gatten, Kinder? Verbre— 
chen ift doch wohl die über den Auffern Prunk derjäumte innere 
Unſchuld; die Vernachläffigung des Höchften im Menſchen, 
der Religion ; die Teichtfinnige Verſcherzung der Ewigkeit ? 


\ 
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Sollen wir uns über das Ungluͤck fo vieler Menſchen län- 
ger wundern, da fie in der Verworrenheit ihres Verfiandes das 
Geringfte zum Erhabeniten, das Erhabenfte zum Geringften 
machen? Wird fich nicht endlich die Natur an ihren Verächtern 
rächen? Woher der Ruin To manches Wohlftandes, die Zer—⸗ 
rüttung fo manches Hausweſens, das elende Schickſal jo man- 
cher Ehe, die Verwilderung jo mancher Kinder ? 

Ä Der Mann will durch Thaten gefallen, um Ruhm und Ehre 

zu ärnten; das Weib durch Anmyth, um Liebe und Achtung zu 
- gewinnen. Aber wie die unmäßige Ehrbegierde dem Manne, fo 
wird die unmäßige Begierde zu gefallen dem Weibe verderblich. 
Der eitle Mann ärntet Schande, das gefallfüchtige Frauenzimmer 


Spott. Denn in jenem iſt Feine Sehnfucht nach wahrem Ruhm, 


in diefem Fein Streben nach wahrer Achtung.und Xiebe. 
Die Gefalljucht von Vielen des weiblichen Gefchleihts ift 
nur ein Lächerlicher Stolz, der fich behagt, nicht zu lieben, aber 


geliebt und vergdttert zu werden. Weibliche Gefchdpfe dieſer 


Art”buhlen verführerifch mit Allen, ohne Auswahl; treiben 


ein unwuͤrdiges Spiel mit den fchönften und edeiften Gefühlen 


des menfchlichen Herzens ;' Toden an, ohne Zweck; kommen 
entgegen, ohne Neigung; freuen fih, den Frieden eines oft 
edeln Gemüthes, die Ruhe einer oft glädlichen Ehe zu. flören;, 
Alles, um den Triumph ihrer Schönheit feiern zu koͤnnen. 


Sie haben Fein anderes Gefühl, als Eitelkeit. Diefer opfern 


fie das Heiligfie auf. Aber was diefe gefallfüchtigen Weſen, 


diefe Buhlerinnen feinerer Art, irriger Weife fire dep Triumpb 


ihrer Schönheit zu halten pflegen, ift mehrentheils Frucht ihrer 
Berführungskunft, in der fie nach Meifterfchaft firebten. Sie 
ärnten früher oder fpäter den traurigen Lohn derjelben: Haß 
oder Hohn. Sie fünnen und wollen die Verblendung nicht 
fange unterhalten. Defto früher ereilt fie die Strafe der Heu⸗ 
chelei. Mit der Liebe tändelnd, werden fie dem edeln Gefühle 


fremd , welches alle unverdorbenen Gemüther befeligt, nur dag. 
ihrige nicht. Man bemerkt auch jederzeit, daß die Gefalfüchti- . 


gen, wenn deren flüchtige Blüthenzeit verichwunden it, unter 
allen Weibern die unglüctichiten werden. Ihre irrer Verſtand 
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entbehrt der beifern Tröftungen für das Verlorne ; ihre Kuͤnſte 
. werden verlacht und erregen Efel, und doch wollen fie üben, 
was ihnen durch Gewohnheit Bedürfnig geworden ; ihr Teeres 
Herz wird durch nichts erfült, und doch finden fie diefe Leere 
unerträglich. Sie werden verleumderifche Klatſcherinnen, oder 
Kupplerinnen, oder Betſchweſtern, oder ergeben fich der Zeit. 
tödtung der Spielſucht, oder fireben in männlichen Befchäfti- 
gungen zu glänzen , ala belefene und halbgelehrte Schwäkerin- 
nen. In allem find fie bewandert, nur nicht in ihrem eigen- 
thuͤmlichſten Berufe, den die Natur anwies, der die Wuͤrde 
ihres Geſchlechts iſt. 

Was dem Weibe Hauptſache it, die Geſchaͤfte der Haus— 
haltung, die Verfchönerungen des Lebens in taufend Kieinig- 
feiten, .das joll dem Manne Nebenſache fein; was dem Manne 
Hauptſache it, Gewerbe, Amt, Gelehrtheit, dag fol dem 
Weibe Nebenfache fein. Wie das MWeibifche dem Manne, fo 
ſteht das Männiiche dem Weibe übel an, und die Wahrnehmung 
desfelben erregt Unwillen, weil hier Verlegung der Würde und 
der Beftimmung des Gefchlechts flatt findet, und die Verirrun⸗ 
gen der Gefallſucht zum Grunde liegen. 

Wenn Frauenzimmer ihren Geiſt durch Leſung lehrreicher 
Werke, ihr Herz durch Leſung gemuͤthsveredelnder Schriften, 
ihren Geſchmack durch Uebung jener ſchoͤnen und angenehmen 
Kuͤnſte laͤutern und bilden, die manche frohe Stunde in den 
Kreis des haͤuslichen Lebens bringen koͤnnen: wer wird es nicht 
ruͤhmlich finden? Aber dag Loͤbliche verſchwindet, ſobald Ge- 
fallſucht die Triebfeder dieſer aͤuſſern Bemuͤhungen wird, und 
das Weib mit dem glänzen und das in ein Spielwerk feiner Ei- 
telfeit verkehren möchte, was des flärfern Mannes höchiten 
Ernft erfordert. Es laͤßt fich nicht bezweifeln, daß nicht auch 
das Weib an Geifler- und Gemüthskraft dem Panne gleich- 
-fomme ; daß es nicht auch in vielen von deffen Gefchätten wirf- 
fam, nuͤtzlich und groß fein koͤnne, wie er: allein die Natur, 
und eben darum das bürgerliche Verhältniß, haben der Geiſtes⸗ 
und Gemüthskraft des Weibes einen andern Wirkungsfreig an- 

gewiefen, in welchem es erfcheinen fol. Wird nun diefer ver- 
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faumt, ein anderer erforen: fo erfcheint ein Mannweib, ein 
Zwitterweſen, welches, wie alles Zwitterhafte und Schwan- 
kende, mißfält. 

So ſehen wir überall, wie der an fich unfchufdige und lie⸗ 
benswürdige Trieb zu gefallen, wenn er in Leidenfchaftlichkeit 
entartet, den Dienfchen auf Irrwegen ganz zum Gegentheil 
defien führt, was er zu erreichen wünjcht, flatt Achtung nur 
Spott, flatt Bewunderung nur Gelächter, ſtatt Liebe nur 
Widerwillen und Ekel gibt. 

Und wie die Gefallſucht in den Augen des beflern wie des 
verdorbenen Menſchen als Thorheit erfcheint, o Gott, du Ge: 
rechter, wie richteft Du dieſe Verirrungen des Herzens und 
des Berflandes! — Wer kann. mit diefem Lafter, welches den 
Sinn für das Gute, Wahre und Schöne tödtet, vor Deinem 
Blick beftehen und Dir gefallen ? O Du, in welchem nichte ift, 
als Gerechtigkeit und Wahrheit, wer darf muthvoll zu Dir auf: 
bliden, wenn er die von Dir gewährte Friſt des Lebens in 
Heinlichen Spielen der Eitelfeit vertändelt; über den Schein 
das Wefen vergißt, über den Schmud des Leichnams , der fps 
bald ein Raub der Verwefung wird, die Zierden des Geiſtes, 
jene Tugenden vergißt , die unfterblich find, wie er ! — Nein, 
Schöpfer, Du ſchufſt uns nicht für Traum und Spiel und . 
Gleißnerei; o laß mich nie den wahren Zwed aus den Augen 
verlieren, für welchen Du mich aus dem Nichte in das Daſein 
gerufen haſt. Amen. 
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Stets will ich's, Vater, mir erneuen, 
Zu welchem Ziele Du mich rufſt; 
»Daß Du mid nicht für Tändeleien 
So herrlich und unſterblich fchufik, 
Daß für der Eitelfeiten Scherz 
Geweiht nicht ward des Menfchen Herz. 


Ich will mit zärtlichen Gefühlen, 
Nicht mit der Herzen reiniiem Glück 
Aus bloßer Eigenliche fpielen. 

Das Leben iſt ein Augenblick, 
Zu kurz für ein fruchtlofes Spiel, 
Zu groß, zu fern das wahre Ziel. 


Mein Leib trägt nicht die Menfchenwürde, 
Der Geiſt nur führer fie ellein; 
- 2. Sol ich mic nur der Äuffern. Zierde, 
ur der entlehnten Flittern freu’n? 
Sind fie nicht der Verwefung Raub? — — 
Hein, Geiſt iſt Geiſt und Staub iſt Staub! 








Wenn die Ausartung des natuͤrlichen Verſchonerungetriebes 
beim weiblichen Geſchlechte ſchon tadelnswuͤrdig iſt, und ſtatt 
Wohlgefallen nur Unwillen erweckt, um wie viel mehr muß 
dies beim männlichen Gefchlechte der Fall fein, wo jener Trieb 
an fich fchon ſchwaͤcher if, und wo das, was Gefallen erregen 
fol, mehr auf innere Verdienſte, ala auf bloße Aufferliche Zier- 
lichkeit beruht ! — Es ift Verkehrung der Natur, und empört 
eben fo fehr , einen verzärtelten, weibifchen, auf Schmud und 
Pur denfenden , darein feinen ganzen Werth ferenden, gefall- 
ſuͤchtigen Mann zu fehen, als ein rauhes, gewaltthätiges, 
männifches Weib zu erblicen. 

Bei allen Nationen, in welchen noch Kraft, Ehrgefühl 
und Ernft der Sitten herrfiht, gilt das Wort Mann als 
Sinnzeihen der Stärke, der Furchtloſigkeit und 
edeln Feftigkeit. Er ſteht da, mit feiner Hände Fleiß, 
durch feines Geiſtes Thätigkeit dem Staate nüglich und rühm- 
Tich zu fein; zu forgen für Ernährung und Sicherheit feiner 
Familie, das Schwert zu führen für feines Vaterlandes Schirm. 
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Durch Fleiß, durch Kenntniß, durch Einficht, durch Unerjchros 
denbeit, flößt er dem ſchwaͤchern Gefchlechte Ehrfurcht und Ver: 
trauen ein. Je groͤßer fein Berdienft, je ficherer darf er auf die 
Hochachtung der Töchtern und Frauen hoffen, und auf Iohnende 
Liebe. Das Weib will fich nicht dem Weibe vermaͤhlen, fondern 
dem Manne, der Kraft hat, es zu erhalten und zu befchirmen. 
Er bedarf feiner andern Künfte, um zu gefallen. Weibifche 
Ziererei und Burfucht, und übermäßige Sorgfalt für das Schöne 
in Geftalt und Geberde, rauben ihm nur feine Würde, flatt fie 
zu erhöhen. 

Nur dann, wenn die Nationen fich ihrem Verfall nähern; 
wenn das Religidje erlofchen-ift, und höchftens noch in einmal 
eingeführten Gebräuchlichkeiten fortdauert; wenn man für grobe 
Laſter feinere Benennungen erfunden hat; wenn Gelbftfucht die 
Göttin des großen Haufens iſt; Nedlichkeit mit Verſtandesſchwaͤche, 
Sittiamfeit mit aͤuſſerm Anſtand verwechfelt wird; wenn man 
fein anderes Heiligtum mehr fennt, als das Geheimniß des 
Eigennutzes; wenn man für nichte mehr Tebt, ala für das Geld, 
für äuffern Glanz, für die thierifchen Geluͤſte des Gaumens und 
der Wolluſt — dann. erblickt man auch zahlreicher die weibifchen, 
zierlichen,, unfräftigen Männergeftalten,, die den Mangel befferer 
Berdienite durch das Flitterwerf der Gefallfucht erfegen wollen, 
und isren Ruhm in den Kunftftüden begründen, die Unſchuld 
zu verführen, und eitfe Weiber zu beruͤcken und zu täufıhen. 

Ihr feht fie in großen und Eleinen Städten, und am meiften 
unter denen, welche durch ihren Stand, durch ihre Gluͤcksum⸗ 
Hände höhere Prlichten, als alle anderen ihrer Mitbürger haben, 
um für die Ehre, für das Glüd ihres Vaterlandes zu wirken. 
Über ein zierliches Kleid, ein gefräufeltes Haar, hat ihnen mehr 
Michtigkeit, als das Edelſte, was fie für Welt und Nachwelt 
thun fünnen. Eine neue Mode, die ihrer Geftalt vortheilhaft 
ſcheint, beſchaͤftigt ſie mehr, als die erhabenſte Kenntniß, mit 
der ſie ihren Geiſt bereichern koͤnnten; der Spiegel iſt ihnen 
lehrreicher, als dag große Buch der Natur, oder als die Werke 
der erften Weifen. Aeuſſere Artigkeit, feines Weſen, Höflich- 
keit gilt ihnen über ade Kunft und Wiſſenſchaft. Sie Teben nur, 





412 Naäunliche Gefallfucht. 





um als Halbweiber den Weibern werth zu ſein; der Beifall 
edler Maͤnner, oder deren Unwille, ſind ihnen daneben ſehr 
gleichguͤltig. Sie ſammeln aus Romanen, Schauſpielen und 
faden Gedichten den Schatz ihrer Einſicht, um in Geſellſchaften 
mit geborgtem Witze zu glänzen; ſprechen über Alles mit fre⸗ 
cher Selbſtgefaͤlligkeit ab, und zweifeln keinen Augenblid an 
ihrer eigenen Vortrefflichkeit, wenn fie die Aufmerkſamkeit müf- 
figer,, verbildeter oder pflichtvergeffener Weiber feſſeln können. 
Ber hat nicht von diefen herz= und geifllofen Männergeflalten 
fhon gefehen, die von Salben und wohlriechenden Waſſern 
duften; lieber einen Flecken auf der Seele als auf dem Kleide 
tragen; den ganzen Aufwand ihrer Kraft für dag Oberflächliche 
verfchwenden; überall nur den Menfihen nach feinem Aeuſſern 
bee und von innen ohne alfen Werth find? 

Was Jeſus, der göttliche Weife, von der. Gleißnerei und 
Gefallſucht der prahlerifchen, das Volk biendenden Phariſaͤer 
feiner Zeit fagte, das gilt auch von den gefalffüchtigen Halb» 
maͤnnern unferer Tage: Wehe euch, ihr Heuchler, die ihr gleich 
feid wie die übertünchten Gräber, welche auswendig bübfch 
fcheinen, aber inwendig find fie voller Todtenbeine und allen 
Unflatbs! (Matth. 23, 27.) 

Allerdings ift ein: anftändiges Bemühen des Mannes, An- 
dern zu gefallen, an fich keineswegs tadelhaft, ſondern fogar 
Pflicht; doch nur ein Bemühen, das ihm anftändig ift, das 
heißt, welches feiner eigenthuͤmlichen Beflimmung entipricht. 
Das Weib fol und kann nur durch Anmuth und Zartheit, der 
Mann nur durch Würde und Kraft gefallen. ‚Sucht er ale 
Mann mit den Eigenheiten und Künften des Weibes zu glän- 
zen, fo tritt er aus dem ihm von der Natur angewiefenen Kreife, 
wie das Weib, wenn es durch, Würde und männliche Kraft lie 
benswärdig zu werden hofft. 

Allerdings ift es Pflicht des Mannes, auch auf fein Aeuſe⸗ 
res gebuͤhrende Sorgfalt zu wenden, daß er mit demſelben theils 
nicht zuruͤckſchrecke, theils nicht dem großen Haufen, welcher 
nun einmal gewohnt iſt, nach der Auſſenſeite zu richten, zu 
ſchiefen Beurtheilungen Anlaß gebe. Unreinlichkeit, Nachlaͤſ⸗ 
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ſigkeit, Verwahrloſung des aͤuſſerlichen Anſtandes, rohes Be⸗ 
nehmen, grobe Worte finden auch bei allem übrigen innern 
Werth des Mannes Feine Nechtfertigung; denn fie verrathen 
einen Mangel an Achtung, welche wir denjenigen ſchuldig find, 
mit denen wir umgeben; fie verrathen eine gewiſſe Rohheit und 
Härte des Gemuͤthes, die fich felten mit jenem Zartgefühl ver- 
einbaren läßt, welches das Chriftentbum in Ausübung vieler 
Plichten fordert. Da es feinem Sterblichen möglich ift, mit 
dem erften Blick den inneren Werth oder Unwerth feines Neben 
menfchen zu durchfchauen, nimmt er gern von dem Aeuſſern 
den Maßſtab für das innere. Und mancher würdige, verdienft- 
fähige Mann, welcher der Welt oder feinen Mitbürgern großen 
Nutzen ftiften könnte, ift felbft daran Schuld, daß. er verfannt 
und unbrauchbar wird, weil er durch Ungefälligkeit, Rohheit 
und Nachläffigkeit in Geberden, Worten und Sitten diejenigen 
zurücitößt, welche ihn am erften in feinen Wünfchen unterftügen 
“Tönnten. Er nennt zwar im Gefühl feines beffern innern Wer- 
thes diefe Aufiendinge Kleinigkeiten; aber fie hören dadurch auf, 
Kleinigkeiten zu fein, daß fle verhindern, diefen innern Werth 

gültig zu machen, und dem Vaterlande nüglich zu werden. | 
Allerdings ift es eine fchöne Eigenfchaft des Mannes, in der 
Geſellſchaft durch Munterkeit, Wis und geiftvolle Gedanken die 
frobe Unterhaltung zu beleben. Freude verbreiten it Pflicht, 
Das geſellige Leben ift der Tummelplag der Geifter, wo fie in 
den Spielen ihrer Gedanken und im Austaufch ihrer Vorſtel⸗ 
lungen fich wechfelweife zur edeln Nacheiferung wecken und er- 
heben. Wer möchte die fchuldlofen Scherze der Fröhlichkeit aug 
unjerer Mitte verbannen, und den nicht dankbar lieben, der fie 
uns fihafft? — Aber diefe Freuden der Gefellfchaft find nicht 
der große Hauptzweck des Lebens, fondern nur Erquidungen 
ſollen fie für die'unter ernfleen Anſtrengungen ermüdete Kraft 
fein. Wer aber fie felbft zur wichtigften Angelegenheit macht, 
nur arbeitet und forgt, um fie zu genieflen, oder in ihnen zu 
glänzen; wem der Ruhm, ein guter Gefellfchafter, ein wisiger 
Kopf, ein Poſſenreiſſer zu fein, mehr gilt, als der Ruhm eines 
redlichen, thätigen, einfichtsvollen Mannes: der iſt von der- 
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Gefallſucht auf Irrwege geleitet, die am Ende zur allgemeinen 
Verachtung fuͤhren. Wer nur beluſtigen kann, hat geringen 
Werth, weil das Jedermann in ſeiner Art, ohne beſondere Muͤhe, 
kann. Ein ſolcher glaͤnzt nur kurze Zeit; denn ſeine Einfaͤlle 


Wwerden ſich erſchoͤpfen, feine Launen wechſeln; das Einerlei kann 


ermuͤden. Und wäre dies Alles nicht, fo mag endlich die inter- 
baltungsgabe uns flüchtig vergnügen, aber unfere Hochachtung, 


un ſere Ehrfurcht erregt fie nie, und nur dieſe iſt eg, welche die 


Würde des Mannes fordert. Die weibifche Gefaltfucht iſt ent- 
weder die Frucht verfehlter Erziehung bei den Knaben, oder 
eine ungluͤckliche Verirrung des Verſtandes und des Herzens, 
deranlaßt durch den erwachten Gefchlechtstrieb. 

Die häusliche Erziehung der jungen Leute gibt dem Streben 
derfelben in vielen Familien dadurch eine falfche Richtung , daß 
die Eitelkeit der Aeltern immerdar nach Bewunderung ihrer 
Söhne geist. Man wi, diefe follen Jedem gefallen, Jeden 
durch Liebenswürdigkeit bezaudern. Man sit frühzeitig darauf 
bedacht, fie in die. kleinen Künfte einzumweihen, durch welche fie 
ſich in Gefellfchaften angenehm machen fünnen. Gelten erin- 
nert man fie an ihr Gewiſſen, an Gottes herzerforfehenden Blick; 
deſto öfter daran: was werden die Leute fagen? Man überfieht 
ihnen Tieber ein Vergehen, als eine Unhöflichfeitz lieber eine 
Lüge oder Bosheit, als einen Fehler gegen die Geſetze des Auf- 
fern Anftandes; man kann fogar den jchlechteiten Zug ihres 
Herzens liebenswürdig finden, wenn damit nu: eine Art Wis 
verbunden ift, den Andere zu belachen würdig finden, und kann 
die Dürftigkeit ihrer Kenntniffe und Gefchiclichkeiten freudig 
uͤberſehen, wenn fie nur fich einzufchmeicheln und durch Aufiere 
Anmuth und Zierlichkeit die Augen auf fich zu ziehen verftehen. 
— So wird der Jugend früh der Hang zur Eitelkeit eingeimpft, 
und das Unwichtigere zur Hauptfache, das Glänzen und Schei- 
nen zum Wefentlichen ihres Strebens gemacht. Gchwer wird 
88, in fpäteen Jahren einen Fehler, felbft wenn man deſſen 

Berderblichkeit erfennt, wieder auszurotten, fobald er einmal feine 
wuchernden Wurzeln vielarmig in das zarte Gemüt der Jugend 
verbreitet bat. 
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Der Trieb zu gefallen, der fich ohnehin mit dem Erwachen 
der Gefchlechtstuft in feiner ganzen Stärke entwidelt, wird 
durch die falfche Erziehung noch gewiſſer in verkehrte Richtung 
gebracht, zu welcher er fchon am fich durch Unerfahrenheit bes 
Juͤnglings geneigt if. Das Maͤnnlich⸗Edle verfchwindet, und 
der Thor Hofft durch die Weichbeit, Zartbeit, Schwäche und 
Zierlichkeit, die er am andern Gefchlecht reizend findet, wenn 
er berfelben nachahmt, zu gefallen. So entftehen jene Zerrbil⸗ 
der des männlichen Weſens, welche in der Putzſucht, Modelieb⸗ 
haberei, Begierde in Kleinigkeiten gewandt zu fein, mit den 
Weibern wetteifeen, und fich damit nicht felten dem Spott der 
Edlern unter diefen preisgeben. ° 

Die Gefallſucht der Männer durch aͤuſſerliche Zierlichkeit 
mag fo lange in der Reihe bloßer Lächerlichkeit fiehen, als fie 
ſich mit der Hoffnung begnügt, ducch das Unmännliche Bewun⸗ 
derung und Achtung zu erregen. Sie wird zur widerlichen 
Thorheit, wenn fie zudringlich werd, und fich fchmeichelt, dag 
jedes weibliche Herz ihr huldigen müfle. Sie wird verbrecherifch, 
wenn fie ihre Künfte aufbietet, wirklich Weiber zu unerlaubten 
Neigungen zu reizen, wenn fie in füßen Worten Gefühle heu⸗ 
chelt, die ihr fremd find. 

Die erften Empfindungen der Liebe, welche in der Bruſt des 
Fünglings gegen die Jungfrau erwachen, find felten — wenn 
diefe Bruft nicht ein ſchon früh vergiftetes Herz beherbergt — 
unrein. Sie mögen unzeitig, unklug, allen bürgerlichen Ber: 
hältniflen widerfprechend und darum tadelnswerth fein, wenn 
fie nicht früh unterdrückt werden, fondern in eine ale Vernunft 
betäubende Leidenfchaft entarten; an ſich felbft aber bleiben fie 
edel. Sie find es, wenn fie den Juͤngling vor Ausfchweifungen 
niedriger Art bewahren, und ihn zu Allem begeiftern, was gut - 
und groß iſt. 

Aber nur zu oft verwandelt fich unter dem Leichtfinn des 
jugendlichen Gemüthes das erfie Gefühl der Liebe in ein Be⸗ 
duͤrfniß der Eiteffeit, fich geliebt zu fehen, ohne wahre Gegen- 
liebe zu empfinden, oder erwiedern zu wollen. Es wird ein be 


ſtaͤndiges Geizen nach der Gunf des andern Geſch echts. Alle 
Fünfter Band. 
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Veredſamkeit einer erheuchelten oder erkuͤnſtelten Leidenſchaft, 
alle ihre ruͤhrenden Verſicherungen, Thraͤnen und Eide werden 
verſucht, bie Leichtglaͤnbigken eines ſchwachen Weſens zu uͤber⸗ 
liſten, Hoffnungen zu erwecken, Reigungen einzufloͤßen, die un⸗ 
erfällbar oder ſtrafbar find. Lind dies Alles geſchieht, um dag 
leere Herz zu befchäftigen, um ben elenden Triumph zu haben, 
Leidenſchaften erregen zu. kͤnnen, um feiner Eitelkeit ein Opfer 
zu bringen. Diefe verbsecherifchen Wirkungen männlicher Ge: 
ſallſucht, im Widerſtreit mit dem wahren Ehrgefühl des Man⸗ 
nes und dem Gebote der Religion, haben fchon namenlofes Un⸗ 
gkuͤck in zahlloſe Familien verbreitet. Aber Verbrechen biefer Art, 
durch welche nur zu oft die Ruhe eines edeln Herzens geraubt, 
die Gluͤckfeligkeit eines ganzen Lebens zerfiört wird, gehören zu 
denen, welche Feine weltliche Obrigkeit vor ihren Richterſtuhl 
fordern kann. Eben darum ficht man fie frecher verübt. — Nur 
Bott richtet fie; aber um fo furchtbarer wird er den Mord rich- 
ten, den der Gefallfüchtige an dem Lebensgluͤck getäufchter Gut« 
muͤthigkeit verübte, 

Juͤngling, Mann, deilen Eitelkeit und Gefallfucht um die 
Liebe ſchuldloſer, vieleicht fchtuacher Herzen buhlt, der du Nei⸗ 
gingen in die Bruft einer Ungluͤcklichen pflanzeft, welche du 
nicht ohne vergrößerte Verbrechen erwiedern darfft: bift du min- 
der ſtrafbar, als der: Biftmifcher, welcher den Tod im Honig 
überreicht? — Rechtfertigt es dich, daß deine Liebelei fern von 
Unkeuſchheit blieb, und nur eine angenehme Tändelei mit Ger 
fühlen fein ſollte? 

Du kaͤuſcheſt, Betrüger. Gott richtet. Dein Betrug bricht 
ein Herz, oder wird es noch brechen, und eine Gefundbeit durch 
heimlichen Schmerz untergraben, oder einem frommen Gemüth 
den Glauben an die Dienfchbeit entreiffen. — Mörder, Gott 

richtet, vor dem die Thränen nicht ungezäblt fliefien, die. dein 
Tafterhafter Sinn erpreßte! 

Nicht gedenken mag ich der fcheußlichen Verwirrung der Ges 
fallſucht, wenn fie fich zuletzt noch in ein Mittel verwandelt, 
viehifche Wolluͤſte zu erweden oder zu ftilen. Und gewöhnlich 
führt fie dahin! Hütet euch, die ihr mit Seelenliebe pranget, 


Mannliche Sefalifudt. 447 


He ae u 
und von der Unſchuld und der Reinheit eurer Gefühle überzeugt 
zu fein glaubet, ihr ſtehet auf der erſten Stufe des verworfenen 
Wuͤſtlings, der von Verbrechen zu Verbrechen den Biptel feiner 
Schande erfteigt. Es ift genug, daß eure Empfindungen Kinder 
der Leidenfchaft find — diefe Leidenfchaft ſiuͤrzt früher oder ſpaͤ⸗ 
ter eure Unſchuld, eure gegenfeitige Achtung, eure Gluͤckſelig⸗ 
teit ins Grab. Eine Einfamteit, ein unbewachter Augenblid: 
und eure Verzweiflung iſt bereitet. 

Sind die Wirkungen der Gefallſucht in dieſer Hinficht ſchau⸗ 
derhaft, wie jedes Verbrechen — fo find fie, wenn fie auch nicht 
mit Schandthaten begleitet wären, jederzeit widerfinnig und ent« 
ehrend. Sie mögen zum Fluche oder zum Spott der Menfchen 
führen , immer ift es ganz zum Gegentheil deſſen, was der hofft 
md beabfichtigt, weicher von dem Wahnftnn dieſer Leidenfchaft 
beherrfcht wird. Immer verkündet der Gefallfüchtige einen be⸗ 
ſchraͤnkten Verfland oder ein zu größern Laftern reifes Herz. 

Die Gefallfucht des Mannes von fpäterm Alter — denn 
nicht Teicht wird die langgewohnte Thorheit vertrieben — ift an 
fi) der Gegenftand des Gelächters, weil fie nicht mehr gefähr- 
lich werden kann. Oft verlieren Männer, welche in andern 
Rüdfichten fchägbar fein koͤnnten, alle ihnen gebührende Ach- 
tung, weil fie thöricht genug find, fich ihrer Jahre nicht zu er: 
innern. Ein junger Bed, wie ein greiſer, find gleich verächt- 
lich; aber der letzte am bemitleidenswuͤrdigſten, weil keine Hoff 
nung feiner Genefung mehr bleibt. 

Heiliger Gott, wie tief verfinkt der Menſch unter feiner ho- 
ben, angefiammten Würde, die Du ihm gabft, mern ex feinen 
Geift zum Raube feiner thierifihen Natur werden läßt; wenn 
Her im wilden Leichtfinn, oder im ftolzen Selbſtduͤnkel oder im 
Wahnſinn empdrter Leidenfchaften Deiner vergißt, o Schöpfer, 
0 Vater, o Richter der unfterblichen Beifter; wen er die Taͤu⸗ 
ſchungen der Sinnlichkeit, das nigdrige Thierleben und deffen 
Luſt Höher achtet, eifriger fucht, als die Weisheit, welche Jeſus 
dem Gefchlecht der Sterblichen brachte, um es zu dir, zu ſei⸗ 
ner eigenen Würde, zum höchften Entzuͤcken zu erheben! 

Heiliger Gott! heilig find auch die kleinſten Triebe, welche 
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du als Reizmittel zu unferer Vervollkommnung in unfere 
Ratur legteſt. Nur der Menſch entweiht fie in falichen Anorb- 
nungen, und teübt die reinen Quellen, aus welchen ihm das 
ſuͤßeſte Gluͤck ſtroͤmen ſollte. 

O wie viel.des menſchlichen Elends ſtammt aus den menſch⸗ 
lichen Thorheiten! — Daß ich das immer fo lebendig, wie in 
dieſem Augenblick erkennen möchte, damit ich-nicht durch Dinge, 
die oft verzeihlich zu fein fcheinen, mir fpäte Neue mache! — 
Kein, es ift nicht Alles verzeihlich, was Fein irdifcher Richter 
ſtrafen darf und will. Jeſus lehrte es, - mein Jeſus bezeugt es. 
Gib mir Beſonnenheit, gib. mir Kraft, jede Herzensfchwäche 
in mir zu befiegen: fo werde ich weniger Sünde zu beiweinen 
haben, und Deiner Gnade froher fein. Amen. 





In Erkenntniß wachſen 
eut. 2, 52, | 


O gib, daß ich es fühle, wie fo nahe 
Du, Gott, mir ſei'ſt; und dag ich Licht empfabe 
Und Kenntniß, um in Deinen Wunderwerfen 
Auf Dich zu merken. 


Und was ich lerne, denfe oder fehe, 
Das leite mich empor zur Gotteshoͤhe; 
Das leite mich, das Gute nur zu wählen, 
And nie zu fehlen. ’ 


Es ſtärke mich der Troſt, vor Deinem Throne 
Auch zu empfah’n die Heberwinderfrone ; 
Die Hoffnung, dort, was wir bier dunkel finden, 
He zu ergwänden. 





Die Jugendgeſchichte Jeſu Chriſti iſt uns faſt ganz unbekannt. 
Wie lehrreich muͤßte ſie uns ſein, wenn ſie uns aufbehalten wor⸗ 
den wäre! Nur von den drei letzten Jahren des göttlichen Welt⸗ 
lehrers haben wir nähere Nachrichten; freilich, es waren die 
wichtigſten für die gefommte Dtenfchheit; es waren diejenigen, 
welche Öffentlich unter den Augen alles Volkes verlebt wurden, 
und von den Augenzeugen felbft beſchrieben werden konnten. | 


— 
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Aber tie und wo war Jeſus in dem langen Zeitraum von beis 
nahe dreißig Fahren vorher? Auch die Epiele diefes Kindes 
‚würden mich entzüdt haben; auch die Befchäfte des göttlichen 
SFünglingg würden meinem Geft und Herzen Nahrung 
gegeben haben. Was Täßt mich nicht fehon der einzige Zug 
ahnen, welchen der Evangeliſt Lukas von dem zwölfiährigen 
Knaben erzählt, da ihn die Aeltern in Jeruſalem verloren bat: 
ten, und nach langem Suchen im Tempel fanden, wo er mitten 
unter den Lehrern borchend faß, und mit Wißbegierde fragte, 
um fich zu belehren umd mit Einfichten zu bereichern, und fchon 
durch feine Anttworten bewies, daß er im Stillen für ſich über 
die hohen Wahrheiten nachgedacht habe, über welche er fich nun 
mit ihnen unterhielt! Sie erftaunten über die Verfiändigkeit 
des wunderbaren Knaben. | 

Allein von da an, bis zu feinem Eintritt ing Öffentliche Le- 
ben, fchweigen die Gefchichten von ihm. Das Evangelium be- 
gnügt fich, diefe ganze Reihe von Fahren mit den wenigen, aber 
nachdruͤcklichen Worten zu fehildern: Und Jeſus nahm zu an 
Meisheit, Alter und Gnade bei Gott und den Menſchen. (Luk. 
2, 52.) 

Henn das Leben Jeſu Ehrifti ein Vorbild und Muſter des 
unjrigen fein fol; wer wird nicht wünfchen, daß von ung und 
Jedem ein Aehnliches gefagt werden könnte? Das Zunehmen 
an Weisheit, dag heißt, an Erfenntniß des Wahren und Ruͤtz⸗ 
lichen, und daraus entfpringender größerer Frömmigkeit, — iſt 
Jedermanns erfle Lebenspflicht : damit fteigt auch zugleich die 
Gnade, welche wir vor den Augen Gottes und der Menfchen 
genieifen. 

Die Religion Jeſu ift zwar felbft Feine gelehrte Wiſſenſchaft, 
ſondern eine Kraft Gottes, die Suͤnder ſelig zu machen; ſie iſt 
zwar nicht bloß für hocherleuchtete Männer und Gelehrte gege 
ben, fondern einfach und Elar, daß fie auch von dem Lnunter- 
richteten, auch von dem Kinde, defien Verſtand einigermaßen 
reif ift, begriffen werden kann; fie fordert zwar nicht auf, daß 
wir ung Alle mit Erwerbung von Wiffenfchaften und gelehrten 
Dingen befchäftigen folen, fondern ermahnt vielmehr, daß Je⸗ 
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fuͤr dich der herrlichſte Nutzen geweſen. Deine Kraft im Denken 
und Urtheilen iſt gewachſen, denn alle Kraft wird erſt durch 
Uebung geſtaͤrkt, ſo wie ſie durch Mangel des Gebrauchs ſchwaͤ⸗ 
cher wird. | 

Dein Stand und Beruf bieter dir Gelegenheit genug dar 
zum Nachdenden und Forfchen. Es ift nicht nöthig, daß du 
Gegenftände auffuchft, die ganz unter deinem Geſchaͤftskreiſe 
liegen. Sa, es ift vielmehr nachtheilig, feine Berufsarbeiten 
zu vernachläffigen,, und fich fremden Dingen hinzugeben. Ver⸗ 
nachläfftgung des Berufs ift eg aber jedesmal, wenn man nicht 
alle Vermehrung feiner Kenntniſſe auf die Verbeflerung der Lage 
und Stellung anwendet, in welcher man nun einmal fich befin- 
bet. Man zerfplittert dadurch feine Kräfte, vertheilt feine Auf- 
merkſamkeit. Es ift auch gewöhnlich gar felten die Liebe zur 
Weisheit, welche den Menfchen antreibt, fich mit Sachen und 
Kenntniſſen, die auffer feinem Berufskreiſe liegen, vorzugsweife 
zu befchäftigen, als vielmehr Hang. zur Großthuerei, oder ges 
beimer Stolz, der nicht mit feinem miedrigen Stande im kür- 
gerlichen. Leben zufrieden ift, und eine glänzefivere Role fielen 
möchte. . Wer die Weisheit fucht, um Stoff zur Citelfeit zu 
haben, wahrlich der findet fie nicht, denn er ift auf Abwegen; 
dem Fächelt Gottes Gnade nicht ; der aͤrntet unter den ver 
fländigen Menfchen, ſtatt des erwarteten Beifalls, nur Spott 
und Verachtung. Ä 

Darum begnüge dich mit deinem Beruf, ſelbſt 
wenn er nicht ganz mit deinen Neigungen überein: 
kimmt, und du ihn wider deinen Willen haft ergrei- 
fen müffen. ber mache ihm ehrenvol durch die Art und 
Weiſe, wie du ihn treibft, und leifte in demfelben das Vollkom⸗ 
menfte, was geleitet werden kann. Erweitere dazu deine Kennt: 
niffe, und erweitere mit denfelben deinen Erwerb, wenn er dir 
für deine Bebürfniffe zu befcheäntt und zu wenig einträglich ift. 

Billig erfährt derjenige von feinen Mitbürgern Verachtung, 
und er muß fich felbft verachten, der nicht im Stande ift, den 
Plag auszufuͤllen, auf den er gefteht if, er fei nun Handwerker 
oder Künftler, ober Lehrer, oder Priefter, oder obrigkeitlicher 
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Beamter, oder Kriegsmann. Er taugt ſeiner Familie wenig, 
wenig dem Vaterlande und der Menſchheit. Sein Leben wird 
dem. größern Theil nach unnuͤtz verlebt. Mit Fleiß und Erwei⸗ 
terung der Kenntnifle in feinem Zache wäre er der Welt wohl 
thätig geworden, er mochte Taglöhner oder Feldherr fein, am 
Pfluge ſtehen oder auf dem Richterftuble figen. Durch Untvife 
jenheit und Unfähigkeit wird er vielmehr fchädlich für dag ge 
meine Wefen, und fein Thun und Treiben wird Sünde, infor 
fern er feine Unwiſſenheit ſelbſt verfchuldet hat, oder er fich zu 
einer Stelle drängte oder erheben ließ, der er nicht mit feinen 
Einfichten gewachſen war. 

Dies ift der gemöhnliche Fehler der Menſchen, daß fie in 
der Wahl ihres Berufes, oder in der Lebernahme von einem 
Amt, weniger ihre Fähigfeit um Rath fragen, als ihre Hab« 
fucht und ihren Ehrgeiz. Sie vergeflen dabei die heiligſten 
Pflichten, die jie Gott und der Welt jchuldig find; fie werden 
Öffentliche. Betrüger an ihren Mitbürgern, indem fie fich für 
mehr geben, als fie find, und durch den Antritt ihrer Stelle 
mehr geloben, als fie bei ihrer Lingefchicktheit zu Teilen im. 
Stande find. Durch ihre Unkunde und Unwiſſenheit gerathen 
fie nur zu oft in Gefahr, ohne es zu denken, mancherlei Boͤſem 
hilfreiche Hand zu bieten, und mancherlei Gutes zu verhindern, 
welcher beſſere Köpfe ftiften möchten. Denn leider paart fih 
zur Geiftesbefchränftheit gern ein vornehmthuender Eigendüns- 
tel; fo wie umgekehrt Befcheidenheit die Frucht wahrer Einfich- 
ten ift. Und was darf man von dem des Vortrefflichen viel er- 
warten, weldyer ſchamlos genug fein kann, eine Stelle zu be⸗ 
Eleiden , deren er durch feine Kenntniffe und Fähigkeiten, oder - 
durch feine Denkart nicht würdig iſt? Und hätte er gegen Gott, 
Vaterland, Obrigkeit und Mitbürgerfchaft Fein anderes Verbre⸗ 
chen begangen, ala daß er einen Würdigeen verdrängte, oder 
binderte, am diefem Platz nüglich zu ‚werden: fo iſt ſchon dies 
Verbrechen genug, von dem er einft Rechenfchaft. abzulegen bat. 

Wenn fi das Wachlen in Erfenntniß und Weisheit immer. 
zunaͤchſt auf unfern Beruf. beziehen fol, ift. damit nicht gefagt, 
dag die Erweiterung des Einfichter ganz, allein darauf abzielen 
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ſoll, ung reichlichere Einkünfte zu verſchaffen. Der Menſch ik 
nicht gefchaffen, um nichts Anderes zu fein, als Tagloͤhner, 
Handwerker, Kuͤnſtler, Gelehrter, Beamter. Er lebt nicht bloß 
für bürgerliche Verhältniffe. Ex if ein höheres Wefen , welches 
feinen Beruf auf Erden überlebt. Der Himmel iſt ihm fo nahe, 
als die Erde; das Göttliche fo unentbehrlich als die Speife. 
ir müflen das Goͤttliche in unfern irdifchen Beruf hineintra⸗ 
zen; um bies aber zu koͤnnen, follen wie vor allen Dingen erſt 
in Erkenntniß des Göttlichen wachſen. ‘Den erſten, einfachen 
Grund dazu legt freilich die Kirche, der Religionsunterricht, 
welchen wir in der Jugend empfangen und den die Berfünder 
Jeſu in Auslegung des göttlichen Wortes fortfeken. Doch dies 
iſt nicht genug. In uns felbft muß lebendiges Streben fein, 
Bott immer näher und näher zu werden, feine Majeſtaͤt und 
Herrſchaft immer tiefer wahrzunehmen. Ach, wahrlich, kein 
Buch kann es fchüdern, keines Menſchen Wort eg ausfprechen, 
wie erhaben, wie machtvoll, wie weife, wie gütig der. Schöpfer 
des Himmels und der Erden iſt; — Keiner kann es fo deutlich, 
fo würdig, als Gott felbft in feinen Werken. 
Eben dies bewährt uns jener Ausfpruch der heiligen Schrift: 
Gottes unfichtbares Weſen, das heißt feine ewige Kraft und 
Gottheit, wird erfehen, fo man das wahrnimmt an ben Wer: 
fen, nämlich an der Schöpfung der Welt. (Roͤm. 1, 20.) ‚Die 
Menfchen in jenen Zeitaltern, bald nach ihrer Erſchaffung, wuß⸗ 
ten weniger von Kunſtwerken, Geräthen, Einrichtungen und 
Bequemlichkeiten des Lebens, als wir, aber mehr von Gott und 
den Wundern feiner Macht. Sie waren mit den Kräften der 
Pflanzen, Steine und Quellen, mit den Eigenfchaften der man- 
nigfaltigen Thiere vertraut und noch vertrauter mit dem Bau 
des Himmels, dem ewigen regelmäßigen Gang der Geflirne und 
deren Ordnungen. Gott forach ihnen aus Allem, und fie fpra- 
chen in Allem von Gott. — Dies ift nicht unter ung mehr ber 
Fall. Wir find gefunten. Wir find in dem, was iedifch ift, 
Eiger geworden, aber unwiſſender in dem Göttlichen. 

Sp ſollen wir uns denn wieder erheben zu unferer alten und 
eriten Würde, und wachſen in Erfenntniß des Herrlichſten. 
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ER I . 
Noch iſt das Buch der Ratur vor ung aufgeſchlagen; noch ſtehen 
die Werke Gottes in uralter Majeſtaͤt und umveraͤnderlicher Herr⸗ 
lichkeit vor unſern Augen. 

Man ſpricht zwar auch unter uns zuweilen ven den Schoͤn⸗ 
beiten der Natur, aber hat dabei nur ſehr verwirrte Vorſtelun⸗ 
‚gen, und denkt höchftens an den Reiz irgend einer Landfchaft. 
Dan fpricht von den Freuden der Natur, und dem Gluͤcke im 
Schoofe derfelben, aber Täßt es etwa bei einem Spaziergang 
bewenden, flaunt mit Vergnügen die Gegenden an, und weiß 
felten, was man fidy weiter dabei denken ſoll. Diefe Armuth 
der Gedanken ift ein trauriges Zeugniß vom Mangel unſerer 
Erfenntniß. 

Es ift num freilich unmöglich, daß du felbft die Befchaffen- 
beit und wunderbare Ordnung in den Dingen der Natur unter 
fuchen, oder den Wandel und die Verhältnifie der himmliſchen 
Körper beobachten und ausforfchen folteft. Dazu wuͤrde mehr 
als eines Menfchen Leben nicht hinreichen. Aber was durch die 
anhaltenden Forfchungen der vergangenen Jahrtauſende jchon 
erfahren und entdect iſt, das eigne dir zu durch Unterricht. 
Dann wirft du die Werke ottes erft bewundern, dann erft von 
der Größe des Herrn dir krhabene Vorftelungen machen koͤnnen, 
wenn dir Blinden die Schuppen der Unwiſſenheit von den Augen 
gefallen ſind. Waͤhle dir einen unterrichteten Freund, und laß 
dich von ihm belehren; oder wende dich an einen Erfahrnen, 
der dir ein deinen Vorkenntniſſen und deinem Faſſungsvermoͤgen 
angemeſſenes Buch empfehle, worin du zur richtigen Betrach⸗ 
tung der Natur angeleitet wirft. Eine gefchäftfofe Stunde fin- 
det fich zu allem Guten. Wie viele Augenblicke verfchwendeft 
du zum Vergnügen deiner Sinnlichteit — willſt da nicht gern 
der unendlich füßern Ergoͤtzung deines Geiſtes einen Theil ſol⸗ 
cher Augenblicke weihen? 

Ale Erkenntniß göttlicher Dinge aber ift eitel,, wenn fie ung 
nicht auch zugleich göttlichen Sinn einflößt; wenn fie uns nicht 
für unfere Pflichten gegen Bott und Mitmenfchen begeiftert. 
Die Liebe des ewigen Vaters zu feinen Erfchaffenen muß aus 
feinen Werfen in unfer Herz überfieömen. Das ift dag rechte 
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Wachſen in der Weisheit, durch die wir Gnade vor Gott und 
Menichen baben, wenn wir in Erkenntniß des göttlichen Wil- 
Iens immer weiter fchreiten. Dazu gebricht es an Gelegenhei⸗ 
ten nicht; das. Lefen erbaulicher Schriften, die Anhörung des 
göttlichen Wortes in der Kirche, Elärt deinen Verſtand über das 
auf, wag du thun fohft, um ein erhabener, deiner ſelbſt wür- 
diger Menfch zu fein. Glaube nicht, du wiſſeſt das ſchon Alles 
befier, als man dir es fagen könne. Nein, im Gewerbe und ' 
Treiben des Alltagslebens, im Gewuͤhl der Dienfchen und Gor- . 
gen verdunkelh fich allmaͤlig vielerlei Vorſteluungen, die uns 
font ſehr Tebhaft und Elar waren; vergißt fih Manches, das 
uns im rechten Augenblid heilfam wäre. Es ift nöthig, daß 
men das Eingefchlafene wieder erwecke, das in uns Abfterbende 
erfrifche. Und wenn wir unſer ganzes Leben der Weisheit und 
Erkenntniß widmen: koͤnnen wir jemals darin Vollendete fein? 
— ah, ie tiefer wir in den uferIofen Dcean des göttlichen Alfs 
vordringen, je unendlicher breitet er fich vor ung aus. Zuletzt 
iſt all unſer Wiſſen Stuͤckwerk. 

Aber ich bin ja nicht bloß fuͤr die kurze Friſt unſers Lebens 
geboren. Ewiger! Du haft mich auch zur Ewigkeit berufen. 
Was ich Hier begonnen, werde ich dort fortſetzen koͤnnen; dort 
werde sch Dich in noch hellerm Lichte ſchauen; dort die heiligen 
Raͤthfel gelöfet finden, die ich hier nur mit ſtummer Verehrung 
anfchauen kann. Ach, wie wird fich dort, wenn Deine Gnade 
mich eines. Höhern Standpunktes würdigt, Alles anders geftal- 
ten, als ich es Bienieden ſah und erwartete! — O mein Schö- 
pfer, mein Vater, wor dem ich in Anbetung und ehrfurchtvolles 
Schweigen hinſinke, wenn ich. Deiner Größe gedenfe, wie wird 
mir dann fein, wenn. Deine Hand den Schleier von einer ſchoͤ⸗ 
nern Welt hinwegzieht! Vater im Himmel, gib mie Deine 
Gnade, daß ich in Weisheit wachfe, und mich auf den feier- 
fichen Augenblick vorbereite, der mich dort erwartet. O erhoͤre 

mein Flehen, mein Schöpfer, mein Bater! Amen. 


157 





17. | 
Die Befahren der Wolluf. 


1 Kor. 6, 18. 


Laß Deiner Wahrheit reines Licht, 
Du Reiner, nie verlieren, 
Und ſtets vor Deinem Angeſicht 
Mit Scham und Unſchuld zieren; 
Und Schmeichlerſtimmen uns entzieh'n, 
Und jeden Reiz zur Sünde flieh'n/ 
Uns durch Gebet bewahren. 





Henn die Sünde muthig von allen Gemäthern zuruͤckgewieſen 
wird, und fie umfonft eines Herzens fich zu bemächtigen ftrebt, 
dann nimmt fie die einfchmeichelnde Geftalt der Freund: 
fchaft und Liebe an, hält fich in das Gewand der Tugend 
oder der Freude, hängt fih an unjere fchöniten Gefühle und 
vergiftet die Seele durch den Körper. 

Und welches Lafter it in unfern Tagen gemeinen, ‚ als das - 
Lafter ſchnoͤder Wolluſt? — Herricht es nicht in der niedrigften 
Hirte, wie in Palaͤſten? Iſt nicht oft der Nichter, welcher 
den Stab über dag Leben der Kindsmoͤrderin bricht, firafbarer, 
‚als die unglüdliche Verführte? Iſt der Ehebruch nicht allzuoft 
die Schmach derer geworden, welche dag Volk regieren, und 
ihm ein Borbild geiegmäßiden Wandels fein jolen? Vergiftet 
der Hauch der Wolluſt nicht fchon den reinen Sinn der Tugend, 
und tödtet die Blüthen der Unſchuld, ehe ſich dieſelben entfal⸗ 
ten konnte? 

Wo weilt die Einfalt der Sitten, wenn ſie nicht mehr un. 
ter dem Strohdache des Landmanns beherbergt wird, und jelbi 
die Armuth nicht ihre Schuswehr fein fann? Wo fon ich dag 
Gluͤck ehelicher Treue ſuchen, wenn eg ſelbſt aus der ehrwuͤrdig⸗ 
ſten Klaſſe des Volks, aus dem Bürgerftande, verſchwinden 
wi? Wo ſoll ich mit Entzücden noch die harmloſe Unſchuld 
bewundern , wenn fie mit dem erften Erwachen der Jugend 
entflieht? 

Fuͤrſten, Geſetgeber, Obrigkeiten, Erzieher, Vater Muͤt⸗ 
ter, wem Menſchenwohl, wem Vaterland, wem Freiheit, wem 
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Peligion, wen Ewigkeit theure, heilige Namen find! — auf 
jeneg Lafter achtet mit dem höchften Ernfte, das die Kraft des 
Landes tödtet, die Ehre eures Haufes befudelt, und eure Kin- 
der fchon durch fortgepflanztes Gift -in den Wiegen ermordet. 
Es ift das allgemeinfte, dag weitverbreitetfie, und darum das 
gefaͤhrlichſte. Es geht mit frecher Stirn über die Straßen; es 
errichtet fich offene Altäre; ihm verfchiwendet der Reiche fein Erb- 
teil von den Vätern; ihm vergeudet der Füngling feine edelite 
Kraft; ihm weihen Künftler ihre entehrten Talente, und Kin- 

der weihen Kinder in die Geheimniffe der Schande ein. — Es 
iſt das gefährlichfte der Lafter, indem es die Zwecke der Schoͤ⸗ 
pfung- unmittelbar zerftört, und den ehrwürdigen Naturtrich 
der Fortpflanzung des Gefchlechts zum Werkzeug feiner Sätti- 
gung, zur Feſſel feiner Sklaven macht. 

Affe Sünden, die der Menfch thut, ruft Paulus, find 
auffer feinem Leibe, aber der Wollüfling fändigt an 
feinem eigenen Leibe! Er entweiht diefen Leib, der ein. 
Tempel des heiligen Geiftes fein fol. 

Leichtfinn und Srrefigiofität wandeln jederzeit vor der Wol⸗ 
luſt einher und bahnen ihr die Straße. Scherze und thierifche 
Freuden umgauteln die Sünde, damit ihre fcheußliche Geſtalt 
verhülft werde, die vornen als eine veizende Schönheit, Binten 
als moderndes Serippe erfcheint. Ihr nach folgt die Hohläugige 
Berzweiflung, die bleiche Neue, die Eiferſucht mit dem Dolche 
im eigenen Herzen, der beflügelte Tod, und das Heer efefhafter 
Krankheiten in fchauerlichem Gedränge. 
Woher denn die Schaar unzähliger, gräßficher Seuchen 
und Fieber, die der keuſchern Vorwelt fremd waren, und jeßt 
die Gräber mit taufend allzufruͤhen Opfern füllen? Die Uep— 
pigkeit fandte fie ung. — Woher das geheime Eiend von tau- 
ſend Familien, deren Ruhe, deren Eintracht, deren Glüd feine 
Tonnen Goldes zuruͤckkaufen koͤnnen? Leichtfinn, Verführung 
und Ehebruch brachten es. — Woher denn die Erſchlaffung und 
der Verfall großer Nationen, die einft herrlich blühten? Leichte 
finn und Wolluft entnervte viele ihrer Häupter, ihre Diener, 

ihre Vertheidiger, ihre Lehrer. Bon jeher brachten Weichlich: 
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keit und uͤppiges Leben den Untergang der Staaten herbei. 
Nicht Sodom und Gomorrha allein fielen durch die Verdorben⸗ 
heit ihrer Sitten. Umſonſt rief die leiſe, ruͤhrende Stimme der 
Religion an das menſchliche Herz, umſonſt toͤnte der eherne 
Mund der Weltgeſchichte warnend an das Ohr der Herrſcher 
und Beherrſchten — ſie waren verloren, zum Falle reif, und 
ihr Tag kam. 

O Gott, Du Alleinheiliger, deſſen Geſetze der Weltordnung 
nicht die Ohnmacht der Sterblichen bricht, laß mich Deinen er⸗ 
habenen Willen und meine Wuͤrde nie vergeſſen. Heilig ſei mir 
die Stimme deines Wortes! Heilig mir der Leib, den du mir 
geliehen, und welchen ich zuruͤckgeben muß in der Todesſtunde! 
Wie ſollte ich ihn verſtuͤmmeln, entkraͤften, verderben, da ich 


nur durch ihn auf Erden fein, und durch ihn, wie durch ein 


Werkzeug, mich veredeln kann! 

Diefe ausſchweifende Entartung des edelften Naturtriebeg 
zeigt fich unter fo verfchiedenen , zerftörenden Gedanken, wirft 
fo furchtbar, heimlich und Öffentlih, auf alfe Stände, Ge: 
fihlechter und Alter der Dienfchen, daß der Ehrift fich mit Grau⸗ 
fen von der entarteten Welt abwendet, und die wenigen Vor⸗ 
wurfslofen wie Heilige darin zu glänzen fiheinen. 

Am beweinengwürdigften ift die Jugend, welche 
oft fhon ihre Unſchuld verloren hat, ehe fie zu 
dem Bewußtfein derfelben gelangte. — Wenn Engel, 
wenn höhere Wefen weinen Fönnten, ihre Thränen würden um 
diefe Opfer der Sünden. am häufigften fließen. Wie früh wird 
da fchon die Röthe der Schamhaftigfeit vom Hauche der thie⸗ 
rifchen Luft hinmweggeblafen! Wie früh ſchon die Heuchelei in 
das Herz des fonft harmloſen Kindes gepflanzt, welches die 
Lafter, die es im Geheimen an fich verübt, verbergen 
möchte! Ach, die betrogenen eltern, welche im gutmuͤthi⸗ 
gen Glauben noch eine Unfchuld an ihr Herz zu drüden wäh: 
nen, umarmen fehon einen geheimen Verbrecher; und wie 
manche Mutter meinte, troſtlos über dem Sarge eines reinen 
Engels zu jammern, während die Kraͤnklichkeit, die bleiche Sache 
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die Nervenſchwaͤche, auſſerordentliche Reizbarkeit, der allzufruͤhe 
Tod des Kindes, nur die Frucht geheimer Sünde war! 

Gewiffensbiffe und Reue find im Gefolge jeder verbotenen 
Handlung, und verboten iſt, was man nicht Öffentlich einzuge⸗ 
fteben wagt. Die Wolluſt aber, mit welcher fich die Jugend 
befleckt, wird noch vor gräßlichern Uebeln beſtraft. Frühe 
Entträftung, frühes Verblühen und Abwelken, 
unvermeidliche Stunden der Schwermuth, die mit 
dem Hang zum Sefbftmord enden, folgen dem jungen Günber. 

| Wenn er mit bleichgelben Wangen, mit ertofchenem Blick 
dafteht neben dem blühenden, keuſchen Süngling , neben der 
fittfamen , ſchuldloſen Tochter: wie muß ihn diefer Anblick beu- 
gen! Das Lafter hat fich, ihn verhöhnend, an feine Stirn ges 
ſchrieben; es verfündet fich ans feiner ganzen Haltung. Er wagt 
ea nicht, dem Tugendhaften frei und heiter in das Auge zu fehen, 
und fürchtet in Federn, der ihn betrachtet, einem Entdeder fe 
ner Schande zu begegnen. 

Beklagenswürdiger, höre auf, dich zu zerflören, höre auf, 
dem frühen Tode mit verdoppelten Sihritten entgegen zu ren- 
nen! Werde wieder die Hoffnung deiner felbft und der Deini- 
gen; rette dich vor dir felbft; deine Unſchuld iſt ewig werloren, 
aber nicht deine Tugend. Du haft geirrt, fündige nicht laͤnger; 
fliehe jeden Anlaß zur neuen Verführung; meide jede Einſam⸗ 
feit, die dir gefährlich wird; fliehe und zerſtreue dich, wenn der 
Augenblid der Verführung gegen dich andringt. Rühmlich, 
wie die Unſchuld, if der vollkommene und dauerhafte Sieg, 
wenn du ihn erringſt. 

Was iſt dem Jammer chriſtlicher Aeltern zu vergleichen, 
wenn eine Tochter die Beute viehiſcher Wolluſt, der Raub der 
Verführung wird? — Sie erliegt unter der Laſt der oͤffentlichen 

Schande und unter dem Spott der Bekannten, unter dem Fluche 
der Verwandtſchaft, unter den Thraͤnen der Mutter. Ihre 
Freundinnen ſchaͤmen ſich ihrer; der Kranz jungfraͤulicher Ehre 
iſt von ihrem Haupte geriffen Welcher redliche Mann möchte 

ı der Gefallenen die Hand bieten, und die Gefchändete zur Ehre 
feines Hauſes machen? 
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Unerbittlich iſt das Gericht der Welt über die Entehrte, 
welche den Augenblick geiler Luft mit der Einſamkeit und Freu⸗ 
denarmuth des ganzen Lebens büßt. Und wenn die Welt den 
Feblteitt vergeflen und verziehen hätte: Tann ihn die Tief: 
geſunkene vergeffen? Jeder Tag bringt ihr neue Vorwürfe, 
und die Erinnerung geht in ihre Träume über. 

Umfonft fucht manche Unglüdliche ihre Schuld mit neuen 
Verbrechen zu verbergen. Die Wahnfinnige, verlaffen von allen 
Hoffnungen und felbit vom Trofte der Religion, fürbt ihre 
Hände mit dem Blute des Kindes, das fie gebar. Entfeglicher 
Gräuel! Die Elende zerreißt die heifigften Bande der Natur, 
und wird die Mörderin ihrer eigenen Frucht. Sie hatte nicht 
den Muth, Mutterfreuden zu fühlen, wenn gleich von den 
Thränen der Reue getrübt; aber fie wid den Muth haben, Moͤr⸗ 
derin.zu heißen, und des fchimpflichiten Todes zu fterben! Ver⸗ 
gebeng ruft fie den tiefen Strom, vergebens die Finfterniß der 
Nacht bei ihrem Verbrechen zu Hilfe. Der Strahl des Tages 
beleuchtet endlich jede Schandthat, und die Hand der göttlichen. 
Vorſehung deckt das Verbrechen auf, unter welchen das Blut 
der Unſchuld zum Himmel fchreit. 

Soll ich die bangen Qualen ſchildern, welche im Kerfer die 
einzige Gefelichaft der Sünderin find? — die jammervollen 
Raͤchte, in welchen ihr die trauernden Geftalten ihrer eltern, 
ihrer Geſchwiſter, ihrer ehemaligen Geipielen ericheinen? — die 
schweren Bekenntniffe der Sünden vor dem erniten Kreiſe der 
Hichter, denen fie felbft ihre Schande offenbaren mug? — die 
düftern Ahnungen ber Zukunft, weiche den Todesſchweiß von 
ihren blaſſen Wangen gieſſen? 

O du, der du dich jemals in verruchter Geilheit der keu⸗ 
ſchen Ehre einer Jungfrau mit verfuͤhreriſchen Worten nahteſt; 
der du jemals durch deine hoͤlliſche Kunſt eine argloſe Unſchuld 
um ihre Ehre betrogeſt; der du jemals den erſten Funken der 
Wolluſt in ein ſonſt reines Herz geworfen haſt — Wolluͤſtling, 
Verfuͤhrer! dem nichts zu heilig iſt, ſeine thieriſchen Geluͤſte zu 
ſtillen, koͤnnteſt du, nur du, der Zeuge von den Leiden der 
Verfuͤhrten ſein! Vielleicht it es dir gelungen, daß die gräß« 
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lichſten Folgen deines Verbrechens dich nicht unmittelbar trafen. 
Aber weißt du, ob deine erſten Lockungen zur Guͤnde nicht der 
Same dieſer Hoͤlle wurden? ob der Funken der Wolluſt, den du 
in ein noch unverdorbenes Herz ſtreuteſt, nicht zuletzt die Flamme 
wird, welche die Seligkeit und Freude des Maͤdchens verzehrt? 

So erſcheine dir dann, Unreiner, die betrogene Ungluͤcliche 
in ihrer Todesnoth; ſie erſcheine dir mit ihren zahlloſen Thraͤ⸗ 
nen, die ihre und deine Schuld nicht abwaſchen koͤnnen; ſie 
erſcheine dir mit ihren abgehaͤrmten Wangen, von welchen du 
zuerſt die heilige Gluth der Scham hinwegzunehmen frech ge⸗ 
nug warſt; mit ihrer Verzweiflung, die dem erſten Laͤcheln 
folgt, womit fie dich begrüßte. Sie zeige dir ihte vernichtete 
Geſundheit, ihre vom Blute der Unſchuld gefärbte Mutterhaud. 
Auch du haſt an diefem Blute Theil! Du warft der Exfie, der 
die Ungluͤckliche auf die Bahn des Laſters und des Todes ſchmei⸗ 
chelnd hinſuͤhrte! 

Hinweg, o meine Seele, von dieſen grauſenvollen Bildern, 
die in dem Leben der heutigen Welt leider in jedem Tage er⸗ 
neuert werden. Sch will nur das Loos der unmuͤndigen Klei⸗ 
nen beklagen, welche, aufler der Ehe erzeugt, ohne eigene 
Schuld den Fluch tragen möflen, der ihre Aeltern drückt. Ihre 
Aeltern? Wer find fie? Vater und Mutter erröthen vor dem 
unglüdlichen Kinde, dem Zeugen ihrer Schande. Es ift ſchon 
Waiſe, ehe es die Wiege verlaffen kann. Es ift fchon verfioßen, 
ebe es fich an die Menſchen anſchlieſſen kann. Es lernt verges 
bens den füßen Vater und Diutternamen ftammeln; Niemand 
will ihn hören. Es fteht mit feinen Thränen allein in der Welt, 
und kann feinen Schmerz an feinem Vater» und Mutterherzen 
aueweinen ; Tann feine kleinen Freuden mit feinem Bruder, 
feiner Schwefter theilen. Es wird von fremden Händen ge- 
pflegt; es ift überall Stiefkind. 

Ihr Unbarmherzigen, die ihr diefe beweinenswärdige Un- 
fchuld verftießet, die ihr Die Schande vor dem eiwigen gerechten 
Gott der Schande vor der Welt vorzoget: euch richtet Gott ! 
er richtet euch! — Jenes Kind, es ift euer Blut; ihr 
wollet es verläugnen, Bott aber, der Allbarmberzige, 
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verläugnet es nicht. Es wird ein Tag des Schreckens 
euch die Thränen, das Elend und den Fluch des Verlaͤugne⸗ 
ten borrechnen! 

Gott fraft die Sünden der Väter an den Lin 
bern big ins dritte und vierte Glied! Diefe furcht- 
bare Drohung fehen wir noch täglich um ung her an denen er⸗ 
fuͤllt, welche thierifcher Wolluſt froͤhnten. Es trägt das neu⸗ 
geborne Kind in der Wiege die Spuren des von den Auge 
fehweifungen der Aeltern vergifteten Gebluͤts; es ift der Erbe 
ihrer Entnervung, ihrer Schwäche, ihrer Schwermüthigteit; 
es welft früh zum Grabe hin, und die Neue des verzweifelnden 
Wolluͤſtlings heult zu ſpaͤt zwifchen den theuern Leichnamen 
ſeiner Erzeugten. Er war ja durch ſeine Ausſchweifungen ihr 
Moͤrder; ſeine Unkeuſchheit hat den Keim des Todes in ihnen 
zum Keim des Lebens gefelt. Ganze Gefchlechter ſtarben durch 
die Suͤnden der Wolluſt aus. 

Wer ſchaudert nicht vor dieſem Bilde das tauſend Erfah⸗ 
rungen noch ſchrecklicher darſtellen, als ich es denken will und 
kann! 

Suͤnder, deſſen Blicken dieſe Zeilen, dieſe Worte begegnen, 
deſſen (hufdbewußtes Herz lauter pocht: ermanne dich, wenn 
du noch Fannft, und rette mit einem verzweifelnden Muth die 
Neige deiner Kraft und deines Lebens! Sünden übteft du im» 
mer zu früh; Beſſerung des Herzens kommt nie zu fpät. 

Ihr aber, Edlere eures Gefchlechtes, unverdorbene Serien, 
rettet euch vor den Verfuchungen der Wolluſt, da es noch Zeit 
iſt: bewaffnet euer Herz fchon früh gegen die Gewalt der Vers 
führung und des üppigen Leichtfinns durch hohe, unnertilgbare 
Schambaftigkeit. Denn Schambaftigkeit ift Tange, ift ſelbſt 
dann noch die Befchirmerin der Tugend, der Linfchuld, wann . 
diefe ſchon im Sturme fchändlicher Leidenfchaften anfangen zu 
wanfen. Entfernet von euch alle Bilder der Wolluſt, alle ſit⸗ 
tenverderbenden Bücher, alle Linanftändigkeiten in Worten und 
Geberden. Iſt euch die Keufchheit ein Heiligthum, gebet Affen 
das Vorbild diefer Tugend, 
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Fliebe die Einſamkeit, wenn dich die Beriu: 
hung zum Schäudlichen überrafcht! — Suche Zer- 
fireuung ; beherrfche dich, wenn du nicht elender werden willſt. 
Gedenke deiner guten Aeltern; gedenke derer, die dir am theuer- 
ſten auf Erden find, ftelle fie dir ale Zeugen deiner. Schändlich- 
feit vor. Erzittere vor der Allgegenwart des heiligen Gottes ! 

Fliehe die Berfon, welche deine Begierden zu Verfuchungen 
reist. Sie ift die VBergifterin deines ganzen Lebens» 
gluͤckes. — Vermeide es, ihr jemals ohne Zeugen zu begeg- 
nen. Iſt fie unfchuldig, defto Heiliger fei dir ihre Ruhe. Iſt 
ſte fchuldig — deſto mehr zittere, von ihr in den Abgrund end» 
loſer Verlegenheiten, Sorgen und Bereuungen hinabgeriſſen 
zu werden! 

Im Umgang mit einer Perſon des andern Geſchlechts, an 
ber du Wohlgefallen empfindeft, denke und ſprich und handle 
nie anders, als daß du ihr die tiefſte Hochachtung fuͤr deine 
Tugend einfloͤßeſt. Verſaͤumſt du dies, folgt die früher oder 
fpäter Verachtung und Schimpf. | 

Selbſt im Gefpräch mit Vertrauten deines eigenen Ge⸗ 
fchlechts laß nie ein Wort fallen, von welchem du dich fchämen 
müßteft, wenn es diejenige. Berfon hören würde, die du am 
meiften Tiebft. 

Gedenke der Vorſehung Gottes, und daß durch ihre Leitung 
der Umitände endlich auch die geringfte Schandthat offenbar 
werden muß. | 

Du wirft unſchuldig und edel bleiben, ſo lange du Jeſum 
liebſt, und mit Gott einig biſt. 

Nur Dein Glaube, nur Deine heilige Lehre, Jeſus Ehri- 
ſtus, errettet und erlöfet uns aus den Falftriden, welche das 
Later verborgen um unfere Schritte fpinnt. Wehe denen, 
welche von Dir abfallen, und fich auf die Stärke ihrer Ver: 
nunft allein verlaffen wollen. Ach, die Vernunft und ihre 
Gründe, wie fpät werden fie in ung erſt zu ihrer ganzen Stärfe 
reif ; wie fallen jie oft fchon unter dem erften Angriff einer Lei- 
denichaft, einer aufwalenden Empfindung zufammen ! 

Erhalte, Gott, in mir ein reines Herz und 
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einen froben Geift zu Dir. Zahllofe Menfchen, ganze 
Familien , ganze Völkerfchaften ſtehen als warnende Beifpiele 
vor den Gefahren der Woluft und des uͤppigen Lebens vor 
meinen Augen. Möchte diefe Warnung nie vor meinem Ges 
dächtniffe entfliehen! Möchte ein unüberwindlicher Ekel vor 
den niedrigen, viehifihen Trieben und Gelüften die Freudigkeit 
meines Gemüths fchügen ! 

Nur Keufchheit rettet mit der Gefundbeit des Leibes auch 
die Gefundheit der Seele. Nur Keufchheit kann mich mit dem 
edeln Stolze reinen Bewußtſeins ünter die Augen der Sünder - 
treten laſſen. Nur Keufchheit gibt mir vor allen Tugendhaften 
und allen Verworfenen einen Werth, den mir Bein Unglüd 
und felbft die tieffte Armuth nicht sauben Fönnen, und macht 
mich mutbig, jederzeit vor Deinem Antlitz, o Algegenwaͤrti 
ger, zu erſcheinen. 

Kein unreiner Gedanke beſudle meine Seele, und mein 
Leib ſei die Wohnung Deines heiligen Geiſtes. Ja; Dir wi . 
ich ihn beifigen ; rein, wie ich ihn duch Dich empfing, ih 
ich ihn einft dem Grabe zuruͤckgeben. 


Du Bebi uns, wenn Fein Aug’ ung ficht, 
Du dringſt durch alle Nächte! | 
Ein Herz, das Deinen Blick nicht flieht, 
Das leiter Deine Nechte. 

O leit' uns, Herzenslenter ! ... Wir 
Sind oft fo ſchwach anf Erden bier ! 
Sei unferm Herzen nahe! 





18. 
Gottes Führungen. 


Pſalm vi, 1.2. - 


Bon meinen erſten Lebensſtunden 
Hab’ ih, mein Gott, dich treu erfunden ! 
Was haft Du fchon an mir gethan! 
Was tbhuſt Du, Bater, alle Tage! 
Empfind’ ich nicht, ſelbſt wenn ich Flage, 
Daß Niemand Dir gleich lichen kann 2 


Nie, nie foll mein Vertrauen wanten, 
Im tiefften Elend will ich danken, 

Das tieffie Elend kommt won Dir! 
Bon Herzen kannſt Du nicht betrüben ; 
Du kannt, o Liebe, nichts als lieben, 

Du forgek für uns mehr, als wir, 





Warum, o mein Herz, betrübt dich dein Schickfal fo oft? 
Barum fiehft dus mißvergnügt auf das Gluͤck von taufend An- 
dern, und beklagſt dich, daß du nicht im Beſttz desfelben biſt? 
Warum weineſt du über dein Mißgeſchick, umd befeufzeft, dag 
du gleichfam zum beftändigen Kummer in der Welt geboren 
biſt? — Wie? biſt du auch wirklich in fo hohem Grabe bekla⸗ 
genswürbig, als du glaubſt? Möchte du dein Loos mit dem- 
fenigen vertaufchen, was tauſend und tauſend Andere empfan⸗ 
gen haben? 

Du ſprichſt: Ich bin nicht gluͤcklich, denn faſt Alles, was 

ich unternehme, mißlingt mir; alle meine Sorgen und Arbeiten 
führen doch zuletzt niemals zu dem erwuͤnſchten Ziel. Wie viel 
Träume habe ich mir ſchon won meiner Zukunft gemacht ; ach, 
niemals ſah ich fie ganz, wie ich erwartete, erfüllt, Ich habe 
unzählige Entwürfe gemacht, meine Lage oder die Lage der 


‚ Meinigen zu verbefiern, aber vergebens. Es wollte nicht ge 


fingen. Ich klopfte an viele Thüren an; Feine wurde mir aufs 
gethan. Immer betrog ich mich in meinen Ausfichten ; immer 
ward ich in meinen fehnlichften Wünfchen und Erwartungen 
getäufcht. 

Wahr ift es, wie du klagſt. Aber deine Klage ift die Klage 


aller Menfchen, welche mit Ungeftüm etwas verlangen , das 
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ihnen das hoͤchſte Gut zu fein ſcheint. Sie ſehen, wollen, hof⸗ 
fen nichts, als was ſie ſich vorgeſetzt haben. Mit Eigenſinn 
hangen ſie daran, und vergeſſen, was ſie doch anderes Gutes 
ſchon beſitzen, das viele ihrer Mitmenſchen entbehren muͤſſen. 
Was ſie haben, wird ihnen alltaͤglich, gleichguͤltig; was ſie 
verlangen, darin glauben ſie die ganze Summe ihres Gluͤckes 
zu ſehen. Daher entſpringt fo viel heimlicher Unmuth und 
Gram, fo viel Vernachlaͤſſigung des vorhandenen Guten, fo 
viel Verluſt an Lebeng= und Freudengenuß, den man haben 
koͤnnte. 

Wenn nicht alle unſere Entwürfe immer ge— 
lingen, beweiſet es ung, daß wir einer hoͤhern, 
Alles leitenden Hand unterworfen find. Wir würs 
den aufhören, an einen Allmächtigen zu glauben, wenn wir 
felbft afmächtig wären; wir würden aufbören, zu dem Aller 
beiligften hinaufzublidlen, wenn wir felbft durch unfere Klug⸗ 
heit und Einficht unfer Schickſal am beiten zu lenken verfländen: 

Du ſtrebſt nach Vielem, und haft nach Vielem geftrebt; es 
wollte dir nicht gelingen. Wenn du am Ziele deiner Wünfcye 
zu fliehen glaubteft, brachte dich oft eine ungerechte Kleinigkeit 
weit von demfelben zuruͤck. Wenn du dir frohe Tage von dieſer 
ober jener Zeit des Jahres verfprachft, überfiel dich oder Einen 
und den Andern der Deinigen eine fchmerzliche Krankheit. 
Wenn du glaubteft, deine Sache wohl: eingerichtet zu haben, 
batteft du Hier oder da einen Fehler begangen ‚der: alle deine - 
Mühen ganz sder zum Theil vereitelte: Nie erreichteft du voll 
kommen dasjenige, was du erreichen wollteſt. 

Aber — laͤugne auch von der andern Seite nicht — du 
Haft auch ar manches Gluͤck in deinem Leben nicht gedacht, umd 
es kam dir ohne dein Zuthun. Du haft oft Boͤſes erwartet, 
und fürchteteft den Tag, da es kommen würde, und flatt dee 
Uebels überrafchte dich eine unverhoffte Freude. Du verfprachft 
dir wenig Gutes von diefer oder jener Verbindung, von biefer 
oder jener Lage, in die du, zum Theil ohne deinen Willen, ge⸗ 
rietheft, und fandeft ſtatt deffen zahlreiche Annehmlichkeiten. 

Diefes Alles Haft dus oft in deinem Leben erfahren. Jedes 
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Jahr, ja jede Woche gibt. die das Beifpiel davon, wie das, 
was du eigenfinnig vom Schickſal forderſt, nicht erfüllt wird, 
und hingegen dir manches Gute zufällt, an das du gar nicht 
dachteft. Wie kommt es nun, dag du durch die vielfachen Leb- 
ren, welche du empfingeft, noch nicht weifer geworden biſt? 
Diefe Kehren, in deinem Lebenglaufe, o Sterblicher! fie kom⸗ 
men dir von Bott. Sie fommen von Gott, an den du bei 
deinen. Handlungen und Lebensplanen oft am wenigften denkſt; 
oder an den du denkſt, weil dus mit eigenfinniger Begierde von 
ihm nur dag erbitten möchtet, was du bei deiner fchwachen 
Einficht für das Vortrefflichſte haͤltſt. Iſt Gott dein vaͤterlicher 
Lehrer: warum willſt du nicht anfangen, fein gläubiger, kind⸗ 
licher Schüler zu werden? Wenn du an jedem Tage merfiwür- 
digen Unterricht empfängft : warum wirft du nicht endlich. wei- 
fer, und fiehft du nicht auf das Höhere, was dich umgibt, und 
deine Handlungen Teitet? Willſt du einfl aus der großen Schule 
des Lebens bervortreten, ohne den erhabenen Zweck desjelben 
nur verftanden zu haben ? | 

Was die auch begegnet, das ift Gottes Werk. Welcher 


Plan die auch mißlingt, das ift Gottes That. Welches Gläd 
die auch unverhofft zufäflt, das ift Gottes Babe. Ringe du 


mit deinen beiten Kräften danach, was dir wohlthätig zu fein 
ſcheint; aber glaube niemals mit fefter Zuverficht, es fei dasje— 
nige für dich das Beſte, was du für das Beſte erklärt, fondern 
vertraue der höhern Weisheit des väterlichen Weltordners. 
Wende alle deine Klugheit, deine. Sorge, deine Arbeit an, gute 
Ziele zu erreichen; aber fege nie eigenfinnig deine ganze Ruhe, 
bein ganzes gegenwärtiges Gluͤck auf die Erfüllung deiner Ab- 
fichten. Denke, dag du nicht allein, dag auch Gott im Weltall 
wirft; daß es für dich ein gleich großes Gluͤck fei, deine Wuͤn⸗ 
ſche mögen vereitelt oder erfüllt werden. 

Fange endlich an, Gottes Führungen zu ehren, und dem 
zu vertrauen, der dich fchon mit zärtlicher Sorgfalt bewachte, 
als du in frühefter Kindheit ihm noch nicht kannteſt, ihm noch 
nicht vertrauen konnteſt. Beginne nichts, vollende nichts, ent- 
wirf für beine Zukunft oder für das Schickſal der Deinigen Feine 
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Plane, ohne dir felbft das goldene Wort ber heiligen Schrift 

zuzurufen: Befiehl dem Herrn deine Wege, und hoffe 
aufihn, er wird es wohl mit dir machen. Wer nichte 
durch ſich und eigene Kraft, Alles durch Gott erwartet, der 
wird nie untergehen, der hält fich an der rechten Hund, die zur 
Seelenruhe, zum ungerflörbaren Gluͤcke leitet. 

Ehe noch Jeſus Chriſtus mit hoͤhern Offenbarungen in 
die Welt trat, vertrauten ſchon die Weifen des Alterthums der 
höchften Weisheit des Weltregiererg, Sie zählten bei alfen ihren 
Unternehmungen nicht ſowohl auf ihre Stärke, auf eigene Klug⸗ 
heit, als auf den Gegen deffen, der das Schickſal des Weltalls 
und des kleinſten Wurmes am Grashalm ordnet. Wie? wir find 
Shriften, theilhaftig der Offenbarungen Jeſu, und gedenten 
minder an die Führungen Gottes, als die Heiden! 

Gott führt Alles. 

Wer wagt es zu bezweifeln? Und wenn du eg nicht bezwei⸗ 
felit: warum lebſt und wirkſt du, als hinge Alles von deiner ei⸗ 
genen Macht ab? Und wenn du es nicht bezweifelt: warum 
verläffeit du dich auf deine eigene Kraft, auf deine Weicheit, 
als wenn du allein wuͤßteſt, wag zu deinem Frieden diene? Und 
wenn du es nicht bezweifelſt: warum baderft du mit dem Schid- 
fal, warum murreft du, wenn deine Entwürfe fehlfchlagen, 
und deine Hpffnungen nicht reif werden? 

Ja, Gott führt Alles! Strene muthig deine Saat aus, - 
aber von dem dort pben erwarte Gedeihen; erbaue deine Hütte, 
aber von dem dort oben erwarte Schug gegen Sturm und . 
Flammen und Waſſersnoth; entwirf Plane für deine Zukunft, 
aber zähle nie feft auf ihr Gelingen, ſondern denke dir auch den 
Fall, daß das volle Segenthetl von deinen Wünfchen eintreffen 
kann, eintreffen muß, weil der, der Alles führt, am beften weiß, 
was dir, was Andern das Beſte tft, und fieh dich darum anf 





den Fall deines Ungluͤcks, wie du es nennſt, vor. Erwirb dir 


ein größeres zeitliches Vermoͤgen, aber von dem dort oben em 
warte, ob es dir heilſam ſei; arbeite, forge, fihaffe, aber von 
dem dort oben erwarte den Segen amd die Frucht. Er gibt, was 
‚dir wohlthun wird. Denn er führt Alles. 

Fünfter Band. 8 
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Gott führt Allles! Es if kein Ungefähr im Weltall, 
und Feins in dem Schickſal des geringſten Wurms. Von der 
ewigen, ordnenden Weisheit wird Alles umfaßt und gelkitet, 
was da iſt. Rechne daher nicht bei Deinen Unternehmungen auf 
gluͤckliche Zufälle, fondern auf die Einficht der höchiten Weis- 
beit. Erwarte feine Wirkungen von einem günftigen Ungefähr, 
fondern von der Leitung deflen, was du thateft, in dem unge- 
beuern Zufammenhange der Begebenheiten. Denke nicht: mir 
Tann Diefes oder Jenes fo gut zu Theil werden, wie einem An- 
dern: er hatte nur das Gluͤck! — Nein, er Hatte den Willen des 
Weltregierers fuͤr ſich. | 

Gott führt Alles! In der ganzen Schopfung iſt das hei: 
fige Sefek der Nothwendigkeit, und im Reiche der Vernunft 
find Ungefähr oder Zufal Worte Teeren Unfinns. Kein Unge⸗ 
sähe. fehrieb den Weltförpern ihre unendlichen Bahnen vor, 
welche fie regelmäßig durchlaufen muͤſſen; kein Zufall dreht den 
Erdball, daß die Frühlingsfonne im berechneten Augenblicd 
heranfomme; daß Sommer und Herbft unveränderlich mit dem 
Winter. wechieln, und die Gefchöpfe der Erde, Thiere und Bflan- 
zen, ihr volles, Träftiges Gedeihen, ihre TIhätigkeit und ihre 
Ruhe empfangen. Es ift Fein Ungefähr der innere Bau deines 
Leibes, daß das Blut durch taufend Adern deinem fchlagenden 
Herzen zufteömt, und wieder zurüdgeflogen die alleraͤuſſerſten 
Theile des Körpers durchfliegt; dag wunderbar yon den Werk: 
zeugen deiner Sinne zarte Nervenpaare durch das Gewebe dei- 
nes Innern fortziehen, bie wo fie alle in Eins zuſammentreffen, 
ohne einander Hinderlich zu werden, da, wo deine thätige Seele 
fie Alle regiert nach Wilfür. Es ift Fein Zufall, daß dem Ad⸗ 
fer der Fittig gegeben ward, um in den Höhen zu fchweben, 
und dem Fiſche Schwimmblafe und Floßen und die fchlüpfrige 
Dede, um aufdem Boden des Meeres oder der Fluͤſſe Nahrung 
zu fuchen und Wohnung. Es ift fein Zufall, daß der Dorn- 
firauch fih mit Stacheln Übersicht, daß der Fruchtbaum nur 
feine und keine andere Frucht erzeugt, und der Roſenbuſch keine 
andern Blumen tragen kann, als Roſen. 

Wenn in der todten Welt Alles nach den weiſeſten Gefegen 
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geordnet iſt: meinft du‘, das höhere Reich der Beijtee werde vom 
Zepter des blinden Zufalls beherrfcht und von Gott vergeffen, 
von ihm, der ſelbſt der Erhabenfte der Geiſter iſt? So wäre in 
der todten Schöpfung, in dem, was Staub ift, die Ordnung _ 
des Lebens; hingegen aus dem Reiche des Lebendigen, aus dem 
Gebiete felbfithätiger Seelen die waltende, Alles leitende Hand 
des Schdyfers gewichen? — D welch ein Wahnftnn, der ſich 
ſelbſt betrügt, und den Staub über den Geiſt erhebt, und dag. 
Vergängliche über das Fivige: 

Gott führt Alles! Sa, auch deine Schickſale führt. er; 
nicht du biſt der Schoͤpfer deiner Schickſale, nicht cin Unge⸗ 
faͤhr iſt es, ſondern der heilige Gott, welcher dich in die Welt 
. rief, um zu hoͤhern Seligkeiten, zu Bolkommenbeiten dich zu 
erziehen, für welche unter dern Himmel fein Name gefunden 
wird. Der Dienfch und das ganze menfchliche Gefchlecht. wird 
hier zu einem erhabenern Berufe erzogen. Die Erziehung aber 
ferdft beiteht in der eigenen Art von Schickſalen, die Jeder nach 
feinem bejondern Bedürfniffe erfährt. Völker, die in träge MWol- 
(uf, Ueppigkeit und Verzärtelung verfinken, oder deren Bürger 
in ſchnoͤder Selbſtſucht wandeln, wect das Ungewitter eines 
Krieges zur Kraft und GSitteneinfalt auf, und allgemeines Elend 
toͤdtet die Selbftfucht und ruft die Tugend deg bürgerlichen Ges 
meinfinns hervor. Den Stolz der Reichen beugt plörlich Ver: 
armung, den Stolz der Xeltern beugt das Grab der Kinder; 
den Demüthigen erhebt die Gunſt der Großen, den Muthloſen 
ein unerwartetes Heil. | 

Erinnere dich, o Sterblicher, der fchönften deiner Lebeng- 
tage, in welchen dein Herz wol freudiger Gefühle hoch fchlug, 
weil du glücklich wurdeft ohne dein Zuthun, und erinnere dich 
an Gottes Finger! Gedenke der Tage, da du mit Entzüden 
Gottes Segen erblicteft, wie er dich überftrömte und befeligte 
— ach, taufend Andere batten ja eben fo gearbeitet, eben fo ge- 
forgt, wie dur, und ihnen ward alles das nicht zu Theil, deffen 
du dich rühmen konnteſt. Das war Gottes Hand! Gedenke dei- 
ner bangen Lebensftunden, wo du muthlos in die Nächte der 
Zufunft hinausſtarrteſt, und das Grab dir beinahe wünfcheng- 
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werth fchien — — o fprich, war es ein Ungefähr, das die Ver- 

wirrungen anflöfete, in denen du trauerteft? Erinnere dich, wie 
oft dem Anfchein nach ganz unbedeutende Dinge, die du kaum 
achteteft,, auf den Bang deines Lebens den mächtigften Einfluß 
hatten, und deine Lage wunderbar. änderten! Da wirkte Gottes 
Hand. 

Und darfſt du, kannſt du diefe Hand nicht hinwegläugnen; 
warum lebft und forgeft du, als ſtaͤndeſt du allein in der Welt, 
als ſorgte fonft Niemand für dih? — als könnte die ſonſt durch- 

aus nichts Anderes gut und nüglich fein, ale dasjenige, wag du 
nur dafür haͤltſt? — ala wäre alles Andere, was dir widerfährt, 
ſchaͤdlich, unglüctich, deinem wahren Heil entgegen ? 

Lerne doch endlich deinen taufend Erfahrungen die heilige 
Wahrheit ab: Gott führt Alles auf’s weifefte! Oder 
traͤumſt du, weifer zu fein, als der Allwiflende? O blödjinniger 
Gterblicher, Fennft du die dunfele Stelle, von welcher dich der 
Wink Gottes hervor ing Leben gerufen bat? Kennſt du das ent: 
fernte, herrliche Ziel fchon, zu welchem er dich hinleitet? Wie 
wagſt du es, zu verdammen, twas er an deinen Schidjalen hin- 
zuthut oder wegnimmt? Wie wagit du es, unzufrieden gen Him— 
mel zu fchauen, wenn er deine Wünfche, auch deine heißeften, 
unerfüht zu laſſen heilfam fand? 

Bor den Augen Gottes liegt die unendliche Vergangenheit 
aufgefchlagen, wie ein offenes Buch; er weiß die Millionen 
Quellen von den Ereigniffen, die durch die Stunden des heuti- 
gen Tages über das Menfchengefchlecht hinſtroͤmen — er ordnet 
dieſen Strom der Dinge — du erbfidft von Allem nicht den 
taufendften Theil. Iſt es alfo nicht ein thörichtes Vermeffen, 
wenn du in deinen Begebenheiten, bei deinen verfehlten Wün- 
ſchen, den Gang des großen Verhängniffes tadelſt? Und ift dein 
Klagen, dein Murren nicht ein Tadeln der Allwiſſenheit? 

Bor den Augen Gottes liegt die unendliche Zukunft der 
Zeiten heil wie ein Elarer Thautropfen, wo du nichts als die 
Finſterniß einer ungeheuern Nacht wahrnimmſt. Die Gedanken, 
Empfindungen und Thaten des heutigen Tages find die erften 
Dueen von Mikipnen daraus entfpringender Begebenheiten 
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der folgenden Tage, Jahre und Jahrhunderte. Bott fieht fie; 
du ahneft fie noch nicht. Wie, und du Kurzfichtiger meifterft in 
deinem Unmuth die Verfügungen des Allvaters, der jeden Ein» 
zelnen zum Gluͤck Aller dienen, und alle zum Beten eines Ein 
zigen zufammenwirken läßt? Woher dies Vertrauen auf eigene 
Kraft, auf eigene Weisheit, der du nicht die Dinge des nächften 
Morgens vorausfennft? Und warum fo wenig Vertrauen auf die 
weiſe Führung deſſen, der dein Gluͤck beftimmte, ehe du noch vor⸗ 
handen warft? Warum bift du, o Blinder, unzufrieden mit den 
Wegen, die dich die freundliche Hand des Sehenden führt? 
Warum glaubſt du, beffer als der Allwiſſende einzufchen, was 
dein wahres Gluͤck fein werde? 

Nur Gott ſieht. Blindlings nady den Eingebungen feiner 
Triebe begehrt und handelt der Menfch. Der Sterbfiche weiß 
oft, was er thut; nie aber, was er bewirkt. Spielend wirft er 
den Stein auf die ſtille Spiegelfläche eines Sees; in weiten Kreis 
fen dehnen fich die Ringe des Waſſers von der Erfchütterung 
bis zu deh entfernten Ufern, und ſtuͤrzen dort vielleicht eine kleine 
Familie in die Wellen, von der er nie wußte. 

Da nun der Menſch nichts, Gott Alles durchſchaut und 
weiß, fo iſt unſer Kluͤgeln über die Führung Gottes, und ob 
nicht diefes oder jenes beſſer für ung geweſen jein würde, eine 
Thorheit; unfer unzufriedenes Murren bei mißlungenen Wuͤn⸗ 
ſchen aber iſt ſtraͤflich. 

Gott fuͤhrt Alles gerecht! | | 

Erfreue dich , fromme, glaubende Seele, diefer erauiden. 
den Worte: Gott führt Altes gerecht! Und du, o triumphi« 
render Verbrecher, dem feine Schandthaten gelangen, erblaffe, 
denn Gott führt Alles gerecht, weil er der Heiliafte if. 

Frommer Dulder, der du unverfchulbetes Leiden tragen 
mußt, nicht vergebens bürdete dein immer liebevoller Vater 
dir deine La auf, Er wollte, du folteft fie tragen; er hilft dir 
fie tragen. Durch Schmerzen folft du geläutert und veredelt 
werden. Dein Leiden it dir Wohlthat, wird Andern erfprießs 
lich, ohne daß du es weißt. Vertraue deinem ewigen gerechten 
Vater, vertraue dem großen Vergehter! Auch deine Stunde 
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der Erldfung, der Freiheit, der Ruhe und Beglädung wird 
fehlagen ! 

Du, den Neid und Verleumdung verfolgen; du, deflen 
Verdienſt und Tugend mißkannt wird — erhebe deinen Muth. 
Was dir auch widerfahre, es gefchieht nichts gegen Gottes Wil⸗ 
Ien. Sr führt Alles gerecht! Deine Verleumder werden einft 
zu Schanden werden; deine Unfchuld wird einft gerechtfertigt 
glänzen; deinem Verdienſte werden endlich felbft MWiderfacher 
den Kranz auffeken müffen. 

Gott führt Alles gerecht! Erzittere, fcheinheiliger Sünder, 
wenn heute auch die Welt noch deine Bosheit nicht entlarvt, 
die ſchwarzen Werke deiner Rache, deines Haſſes, deiner Wol⸗ 
luft nicht verratken ſieht — der Tag der Entdedung bleibt nicht 
aus. Denn alfo ift in der Weltordnung Alles eingerichtet, daß 
die Folgen der Begebenheiten endlich jeden Gräuel an das Licht 
des Tages ziehen, fo wie das Meer einen Leichnam behält, 
fondern wieder ang tifer auswirft. Umſonſt wit du die Um⸗ 
fände bezwingen, die Ereigniffe regieren — Gott iſt's, der 
Alterheiligfte, welcher fie mit Allmacht beherricht, und er führt 
Alles gerecht! Wenn wir nur aufmerffam auf die Schidfale 
der Menfchen, der Könige und Bettler, wären ; wenn wit 
nur auf den Zuſammenhang unferer eigenen Begebenheiten ach- 
fen wollten: wie würden oft mit tiefem Erſtaunen die Weis⸗ 
heit und Gerechtigkeit der göttlichen Führungen wahrnehmen, 
und anbetend zu dem LUnbegreiflichen emporfchauen... Aber daß 
wir immer nur, gleich dem Thiere, nach dem hinblicken, was 
ung zunächft Tiegt, daß wir ung von unfern alltäglichen Be⸗ 
gierden, von unfern felbfigemachten Entwürfen und fleinen 
MWünfchen gewöhnlich ganz verfchlingen Taflen, — das iſt's, 
was ung blind gegen die Wunder der göttlichen Weltverwal- 
tung, und ungerecht und thöricht und vertrauenlos macht. 

Gott führt Alles auf das gütigfte! 

Endlich ift doch das Ziel der Höchften Weisheit in der Lei- 
tung unferer menfchlichen Verhältniffe, felbft der Gerechtigkeit 
des Vergelters, nichts Anderes, als unfer Aller Gluͤck. So 
find die Führungen Gottes nur neue Wunder⸗ 
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werke der unergruͤndlichen Liebe des Vaters im 
Himmel. Denn er will nichts, als die wahre Seligkeit jedes 
Einzelnen; nur dafür rief er ung ing Leben; nur dafür gab 
er ung Antheil an Jeſu himmliſchen Lehren, nur dafür Theil 
am Blute des Welterlöfers; nur dafür Teitet er ung durch 
Kummer und Ungemach. 

So führt auch jeder menſchliche Vater fein Kind, welches 
er wie ſich ſelbſt liebt. Und das Kind, von dieſes Vaters Liebe 
uͤberzeugt, murrt nicht, tadelt nicht, fondern vertraut der 
Meisheit und Güte deffen, der es erzieht. Es empfängt ſeg⸗ 
nend aus der lichevollen Hand die freundlichen Gaben und Ge⸗ 
ſchenke, aber dankbar auch die Strafen feiner kleinen Sehler; 
es nimmt die Freuden, welche des Vaters Hand ihm auf den 
Pfad feiner Jugend freut, aber auch die Mähfeligkeiten , die 
fchweren Uebungen feiner zarten Kräfte übernimmt es willig, 
- wenn es gleich noch nicht begreifen kann, wozu dies Alles ihm 
dereinft in männlichen Sahren nüglidy fein werde. 

Iſt nun Gott unfer Vater: warum wollen wir nicht bei 
feinen Führungen thun, gleichfam wie gute Kinder ſollen? 
Wir willen es, unfer ganzer Lebenslauf bezeugt es, unfere 
Vernunft verbürgt es, das göttliche Wort verfichert en: er 
führt Alles auf dag gütigfte! Wohlen, fo wollen wir ung 
freudig diefen Führungen hingeben ; zufrieden mit dem, was 
wir haben, das Kommende eriwarten, ohne Scheu; nicht mehr 
eigenfinnig an unfern Lieblingswünfchen bangen , fondern vor⸗ 
aus überzeugt fein: fie mögen erfüht oder vernichtet werden, 
immer ift eg Gottes Liebe, Gottes Sorge für unfer Beſtes, 
welches jene Wünfche erfüllte oder vernichtete. 

Sa, mein großer, mein ewiger, weifer Vater, ja, ich bin 
ruhig über Alles, was mir begegnen mag, und wozu du mich 
und die lieben Meinigen auch noch beftimmt haben moͤgeſt. Ich 
will mich Halten an Deiner Hand, Du wirft mich immerdar 
führen auf den rechten Weg. And welche Pfade Du mich auch 
betreten laͤſſeſt, alle leiten mich, o höchfte Güte, zu meinem 
Gluͤck. Dies Gluͤck aber it nicht Reichtum, Würde, Anfehen 
oder Macht auf Erden — was frommt mir endlich dies Alles, 
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wenn ich vielleicht nach wenigen Jahren oder Dionden fchon 
eine Leiche fein ſollte? — Nein ,. das Gluͤck iſt höherer, ewiger 
Art — es id Seikerglüd. Sch kenne keinen Namen dafür, es 
wäre denn der Name: bei Dir zu fein! 

Darum ſchmuͤckſt Du, o Allgütiger, diefe Welt mit fü vie- 
len Reizen, daß wir darin Deine Güte erkennen. Darum muß 
die Welt für ung oft voller Dornen fein, daß wir uns ihr 
nicht ganz Bingeben, fondern, gleichfam von ihr felbft zurüd:» 
geflogen, ung wieder erinnern, daß wir nicht ihr, fondern 
einem höhern Leben angehören follen. 

- Darum, wer unter dem Schirm des Höchften fiket, und 
unter dem Schatten des Allmaͤchtigen bleibet, der fpricht zu 
dem Heren: Meine Zuverjicht und meine Burg, mein Gott, 
auf den ich hoffe! Der Herr ift meine Zuverſicht der Hoͤchſte 
iſt meine Zullucht. Cr 91, 1. 2. 9.) 








Die Macht des Gewiſſens. 
2 Kor. 1, 12. | ' 


Peil ger Gott, nichts, freut auf Erden 

 Dhn’ ein heiliges Gemüth! 

Gold und But muß Afche werden, 

Und der Schönheit Pracht verblüßt. 

Nur ein freudiges Gewiſſen, 

Das vor feiner Schuld erbleicht, 

Kann das Reben ung verfäßen, 

Macht uns ſelbſt das Sterben leicht. 





Es tönt in der Bruſt aller Sterblichen eine fremde, eine heiz 
lige Stimme, und Jeder vernimmt fie, von welcher Religion 
ee auch fei; felbf der Heide, dem nie das Licht der Offenbarung 
ward. Sie tönt; kein Schmeicheln, Fein Unwille, Tein Der- 
nünfteln bringt fie zum Schweigen: immerdar ruft fie: 
Menfch, fei gerecht! | 
Umſonſt treibt fich der Religiongfpdtter in frechem Leichtfinn 
umher, und hält Alles für Werk des Zufals, den frommen 
" Glauben für Poͤbelwahn, das Chriſtenthum für einen politi- 


Die Macht des Gentffene. 477 


— — 
ſchen Zaum, das rohe Volk zu baͤndigen; umſonſt will er an 
keine Tugend glauben, ſondern achtet ſie fuͤr Schwaͤrmerei 
oder Heuchelei; umſonſt will er ſich bereden, es ſei Alles gut, 
was Klugheit, Liſt und Eigennutz anrathen; umſonſt moͤchte 
er einen Gott aus der unermeßlichen Schöpfung, einen vergel- 
tenden Richter über den Sternen hinwegläugnen, — die innere 
Stimme ruft: Du Tügeft, Menfch! — Die Erde bebt, und 
Tempel und Palaͤſte ftürzen zufammen ; es finken ihm zur 
Seite Freunde erblaffend in den Sarg, und werden Staub und 
Erde; im furchtbaren Aufruhr der Elemente raufcht der Dons 
ner durch alle Himmel, und die Blitze ftrahlen nieder und ver: 
wandeln fein Haus in Flamme und Afche. Der Spötter fpot« 
- tet nicht mehr. Es ift ein Gott! ruft ihm die innere Stim- 
me zu. Es ift ein Gott! lallt er ihr zitternd nach. 

Umjonft verfpottet der Böfewicht fo Tange die heilige Stim- 
me in feiner Bruft, und nennt fie eine Folge feiner Erziehung, 
einen Nachhall alter Kindermährchen. Er will fich über dag er- 
heben, was ihm Vorurtheil zu fein ſcheint, übt im Geheimen 
feine Sünden, und blickt Höhnifch umher und fragt: wo ift 
der Richter, der mich richtet? Die innere Stimme ruft: 
Waͤlze eine Welt über deine Sünden, fie fommen 
Doch Früh oder fpät an das Sonnenliht! — Umſonſt 
wirft er fich in die ſtuͤrmiſchen Luftbarfeiten der Welt: er trägt 
überall den Feuerbrand im Herzen mit fich herum, einen Fun 
fen der Höfe, der ihn heimlich verzehrt. Umſonſt will er fich 
von der heiligen Weltordnung losreißen, in welcher nur das 
Gute gedeihen, das Boͤſe nur Verderben zeugen Tann: eine 
unbekannte Macht reißt ihn mit fich fort, und bindet ihn und 
feine Thaten an diefe ewige Weltordnung. Verderben quillt 

aus-feinen geheimften Sünden. Er kann es nicht wehren. Er 
ift auf immerwährender Flucht vor fich ſelbſt; die Unruhe ver- 
nichtet fein ganzes Weſen, Gott ift allgegenwärtig! 

Umfonft, verläumberifcher Neid, verfolgft du die Wahrheit, 
und willſt dem Verdienft feine wohlerwordene Krone entreißen. 
Was dein Mund verläftert, das muß wider feinen Willen dein 
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eigenes Herz ehren, und du endeſt mit der Schande der Welt, 
die ſich uͤber dir haͤuft. 

Umſonſt, herzloſer Tirann, verfolgeſt du die Unſchuld, um 
deine eigenen Verbrechen zu rechtfertigen; umſonſt verfolgeſt 
du ſie mit falſchen Zungen und falſchen Eiden, umſonſt mit be⸗ 
ſtochenen Gerichten, mit ſchimpflichen Kerkern, mit allen Fol⸗ 
tern: du beugſt ſie nicht. Sie laͤchelt kuͤhn dir in das gleißne⸗ 
riſche Angeſicht; ſie laͤchelt mitten in den Thraͤnen des Schmer⸗ 
zes, waͤhrend du mitten in deinen Triumphen zuſammenſchau⸗ 
derſt; ſie ſteht freudig in ihrem Kerker, waͤhrend du angſtvoll 
an der ſchwelgeriſchen Tafel bebſt. Schleppe ſie auf das Blut⸗ 
geruͤſt; ihr Tod iſt ihr Sieg, und ihr Sieg iſt deine Verdam⸗ 
mung. 

Das iſt die Macht des Gewiſſens, welche, wie ein un⸗ 
ſichtbarer Engel, in die Verſammlung der Sterblichen tritt, 
und Wahrheit, Gerechtigkeit und Unſchuld emporhaͤlt, waͤren 
fie auch von aller Welt verlaſſen; den Verbrecher ergreift, floͤhe 
er auch in die entlegenfte dunkelſte Höhle; und den Sünder zu 
- Boden wirft, fäße er auch auf Thronen, und Händen gewaff⸗ 
nete Heere ohne Zahl zu feinem Schutze um ihn ber. 

Es ift das göttliche Befen deffen, was gut und 
wahr und gerecht if, in aller Menſchen Gemüth 
gefchrieben. Daher zeugt auch felbft bei den Heiden bie 
Stimme des Gewiſſens, und über jedes unferer Werke verkla⸗ 
gen oder entichuldigen fich unfere Gedanken unter einander. 
(Röm. 2,14, 15.) 

Das Sewiffen lehrt! Es lehrt auch den Unwiſſenden, 
was er thun muͤſſe. Niemand darf ſich vor der Welt, noch 
weniger vor ſich ſelbſt, am allerwenigſten vor Gott dem All⸗ 
wiſſenden wegen ſeiner begangenen Fehltritte entſchuldigen, daß 
er nicht gewußt habe, was recht o.er unrecht fei. 

Das Gewiſſen Iehrt! Es iſt unbeftehlich, es richtet 
gerecht. Folgſt du dieſem heiligen Gefuͤhle des Guten, ſo 
wirſt du nie abſichtlich irren, nie wiſſentlich Boͤſes thun, und 
mit dir ſelbſt in ſtiller Zufriedenheit ſein. — Horche auf die 
Stimme dieſes Lehrers, mag auch deine Sinnlichkeit noch ſo 
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verfuͤhreriſch dagegen ſchreien. Horche auf die Stimme, beſon⸗ 
ders in zweifelhaften Faͤllen, wo du von ganz entgegengeſetzten 
Neigungen irre werden koͤnnteſt, wo dein Vortheil vielleicht 
nicht ohne Ungerechtigkeit gegen Andere beſtehen kann; wo du 
großes Gutes ſtiften koͤnnteſt, wenn dein Eigennutz, deine Ei⸗ 
genliebe ſich dafuͤr zu irgend einer Aufopferung verſtehen wollte. 
Du finneft vielleicht auf Rache gegen einen Menſchen, dem du 
nicht wohl willſt; dein Gewiſſen ſpricht: Sei edler, als er, 
und beſchaͤme den Elenden mit Großmuth! — Vielleicht ver- 
wirren unanftändige Begierden deine Sinne; dich lockt die 
Wolluſt zu einem Verbrechen, zu einer Ausfihweifung ; dein 
Gewiſſen ruft: Verwegener, willſt du das Gift des Laſters in 
die Brut der Unschuld werfen? Willſt du, gleich Satan, ein 
Paradies zerftören ? — Vielleicht gelüftet dich nach fremden 
Eigenthum, vielleicht nach anfehnlichem Vortheile, der durch 
leichten Betrug zu gewinnen wäre; dein Gewiffen ruft: halt 
ein, und laß den Vortheil fahren, der dich vor dir ſelbſt ver⸗ 
ahllich machen muß! 

Was haͤtteſt du, und wenn du die ganze Welt ge— 
waͤnneſt, und naͤhmeſt Schaden an deiner Seele? 
Vielleicht reizt dich deine Eitelkeit, durch witzige Einfaͤlle dir 
und Andern ein Feſt zu geben, indem du einen Dritten laͤcher⸗ 
lich machft; dein Gewiflen ruft: Freche Läfterzunge, wie ſchnell 
würdet du verſtummen, flände der Verfpottete ploͤtzlich ne= 
ben dir ! | 

Das Gewiſſen Ichrt! Es Tehrt mit Ernft und Ge- 
techtigfeit; du findeft auf Feinem andern Wege dein Gluͤck, 
als wenn du feinen Winten nachgeheft. Ueberrede dich keines 
Andern ; Flügele nicht einen Ausweg aus, wo du unerlaubte 
Wünfche und Neigungen befriedigen koͤnnteſt, ohne deinen Ge- 
fühlen des Rechten und Anftändigen wehe zu thun. Du kluͤgelſt 
falſch. Dich lockt eine Uebelthat, und hinter dem Rücken der 
Uebelthat lauert fihon verborgen die Reue auf dich. Das Ge 
wiſſen läßt mit fich keinen Vergleich eingehen. Du meinft, mit 
ihm zu unterhandeln ; nein, ſchwacher Menfch, du irrſt dich, 
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du unterhandelft nur mit deiner Schande, der bus dich gefangen 
geben willſt. - 

Das Gewiſſen lehrt! Es lehrt mit gbttlicher Kraft. Es 
fpriht: Thue Dies und meide Ienes, denn es iſt recht, 
und weil es recht ift, ſollſt du Diefes thun und Jenes un- 
terlaſſen, nicht aber darum, weil du Vortheil davon haben oder 
Schande davon Arnten koͤnnteſt. Du ſollſt das Gute und Rechte 
thun, ohne auf irgend etwas Anderes dabei zu achten. Du 
ſollſt es thun, auch wenn es nicht deinen Nutzen befördert. Du 
ſollſt es thun, auch wenn es dir Schaden’ verurfachen Eönnte. 
&o fpricht dein Gewiſſen, fo, Menfch, fpriht Jeſus Ehri- 
fius feld. Denn wenn du nur das thuft, was dir nüget, fo 
haft du deinen Lohn dahin. (Matth. 6, 1.2.) Du warft nur 
Hug, nicht tugendbaft. 

Das Gewiffen warnt! Wer Dienfch ift, hat gefehlt, 
und wer da fehlte, der Hat die Warnungen ſeines innern Rich⸗ 
ters empfunden. 

Schon als Kinder bei unſern Spielen oder in unſern klei⸗ 
nen häuslichen Geſchaͤften empfanden wir Bangigkeit, ehe wir, 
durch Leichtfinn oder verführende Beifpiele, oder durch eigene 
boͤſe Neigung hingeriflen, eine ungerechte That verübten. 

Dem Diebe, ehe er die Hand zu fremdem Eigenthum aus- 
ſtreckt, dem Wüftling, ehe er das Wort der Verführung ſtam⸗ 
melt; dem Meineidigen, ehe er die verbrecherifchen Finger zum 
falſchen Schwur emporſtreckt, dem Treuloſen, ehe er bingebt, 
aus Eigennug oder Rache einen Freund, eine Obrigkeit oder 
ein Vaterland zu verrathen — wie heftig pocht ihm das Herz! 
Wie furchtbar ernft mahnt das Gewiſſen ihn von dem Verbre- 
hen ab, immer ernfter, je näher der Sünder feinem Ziele 
kommt! | 
: Der Kampf des Menfchen mit ſich felbft, ehe er zu ſchlech⸗ 
ten Thaten den erften Schritt thut, der Kampf mit feinem war- 
nenden Gewiſſen, ift gleichlam das Ringen des Menfchen mit 
feinem guten Engel, der ihn fefthalten und nicht fallen laſſen 
will. Ach, vergebens if der rührende Ernſt des Engels! Die 
Miſſethat wird vollbracht. Der Engel weicht trauernd zurüd 
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und fehweigt. Der Sünder taumelt von Schande zu. Schande, 
und immer trauriger, immer leiſer tönt die warnende. Stimme 
des göttlichen Boten, der von ihm weicht. 

Sehet den noch unverdorbenen Süngling: er will den erften 
Betrug begehen!. Er fpricht, aber feine Zunge ſtockt. Er geht, 
aber feine Schritte find ungleich und ſchwankend. Die Verle 
genheit ift in allen feinen Bewegungen fichtbar. Er will feine 
Augen zu euch emporheben, mit welchen er ehemals euch freu⸗ 
dig in das Angeficht fehen konnte, aber er kann den Blick des 
Gerechten nicht ertragen; er fürchtet, ihre werdet die Unruhe 
feines Gewiſſens ſehen. Hier Fündet fich dag warnende Gewiſ—⸗ 
fen. Noch wankt der einitige Liebling der Guten; erröthend 
fchämt er fich vor feinem unwürdigen Selbſt. Er könnte nicht 
in den Spiegel fehen, ohne es zu verabfcehenen. Juͤngling, der 
bieher ein unbefledtes Herz bewahrte, und ſtolz und frei mit 
diefem Herzen durch die Welt ging, daß Männer und Greife in 
ihrer Verdorbenheit ihn beneiden mäflen — und du, zartfühs " 
Iende Tochter guter eltern, o höret auf die warnende 
Stimme euers guten Engels, daß er nie von euch weiche! 
Traget die reine Unſchuld eurer Kinder unbefleckt durch die Welt 
und durch deren Lafter und verdorbene Sitten. Traget fie uns 
verfehrt in frommer Bruft noch ale Männer oder Hausväter, 
als Weiber oder Hausmütter; o, es ift der Mühe werth, ihr 
bringet den Himmel eurer Kindheit in die Tage eures hohen 
Alters hinüber! 

Süngling, fiehe den entnervten Wolluͤſtling, der die Füße 
feiner GefundhHeit vergeudete und dem frühen Grabe entgegen- 
feucht; fiehe den Ehrloſen, der bei einem durch Betrug erwor⸗ 
benen Vermögen feine frohen Tage hat, weil an dem ungerech- 
ten Gute ein Fluch klebt; fiehe den Mörder, der bleichen Au⸗ 
gefichts zum Hochgerichte wantt, weil er im gihern den Bru⸗ 
der erſchlug. 

O Tochter, ſiehe die entehrte Jungfrau, wie ſie, eine 
Schmach ihrer Verwandten, ſich im heimlichen Gram verzehrt, 
weil fie allzuleichtfinnig dem ſchmeichelnden Verführer glaubte; 
fiebe jene Mutter, die von ihren eigenen Kindern verachtet wird, 
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weit fie durch Geiz, durch Rohheit, durch Häusliche Unordnung 
ein Ekel der Welt geworden ift — alle dieſe Ungluͤcklichen fühl: 
ten einft die Warnungen des Gewiſſens, wie ihr fie empfindet, 
und wagten ea, fie zu verachten. 

Das Bewiffen kraft! Der gute Engel ift nach dem 
Fehltritt entwichen; der böfe Engel wacht mit feinen Qualen. 
Statt der Harmlofen Freudigkeit fchleicht die Furcht in dag Herz. 
Noch nie ift auf Difteln eine gute Frucht gewachſen; noch nie 
bat eine üble That gute Folgen nach fich gezogen. Jahre lang 
kannſt du beine fchändliche That verbergen, aber ihre Folgen 
gehen durch die Ewigkeit und werden deine Verräther. Ein Un⸗ 
gefähr, ein Zufall, den du nie befücchteteft, eine Stunde, von 
der du es am wenigiten vermuthen fonnteft, bringt deine Schande 
‚an das Tageslicht. Du bift nicht mehr ficher. Das alte fchred- 

liche Sprichwort ift nur zu wahr: Es ift nichts fo rein geſpon⸗ 
nen, es kommt endlich an die Sonne. Auch an dir wird es fich 
erwahren. . 
Koͤnnten wir manchen Ütenfchen in feiner Einfamfeit fehen, 
wenn er von feinem böfen Gewillen gefoltert da figt, wie ver: 
laffen von Bott und Menſchen, und fich felbft verachten muß; 
wie er beim Anblick jedes Kechtfchaftenen feine Verworfenheit 
fühlt, wie felbft ein Wort, unfchuldig von Andeen hingeſpro⸗ 
chen, ein Dolchflich in feinem Herzen wird; wie jeder Umſtand 
ihn aus feiner erfünftelten Sicherheit auffchredt! Wahrlich, 
die Schlangenbiffe der Reue fchmerzen heftiger, ala aller Vor⸗ 
theil, alle Freude ung in der fündigen Stunde wohlthat. 

Die Plage des böfen Gewiſſens mifcht fich in alle unfere 
Vergnügungen. Gelingt es dem Boͤſewicht, fich felbit in den 
Zerfireuungen des Tages zu vergeflen: das Andenken an fein 
Unrecht fchleicht geipenfterhaft in der Nacht an fein Bette. Er 
ſehnt fich nach dem Schlare, aber die Erinnerung verfolgt ihn 
in fehweren Träumen. Mancherlei und groß Fönnen menfch- 
liche Leiden fein, aber nur eins ift das ſchrecklichſte von allen — 
es ift die Gewiffensangft. Sie haft den Sonnenfchein, der 
ein Verbrechen befeuchten könnte, und fchaudert vor der Duns 
kelheit der Nacht, worin Verrätherei zu fchleichen pflegt. Sie 
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flieht die Einfamteit, wo das Gedächtniß der begangenen Schand» 
that nur lauter wird, und flieht die Geſellſchaft, um nicht ihre 
eigene Verrätherin zu werden. 

Unaufhörlich zittert das ſchuldbewußte Herz vor dem Augen» 
blick, welcher der Teßte feines Geheimnifles ift. Aber die Bein 
der Furcht und der ewigen Vorwürfe fteigt endlich fo hoch, daß 
der Sünder, um von der Hölfenangft frei zu fein, felbft hineilt, 
und fein Vergeben befennt. Wie mancher Mörder hatte Feine 
Ruhe mehr, bis er zum Richter Tief, und feine Schuld offen» 
barte! Wie mancher Betrüger lag auf dem Todtenbette, und 
fonnte nicht flerben, bis er an dem Betrogenen oder deſſen Kin— 
dern ſeine Schuld wieder gut gemacht hatte! 

Dies iſt die furchtbare Macht des Gewiſſens! Es kann eine 
Zeit lang übertäubt, nie unterdruͤckt werden. Es erwacht, und 
je fpäter, defto entfeglicher. Der Sünder wird der Raub feiner 
Reue, er muß die Frucht feiner Schande ärnten, und wäre es 
erft am Rande des Grabes, wo er troſtlos verzweifelt. 

Das Gewiſſen Tohnt! So göttlich lohnt eg, als es die 
verfchmähte Tugend furchtbar rächt. 

er ein frohes Bewußtſein hat, fieht in alfen Dienfchen, 
die ihm begegnen, nur Freunde. Er weicht Niemand aus; er 
Hat feinen zu feheuen. Er beflagt den Lafterhaften; er liebt den 
Kechtfchaffenen, und fteht jedem offen zur Rede. Sein Gemüth 
lebt in ewiger Heiterkeit. Die Freude, welche ihm die wech 
felnde Stunde reicht, genießt ex. mit vollen Zügen, und das 
Ungluͤck, welches ihn überrafcht, teägt er mit männlichem Mu⸗ 
the; ihm ftärkt das Gefühl: Du warft eines beſſern Schickſals 
werth, und haft deine Leiden nicht verfchufdet. Gott ift mit dir. 

Seht die verfolgte Unfchuld: mit dem Stolze eines reinen 
Gewiſſens verläßt fie den gräuelvollen Palaſt, und wählt den 
Bettelſtab; mit göttlicher Ruhe fpricht fie zu ihren Verfolgern, 
wie Jeſus einſt in Bethfemane: ich bin eg, den ihr fuchet. Ir⸗ 
difche Schmach kann fie nicht entehren, alle Trübfat ihe nicht 
den himmlifchen Frieden entreiffen. Der Kerker verwandelt fich 
vor ihr in Anmuth, und fol fie das Blutgerüft befteigen, da. 
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ftiert fie ihren hoͤchſten Triumph; es iſt eine Verherrlichung 
ihrer ſelbſt; über ihrem Grabe weinet die Nachwelt. 

Dem Manne, welcher mit heiterm Bewußtſein handeln kann, 
vertrauen Hohe und Niedere. Er ſteht unabhängig; er ift ein 
Fürft, wenn auch nur im fchlichten Gewande. Denn die ihn 
kennen, müflen ihn ehren; vor Thron und Richterſtuhl fteht er 
ohne Furcht, und dem Tode fieht er Tächelnd ins Auge. 

Ein frohes Gewiſſen ift ein Himmel im Herzen, gibt Herr- 
fchaft über die Böfen, ift ein Schusgott in der Noth, ift ein 
Anker im Sturm und dag weichfte Sterbefiffen. 

. Heiliger, heiliger Gott! Ach, daß diefer unnennbare Friede 
des reinen Bewußtfeing mein Eigenthum fein möchte immerdar! 
Daß ich nie vor mir, nie vor Dir, nie vor Andern erröthen 
dürfte wegen meiner Handlungen! Daß ich nie die Schreden 
eines böfen Gewiffens, nie den Schlangenzahn der Reue in mei- 
nem Herzen fühlen dürfte! Daß ich unfchuldvol und rein mit 
kindlichem Gemüth im Gewuͤhl diefeg Lebens bleiben möchte! 

Wohl bin ich ſchwach, und empfinde meine Schwächen. 
Vieleicht kann id) zu übereilten Schritten durch meinen Leicht- 
finn gerathen, vielleicht in einer aufwallenden Keidenfchaft mich 
und Deinen heiligen Willen vergeffen! Dann, dann, o mein 
. Gewiflen, jei du der Waͤchter meiner Tugend, meiner Unfchuld, 
meiner Ruhe! — Das göttliche Gefühl des Wahren und Edeln 
fol mich leiten, daß ich nicht meiner felbft umvürbig werde, 
und nicht von Gott abfale; nicht von Dir, o mein Jeſus, 
mein bimmlifcher Lehrer, durch deſſen Wort ich mich hei 
ligen will. 

Wie kann doch alle Saͤßigkeit, die eine unerlaubte Hand⸗ 
lung, ein verbotener Wunſch gewaͤhrt, den Menſchen fuͤr die 
Marter einer beſtaͤndigen Angſt, einer unvermeidlichen Selbſt⸗ 
verachtung ſchadlos halten? Wie kann doch eine fluͤchtige, nur 
mit bangem Herzen genoſſene Luſt Erſatz ſein fuͤr hundert Stun⸗ 
den der Reue? 

Kein, nein, mein Gott, mein heiliger Water, nicht ver⸗ 
gebens legteft Du den Richter meiner. Gedanfen, Worte und 
Werke mir ins Herz. Des Gewiffens Stimme iſt Deine 
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Stimme: jollte ich fie jemals verfchmähen? Nein, und joßte 
es mir auch noch jo bitter angehen, meine frevelhalten Begier- 
den zu überwinden, meine unanfländigen Neigungen zu bekaͤm⸗ 
pfen — o Gott, höre dag feierliche Geluͤbde meiner Seele: ich 
will rein und vorwurffrei bleiben; ich will den Spott der gans 
zen Welt, ich will Armuth, ich will Hunger und Elend, ich 
wi den Tod lieber tragen, als eine einzige Schuld, die mich 
vor mir felbft entehrt. Darf ich nur muthiger zu Dir auf: 
fchauen: was achte ich dann der Menfchen? Bin ic) mir nur 
deines Beifalls bewußt, fo habe ich ſchon Seligkeit. 

Ach, diefe Empfindungen, diefe Entfchlüffe, die mich jest 
fchon fo froh machen, daß fie doch nie aus meinem Gedaͤchtniſſe 
weichen! Wie froh will ich dann das Gluͤck des Lebens aus Dei« 
ner Hand empfangen, wie freudig dann in jedes Verhängnig 
gehen; wie hofinungevol und felig einſt mein Auge im Tode 
lieſen! 








Aelternverehrung. 
Epheſ. 6, 1—3. 


Bon Sina's wettervollem Fels 

Erfcholl's: (wer Ohr Bat; höre!) 
Bezeugt, ihr Söhne Bfraedls, 

Den Aeltern Lich’ und Ehre! 
Wer lang und glücklich Ichen will, 
Gehorche froh, gehorche Kill 

Den eltern, gleicy den Göttern. 


O Dater aller Kinder, gib 
Den Kinderherzen Liebe! 
Zum frendigftien Schorfam rich, 
Zu allem Guten Triebe; 
Sci Du, den nie mein Auge fab, 
In Aeltern fihtbar und ung nah, 
O unfer ew'ger Bater! 





Gibt es auf Erden ein fefteres, innigeres Band, als jenes hei- 
lige, welches das Herz der Kinder an das Herz derer feilelt, 
denen fie ihr Dafein auf Erden fchuldig find? Haben wir ſelbſt 
für den erhabenen Schöpfer des Weltall einen zärtlichern Na⸗ 
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men, als welchen wir von unſern irdiſchen Aeltern entlehnen? 
— Vater, ſo rufen wir zum hoͤchſten Weſen, und wiſſen kei⸗ 
nen ſuͤßern Namen, keinen zu erfinden, der unſerm Herzen 
wohlthuender wäre. — Der Vater⸗ und Muttername ift das 
erfte, was wir auf Erden ftammeln lernten; das erſte, was ung 
Unmündigen einft Freude und Troſt gab. Ach, es ift ſchon ge- 
nug, dag Unglüd eines Kindes zu fchildern, und felbft fchon 
harte Gemüther zur Wehmuth zu bewegen, wenn wit fagen: 
es ist eine Waife, von Vater und Mutter verlaffen! 

Gibt es ein fefteres, ein innigeres Band auf Erden, als 
jenes heilige, duch welches die Hand der Natur, die Hand der 
Gottheit das Herz des Kindes an das Herz der Aeltern bindet? 
— Zwar fchön find auch die Verbindungen der Freundſchaft 
und Liebe, welche der Dann mit dem Panne, das Weib mit 
dem Weibe fchließt; füß ift es, feine Freuden mit einem gelieb⸗ 
ten Gegenftand zu theilen, feine Klagen einer innig vertrauten 
Seele eröffnen zu innen; aber Jahre, Umſtaͤnde, Sitten, Un⸗ 
gleichheit der Schickfale und Meinungen haben unterm Monde 
fehon fo manchen Freundfchaftsbund gebrochen! — Nur die 
Keigung und Ehrfurcht des Kindes zu den Aeltern läßt fich nicht 
ganz brechen. Und wenn wir die Gefpielen unferer Jugendtage, 
die Genoſſen unferer männlichen Leiden, in neuen Zerftreuun- 
gen und fremden DVerhältniffen vergeffen haben: feine Aeltern 
kann Doch auch das ungerathenite der Kinder nie vergeflen, es 
muß ihrer gedenken, fei eg mit zärtlichem Entzüden, mit lie⸗ 
bender Wehmuth, oder mit der Bangigfeit eines zitteenden Ge⸗ 
wiſſens. 

Zwar heilig iſt auch das Band der Ehe, welches den Gatten 
mit der Battin verbindet. Aber wie oft haben Leidenſchaft und 
Ueberdruß dies Band wieder zerriffen; wie oft haben fpätere 
Zeiten die Flammen der erften Liebe verlöfcht; wie viele Schei- 
dungen folgten den heifigften Schwüren! — Nur das Herz des 
Kindes fcheidet Feine Leidenfchaft, kein Ueberdruß, Feine fpätere 
Zeit vorm Herzen der Aeltern. Auch das ungerathenite der Kin⸗ 
der fieht mit dem Schmerz eines vorwurfsvollen Bewußtſeins 
auf die Tage der Jugend zurüd, da es harmlos im Arm des 
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Vaters ruhen, und ſich der unveränderlichen Muttertreue er 
freuen fonnte, und erröthet, wenn es fich von denen entfernt 
und derer fich unmwürdig gemacht hat, welchen es fein Dafein, 
feine Erziehung, die erfte Grundlage feines jetzigen Wohlſeins 
ſchuldig iſt. 

Manche Tugend iſt untergegangen, manche ſchoͤne Empfin⸗ 
dung ſtarb unter dem Gifthauch der Verfuͤhrung; aber die Ver⸗ 
ehrung der Aeltern kann, auch in dem vollendetſten Boͤſewicht, 
nicht ganz vertilgt werden. Noch heute, wie in dem grauen 
Alterthum der Menſchheit, ſpricht jedes menſchliche Gefuͤhl: 
Ein Auge, das den Vater verſpottet, und verachtet der Mutter 
zu gehorchen, das muͤſſen die Raben am Bache aushacken, und 
die jungen Adler freſſen. (Spr. Sal. 30, 17.) Nein, die Ehr⸗ 
furcht vor den Aeltern iſt unter allen Tugenden des Menſchen 
"die erſte, welche es empfindet, kennen lernt und übt; fie treibt 
ihre Wurzeln am früheften in die Tiefe des Eindlichen Gemü- 
thes hinab, daher ift fie nie wieder ganz auszurotten. Sie iſt 
der heilige und ewige Funke, der in unferer Bruſt glimmt, 
wenn ſchon andere Gefühle des Wahren, des Edlen und des 
Rechts in ung ausgeftorben fein mögen, und an welchem fi 
ſchon oft wieder alle andern Tugenden entzündet haben, wenn 
fie laͤngſt verloſchen geweſen find. 

Nicht ganz ausgehen kann die Verehrung der Aeltern? 
Alſo doch vermindern? Alſo kann doch die Flamme zum ſchwach 
glimmenden Funken werden? — Wehe dem Menſchengeſchlechte, 
in welchem dies moͤglich iſt! Wehe den Ungeheuern, welche 
die Mutter vergeſſen, an deren Bruſt ſie Leben ſogen; die den 
Vater verſchmaͤhen, der ihnen Nahrung und Freude und Schutz 
gab, oft mit ſeines eigenen Lebens Gefahr, oft mit dem Opfer 
feiner Ruhe und feines eigenen Friedens! Wehe den Unge⸗ 
heuern, denn für ihre Undanfbarkeit Kat felbft die menfchliche 
Zunge noch Feinen Namen erfunden; ihre Abſcheulichkeit fpricht 
nur der Mund der Höfe aus. Es hat Völker des Alterthums 
gegeben, welche unter allen ihren Geſetzen Tein Geſetz für den 
Vater⸗ und Muttermörder hatten, weil fie.das gräßlichite aller 
Verbrechen entweder nicht für möglich hielten, oder auch nur 
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den Gedanfen einer Moͤglichkeit wicht in die Welt eindringen laſ⸗ 
fen wollten. 
Mit Schandern fehe ich in unfeen Tagen, in unjern Staͤd⸗ 
- ten, in unſern Dörfern die Möglichkeit! Ich ſehe dieſes Schreck⸗ 
liche in den Gemeinden der Ehriften, welches geläugnet wurde 
in einer heidnifchen Vorwelt. Ich fehe Undankbare, welche, 
durch Gluͤck und Zufall emporgehoben, fich ihrer geringen Her⸗ 
kunft fchämen, und vor dem Namen ihrer Aeltern erröthen 
möchten. Sch jehe Undankbare, welche dem betagten Vater, 
der alten Bränflichen Mutter nur mit Unwillen und Härte das 
legte Brot reichen, und mit Verlangen auf deren Tod warten! 
Ich ſehe Gewiſſenloſe, die fein Bedenken tragen, die gutmüthis 
gen, ach, oft zu fchwachen Aeltern um das wohlerworbene 
Idhrige zu betrügen! Ich fehe Unempfindliche, welche gleich- 
gültig find bei der Mutter Leiden, die doch fo manche Schmer- 
sensnacht für fie am Krankenbette gewacht hatte; welche gleich⸗ 
gültig find bei des Vaters Noth, ach, des Vaters, der ehemals 
nicht Sorge und Mühe, nicht Frof und Hite ſcheute, um ihnen 
ein ehrenvolles Auskommen zu erwerben! Ich fehe Rafende, 
welche ſich, den Laftern fich ergebend, der Wolluſt, der Spiels 
fucht, der Verfchwendung, der Trägheit fröhnend, in Schimpf 
und Schande flürzen, uneingedent der heiffen Mutterthränen, 
gleichgüftig gegen des Vaters gerechten Zorn oder feine Seuf- 
ger; gleichgültig, wie unter Schmerz und getäufchten Hoffnun- 
gen das Haar der Ehrivürdigen ergraut; gleichgültig, wie der 
Kummer fie ins Grab drüdt. 
Elende, mit welchem Gefühl betet ihr zum ewigen Vater 
im Himmel, die ihr des Vaters und der Mutter nicht achtet, 
welche euch auf Erden der Gottheit Stelle vertraten? Elende, 
wie möget ihr Jeſum Ehriftum Tieben und euch des durch ihn 
erworbenen Heils erfreuen, da ihr nicht diejenigen mit Ehrfurcht 
und Innigkeit Tiebet, die zuerit in euer Herz das Gefühl der 
Religion fenkten, und euch mit Liebe umfingen, ehe ihe fie kann⸗ 
tet? Elende, mit welchen Blick fchauet ihr empor zum Him⸗ 
mel, auf zur Ewigfeit, two diejenigen eure erften Ankläger fein 
muͤſſen, die eure erften Fürfprecher fein ſollten? wo diejenigen 
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einit ftehen, die nicht zum Weltrichter fprechen koͤnnen: Herr ‚ 
bier find fie wieder, die du ung gegeben! 

O du, der mit verfehrtem, gefühllofem Herzen die heilige 
Liebe und Ehrfurcht verläugnet, welche er den Schöpfern feiner 
- Tage, den Erhaltern, den Erziehern feiner Tugend ſchuldig ift: 
ih nenne did) Batermdrder, dich Miuttermörder; denn deine 
SHartherzigkeit ſtoͤßt die mit Undank Belohnten ins Grab. O du, 
der fich feiner Aeltern ſchaͤmt; der fich weigert, die Stüße und 
der Troft ihrer alten Tage zu fein: ich nenne dich Vatermörder, 
dich Muttermörder, denn deine Unbarmherzigkeit ftößt fie ine 
Grab! Du, der ihres Segens fpottet, und, ungehorfam ihren 
Lehren, dahin eilt, mit Laſtern beflecdt, fih in Vergehen und 
Schulden fürzt, mit Schande und Schmad, Dornenkronen für 
das graue Haupt des Vaters und der Mutter flicht: ich nenne 
dich Vatermoͤrder; denn dein Werk ift es, daß die Urheber dei 
nes Lebens mit Leid in die Grube fahren! 


Es ift eine Vorfehung , es ift ein Gericht, es herrſcht über  - 


und unter den Sternen das dunkle Schwert der Vergeltung! 
ehe dir, wenn auch deine Nachkommen dich einft verfpotten, 
wehe dir, wenn dich deime Kinder einft verſtoßen folten! Wehe 
dir, wenn einft deine Arme altersſchwach fich nad) einer Stüße 
fehnen,, und. du fie vergebens in die Einöde der Welt hinaus: 
fire; wenn einft am Krankenbette keine freundliche Tochter 
dich pflegt, Fein danfbarer Sohn für dich betet! — Du bift nicht 
würdig des hohen Genuffes der Aelternfreude, da du deinen 
Aeltern diefe Freude nicht gewährteft und ihnen nur Sammer 
geboten haft. 

Hinweg, o meine Seele, von diefen ſchrecklichen Bildern! 
Wie tief betrüben fie mich! Es if fehon beruhigend, zu willen, 
Daß Undankbarkeit der Kinder gegen Aeltern nur eins der ſelte—⸗ 
nern Lafter ift, und dag diejenigen, welche fich damit befleden, 
fehAndliche Ausnahmen des menichlichen Gefchlechts find, fo viel 
Empfindſamkeit, Verſtaud, Tugendfinn oder wohl gar Religion 
fie auch immerhin heucheln mögen. 

„Ihr Kinder, feid gehorfam euern eltern in 
dem Herrn, denn dasift billig!“ fpricht die heilige Schrift: 
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„Ehre Vater und Mutter; das iſt das erſte Gebot, 
das Verheißung Bat, auf dag dir’s wohl gehe, und 
du lange Tebeit auf Erden!“ (Ephef. 6,1 — 3.) 

Verehre deine Aeltern, und gehorche ihnen in deiner Zu- 
gend, denn fie ftehen bei dir an Gottes Statt. Sie gaben dir 
das Leben; fie gaben dir Nahrung und Freude, da du ihnen 
noch nichts geben konnteſt, als Sorge und Angſt. Sie wachsen 
für dein zeitlichee Wohl, für deine Gefundheit, für deine Ehre. 
Sie wachten für die Güte deines Herzens, und bildeten fchon 
dich für die Ewigkeit, da du noch kaum das irdifche Leben recht- 
kannteſt. Gehorche ihnen; ihr Wille fei der deinige. In unferer 
Liebe zu Bater und Mutter über und entwickelt fich auch unfere 
Liche zu Gott. Die Liebe zu den Aeltern ift die erſte Religion 
des Kinder; aus diefer Liebe quellen, oder mit ihr verbinden 
fich nachher ale übrigen Tugenden des Menſchen. Wer feinen 
Vater von Herzen ehrt, wer feine Mutter von Herzen Tiebt, 
der iſt zu allem Guten und Großen fühig; diefe Ehrfurcht ift der 
ſtarke Schußgengel der kindlichen Unfchuld, und der eijerne Stab, 
an welchen fich auch der Gefallene wieder aufrichtet. 

Gehorche Vater und Mutter, o mein Kind, aber mit freu- 

diger Seele und ohne Murren; denn was dir zum Beſten dienet, 
das willen fie am beften. Ihre Erfahrung ift dir zur Weisheit. 
Sie mögen dich kuͤſſen oder ſtrafen, immer iſt's ihre Liebe, die 
dich belohnt, ihre Liebe, die dich ftraft. 
Ehre Vater und Mutter, nicht nur durch die Unterwürfig- 
keit deines Willens, fo fange du unmündig und ihrer Fürforge 
überlaffen biſt, ſondern auch durch dein Aufferliches Betragen, 
durch liebevolle Ehrerbietung in Worten, Geberden und Hand- 
lungen, wenn du nicht mehr unter ihrer unmittelbaren Obhut 
ftehft. — Mangel des Zartgefühls, der Schonung , der Hpchadh- 
tung und Ehrerbietung im Aeuſſerlichen verräth ein rohes Ge- 
muͤth, zu geößern Vergehungen fühig. Das Auge und das Wort 
des Menfchen find die Verkuͤnder feines innern Werthes oder 
Unwerthes. — Ehre deine Xeltern, denn indem du die mit Tind- 
licher Achtung behandelt, von denen du herſtammſt, ehreit du 
dich felder. 


— 
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Ehre deine Aeltern, auch wenn du nicht mehr ih: 
rer Leitung unterworfen biſt, und vergiß nie, was 
ſie dir Gutes gethan haben! Ehre den Vater, der deinet⸗ 
willen manche ſorgenvolle Nacht durchwachte, wenn du kum⸗ 
merlos einfchliefft; der für dich betete, wenn du freudig deinen 
Spielen nachjagteft; der ſich manche Freude verjagte, um fie 
dir aufzufparen; der manchen Tropfen Schweißes vergoß, um 
dir in der Welt ein gemächliches Loos zu verfihaften. Ach, er 
bat fo lange und nur für dich gelebt, o Süngling, o Tochter: 
febe nun dankbar auch für ihn. Ehre die Mutter, welche dich 
mit Schmerzen gebar, und ſchon über deiner Wiege Thränen 
der Liebe und des Kummers weinte. Womit wirft du diefe Liebe, - 
dieſen Kummer, diefe Thränen vergelten, wenn nicht mit der 
zartlichften Aufmerkſamkeit für ihre fpätern Tage? Denke, wenn 
du einen frohen Säugling an feiner Mutter Buſen erblicit: fo 
lagſt auch du einit hilflos an der Bruft der deinigen, und von 
Niemandem ſo heiß geliebt, als von ihr. Denfe, wenn du eine 
Mutter vol Entzüdens mit ihrem Kinde tändeln, oder fie mit 
bleichgehärmter Wange am Krankenlager ihres Lieblings fiehft: 
fo empfand auch deine Mutter für dich dag gleiche Entzüden, 
den gleichen Schmerz. Ach, wie kannſt du aufhoͤren, die zu lie⸗ 
ben, die aus Liebe für dich fo gern oft in den Tod gegangen 
wäre? Wie Fannft du ihr die zärtlichfte Ehrerbietung verweigern, 
welcher unter allen Menfchen auf Erden du das Höchfte fhuldig 
bit? Wem nicht Vater, nicht Mutter ehrwürdig find, dem ift 
unter dem Himmel nichts ehrwürdig und heilig; den fliehet, 
denn er hat ein Herz zu allen Verbrechen reif. 

Ehre Vater und Mutter, und fei im Alter ihre 
Pflege, ihr Verforger, ihr Freund, ihr Beſchuͤtzer! 


Es iſt die höchfte aller Freuden, welche Gott feommen, tugend- 


haften, dankbaken Kindern auf Erden gewähren kann, wenn er 
ihren Aeltern ein hohes Alter gibt. Dann erſt, dann ift es ih- 
nen möglich, den Guten das Gute zu vergelten und zu erwiedern. 
Die Schwächen des Alters führen den Menfchen wieder in die‘ 
Hiflofigkeit der Kindertage zuruͤck. Der greife Vater, die be- 
tagte. Mutter haben zur Arbeit Feine Kraft, zur Selbſtbeſchuͤ⸗ 


- 
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gung feinen Muth mehr. Run gib ihnen die frohen Stunden 
zuruͤck, die fie dir, als Kind, gaben; nun ernähre fie, und ver: 
banne die Sorgen von ihrem Herzen, fo wie fie auch deiner 
ehemals pflegten und fchonten; nun opfere dich für fie auf, wie 
fie einft fich für dich fo oft geopfert haben. 

Ehre deine Aeltern; mögen fie auch ihre Fehler 
haben, verdede fie liebevoll, beurtheile fie fcho- 
nend. Sie haben ja des Guten fo viel für dich gethan, fe ha- 
ben ihr Alter mit Ehre erreicht: koͤnnteſt du. jet ihr firenger 
Sittenrichter werden? — Und kannſt du, darfſt du es nicht ver- 
meiden, gebietet dir deine eigene Hochachtung und Liebe, fie 
auf dasjenige aufmerffam zu machen, wodurch fie vielleicht in 
der Achtung bei Andern einbüßen, o fo gefchehe es immer mit 
findlicherEhrerbietung, mitforgfältigeröchonung 
in den Worten; fo laß nie deinen Mißmuth, fondern nur 
die ganze File deiner Eindlichen Liebe reden.. Und wenn du 
endlich einſiehſt, daß es zu ſpaͤt fei, diefe Fehler, die vielleicht 
feit langen Fahren tief einwurzelten, von ihnen zu nehmen: fo 
ſchweige. Schweige und dulde du allein. Schweige und mache 
dieſe Fehler für fie und Andere fo unfchädlich,, fo wenig auffal- 
end, ale möglich. Schweige und verhüke ihre IUnvolffommen- 
heiten und Schwärhen, denn die Ehre deiner Aeltern iſt deine 
Ehre. Erinnere.dich, wie auch fie ehemals fo Tange Geduld mit 
deinen Mängeln und Unarten getragen haben, und dich nicht 
verachteten, fondern mit treuer Zärtlichkeit dir zugethan blieben. 
Vergilt, denn mich für dich Tebt ein Vergelter. 

Ehre deine Aeltern, mögen fie gegen dich auch 
zuweilen hart, fogar vielleicht ungerecht gewefen 
fein. Du warft nicht gefchaffen, der Richter und Strafer de- 
rer zu fein, durch Die dich Gott ing Dafein rief. Ihr Alter 
fordert deine Hilfe, ihr granes Haar deine Ehrfurcht, ihre Liebe 
für dich im jängern Jahren die ſchuldige Dankbarkeit deiner 
ſpuͤtern Tage. Waren fie hart gegen dich, vielleicht beförderte 
eben diefe Strenge dein Wohl. Vergilt nun mit Milde. Ach, 
wie fuͤß ift eu, feine eigenen Aeltern zu feinen Schuldnern ma- 
hen zu koͤmen! Gluͤcklich iſt der Sterbliche, dem dieſes Him⸗ 
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melsloos zu Theil wird! Waren fie ungerecht gegen dich: ſei 
du nun der Gerechte gegen ſte. Meide es, fie auch nur aus der 
Kerne daran zu errinnern. Ach, jide diefe Erinnerungen wäre 
ja ein Dorn in des Vaters, in der Mutter Bruft; und wie follte 
ſolche Wunde in ihren legten Tagen wieder heilen, da die ver- 
gangene Zeit unwiderruflich iſt, und das Gefchehene nicht von 
ihnen abgeändert werden kann! Und wenn fie ungerecht gegen 
dich waren: weißt du, ob fie nicht durch manche Veranlaſſungen 
über dich und deine Gefinnungsart getäufcht worden find? Sie 
waren ungerecht, und doch vielleicht unfchuldig und voller Liebe 
zu dir. Ein Mutterherz kann doch nie ganz aufhören, zu Lieben, 
ein Vaterherz kann fich doch nie ganz verläugnen, \ 

Ehre deine. Aeltern, fo lange fie leben auf Erden! 
Ehre fie auch dann ncch, wenn du ihnen nicht mehr in Allem 
gehoechen kannſt. Der Gehorfam der Kinder gegen die Aeltern 
iſt fo lange unbedingt, als Kader nicht felbft im Stande find, 
für fich recht und gut zu handeln, und daher der Leitung und 
Fürforge der Aeltern bedürfen. Im reitern Alter, wo Sohn - 
oder Tochter fich felbft gehören, wo fie vielleicht fchon ſelbſt für 
ein eigenes Haus zu forgen, Gatten- und Xelternpflichten zu 
erfüffen ‚haben, müflen vernünftige Aeltern Verzicht auf die 
blinde Unterwürfigfeit des Kindes thun, Sie fennen nicht mehr 
alle Verhaͤltniſſe, alle Bedürfnifle, alle Ziele deffelben. Sie moͤ— 
gen in einzelnen Faͤllen erfahrungsvolfe Rathgeber, nie aber Ge⸗ 
bieter fein, 

Die Mündigkeit der Kinder ſpricht fie von der vollfoms 
menen Unterwürfigfeit los, aber doch nicht von allem Ges 
horſam. Wir follen und maſſen, als gute Kinder, auch dann 
noch mit Ehrerbietung die Wuͤnſche des Vaters und der Mutter 
erfuͤllen, wenn ſie nicht hoͤhern Pflichten gegen unſern Beruf, 
gegen unſern Gatten oder gegen unſerer eigenen Kinder Wohl 
widerſprechen. Wir ſollen und muͤſſen ihnen auch in ſpaͤtern 
Jahren, und wenn wir ſchon ſelbſt Gatte, Vater, Mutter ſind, 
die gleiche gewohnte Ehrerbietung, wie in den Jugendjahren, 
bezeugen; denn nie haben ſie aufgehört, unſere Aeltern-zu fein, 
wenn fie auch aufhörten, unfere Ernährer und Verſorger u“ 
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fein. Wir fohen und müflen ihnen mit zärtlicher Aufmerffam- 
feit in allen unſchaͤdlichen Wuͤnſchen entgegeneilen, und nicht 
Kindespflicht, nicht Kindesdemuth verläugnen, ſelbſt wenn wir 
durch Bunft des Schickſals über fie erhoben worden wären, und 
in Rang und Würden, Stand nnd Reichthum weit über ihnen 
Händen. Denn das Verhältniß des Menſchen geht alfen Ver: 
haͤltniſſen des bürgerlichen Lebens vor. Wir waren Kinder un- 
jerer Aeltern, ehe wir Würden und Gluͤcksguͤter hatten; wir 
find und bleiben Kinder unferer Ueltern, wenn das Verhängnif 
ung wieder in den Abgrund menfchlichen Elends ftößt. 

Ehre deine Aeltern, ehre fie mit frommem An- 
denken, auch wenn fie nicht mehr find. Ehre fie noch 
durch ein rühmliches Leben nach ihrem Tode. Ach, du warft 
vieleicht ihre letzte Sorge, ihr letter Kummer, ihre legte Freude, 
ihr leßtes Gebet! So fei ihr Grab dir noch ein Heiligthum! 
Sp fei ihr Name und die Erinnerung ihres liebevollen Lebens 
noch dein Stolz, deine Freude! So fei der Blick auf fie, auf 
die Ewigkeit, wo tiefer Frieden wohnt, deine Hoffnung. 

- Bater! Mutter! Verklärte! Ihr nun höhere Wefen! Ach, 
mein Auge bricht in Thränen; Sehnfucht und Wehmuth be: 
klemmen mein Herz! — Vater! Mutter! Verklaͤrte! Ihr flar- 
bet mit der Liebe für mich im Herzen. Ich bin von euch ge- 
riffen. Ich weine auf Erden allein! Mutter, o deine Mutter: 
liebe teocinet meine Augen nicht mehr; Vater, deine Vaterliebe 
erquickt mich nicht mehr. Ach, ich hatte einft auf Erden einen 
Himmel. Da waret ihr nody. Da wandeltet ihr wie Engel Got- 
tes um mich, und wachtet für mich. O könnte ich wieder in den 
fchönen Morgentraum meines Lebens beimtehren; wie wohl 
war mir bei euch ! | 

ga, ich werde heimkehren in meinen neuen Lebensmorgen, - 
‚wo ihr, DVerklärte, mich wieder anlächelt. Meine Sterbeftunde 
wird wieder meine Geburtsſtunde. Euer Kind wird wieder 
vollendet zu eich fliegen, dort — dort, wo Gott, unfer aller 
Bater, umd feine Seligkeit wohnt! — dort, dort, wo ihr mein 
harret, und euere unfterbliche Liebe fchöner für mich bluͤht, als 
auf Erden. — — O Bater, o Mutter, welche Seligkeit, wieder 
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dein zu jein, ganz und ewig dein zu fein, und ohne Trennung, 
ohne Thränen dein! 

Gott, Gott, gib mir Kraft, daß ich auf Erden würdig 
wandle, um die Heißgeliebten wieder zu finden; daß ich in der 
Heiligkeit und Tugend Jeſu vollende, worin fie vollendeten! 

Und wenn die Sünde fich fehmeichelnd meinem Herzen naht, 
wenn die Verführung ihre Nege wider mich ausfpannt, wenn 
ich ſchwach werde, und am Rande eines Infterhaften Entfchluffes 
wanke, wenn ich, von wilden Wünfchen und Begierden faft 
übermannt , meiner felbft unwuͤrdig zu werden in Gefahr ſchwebe 
— dann, DVatertreue, dann, Mlutterliebe, dann, Uelternehre, 
erfcheinet dem Wankenden, als- Schußgeifter feiner Seele! Wie 
eure Hand mich einft zum Bund mit Gott geführt, fo führe 
mich die Erinnerung am euch wieder in die Arme der Tugend J 
der Religion ! 

Sch will Vater und Mutter ehren, ſo lange ich lebe auf 
Erden! 





Kindlider Glaube. 
Köm. 40, 10. 
Hoch, ans der Erde Nacht empor, 
Schwingt ih zu Dir mein Blaube; 
Und nur für Dich, Herr, Aug’ und Obr, 
Für nichts im Erdenfiaube. 
Heil dem, der ich auf Dich verläßt, 
Mir Einfalt hofft, und ſich nur feſt 
An Deinem Wort mag halten ! 


D Glaube, Quell des reinſten Lichts, 
Duell göttlich-edler Triebe! 

So durch und durch entfündigt nichts, 
Wie Glaub’ an Dich, 0 Liebe! 

Was frommen kalte Grübelei’n, 

Was frommt des Wiffens falfcher Schein ? 
Nur wer da glaubt, if felig. 





Immer wird es ung von allen Seiten gefagt, die Religion 
fei doch zulegt des menfchlichen Lebens hoͤchſte Ange- 
legenheit. Sch felbft empfinde es, und babe es von jeher 
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ern ann 
empfunden, daß dieſes ganze Leben, diefer bunte Wechfel von 
Licht und Schatten, von Luft und Schmerz, diefer verworrene 
Traum, nicht werth wäre, gelebt und geträumt zu werden, wenn 
fein Erwachen vom Traum, feine Loͤſung der irdifchen Raͤthſel, 
feine Fortfegung meines geifligen Dafeins, feine Ewigkeit vor- 
Banden wäre. Aber dieſes gerechte Erwarten der Ewigkeit, die 
unfer harrt, diefe Verbindung unſers Geiſtes mit dem erſten und 
heiligften der Geifter, dem Könige. des Weltals, dem Urquel 
unfers Seins, haben wir. Dies ift unſere Religion, unfer be- 
feligender Glaube. Und welche von allen Angelegenheiten der 
Dienfchheit wäre wichtiger ? | Ä 
. Daher ift die Religion auch in Aller Bruft. Das Kind ftreckt 
deutend die kleine Hand empor zu den Sternen und fpricht: 
„ Und wer wohnet dort?” Es deutet auf das Grab des Todten, 
und fragt: „Bleibt er immer in der Gruft?“ — In den Wet- 
tern des Schlachtfeldes ftrahlt dem Krieger der Gedanke feiner 
Unvergänglichkeit; auf den fürmifchen Wogen des Lebens, oft 
dem Schiffbruch nahe, blickt der forgende Mann vertrauensreich 
zum Lenfer aller Schickfale empor; und der abfterbende Greis 
lächelt geteoit beim Hinfchwinden der Leibeskräfte: Sch werde 
nicht ganz fterben ! — Jeder bewahrt in feinem Herzen einen 
frommen Glauben. Es ift Fein menichlicher Geiſt, es war fei« 
ner, es wird feiner fein, der fich nicht deutlicher oder dunkler 
allem Geiſtigen verbrüdert fühlt und verwandt mit dem aller⸗ 
Höchften Wefen. Und jeder wird durch feinen Glauben beglüdt. 
Wenn ich aber meine Lebenszeit überdenfe, zuruͤckſchaue in 
die Reihe meiner Jahre, fo weit die Erinnerung reicht, kann ich 
mir nicht verbergen, daß der religidje Glaube, welcher mich 
jest befeligt, nicht zu allen Zeiten der nämliche war. ch muß 
eingeftehen,, daß ich meine Vorftellungen von der Gottheit, von 
Belohnung und Beftrafung nach dem Tode, fehr oft geändert 
babe Sich muß fprechen mit Paulus: da ich ein Kind war, da 
redete ich wie ein Kind, und war flug wie ein Kind. (1 Kor. 
43,11) _ 
Und wer ift mir Bürge, je Älter ich werde, je mehr Erfah: 
rung ich zu machen Gelegenheit habe, je mehr fiih mein er: 
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ftand aufheitert, je mehr Vorurtbeile und irrige Meinungen ich 
fahren laffe, daß ich nicht auch im fpätern Alter ganz andere 
religioͤſe Ueberzeugungen, einen anders geftalteten Glauben ha— 
ben werde, ala gegenwärtig? + 

. Und was ich hei mir wahrnehme: bin ich nicht berechtigt, 
zu vermuthen, daß es auch Andern alfo ergangen jei? Iſt es 
nicht eine nur allzuentfchiedene Gewißheit, daß jeder Mensch f 
nach Maßgabe feiner Verflandeskräfte, feines Temperaments, 
feiner befondern Schickſale, in religidfen Slaubensjachen oft 
von Andern abweiche? Zwar mögen fie Alle in gewiffen Haupt⸗ 
ftücken mit einander übereinfommen, aber in taufend Neben» 
zweigen trennen fie fih. Zwar mögen fie Alle Gott glauben 
und verehren; aber in der Vorjtelung von dem Verhältniffe zu 
ihm, dem Erloͤſer, trennen fie fich von einander. Zwar mögen 
fie Affe an die unfterbliche Fortdauer der Seele glauben, aber 
über den Zuftand derfelben nach der Auflöfung des Leibes herr 
ichen unzählige Sfaubensmeinungen. 

Weſſen Glaube ift denn nun der befte, der allein wahre? 
She berufet euch auf die Gründe der menfchlichen Vernunft; 
aber jeder Andere beruft fich zu Gunſten feines Glaubens auch 
darauf. Ihr berufet.euch auf die Offenbarungen, welche in der 
heiligen Schrift für Chriften gefammelt find; aber alle Parteien, 
alle die ihren Glauben vertheidigen und beweiſen wollen, thun 
daflelbe, und legen die Stellen der heiligen. Schrift anders und 
zum Vortheil ihrer Ueberzeugung aus. 

Weſſen Glaube iſt denn nun der beſte, der al 
lein wahre? Darf ich behaupten, daß nur ich allein in mei⸗ 
nem Urtheil unteüglich ſei; dag nur ich von allem Irrthum 
. rein fei? Bin ich berechtigt, mich für allein weife zu halten, 
und Andere als Irrende umd Verehrer eines falſchen Wahnes | 
zu verdammen? 

Weſſen Glaube ift denn nun der befte, der al- 
lein wahre? Iſt ea der Glaube des unichuldigen Kindes? 
oder der Glaube des thätigen, unter mancherlei Prüfungen wan⸗ 
deinden Mannes? oder der Glaube des vielverfuchten und lang 
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belehrten Greiſes? Iſt es der Glaube des Rohen und Unwiſ⸗ 
ſenden, oder der Glaube des Gelehrten und Kenntnißvollen? 

Wenn man ſo die Verſchiedenheit der Menſchen in ihren 
Glaubensangelegenheiten bemerkt; ja, wenn man bei ſich ſelbſt 
die Unbeſtaͤndigkeit feiner eigenen religioͤſen Vorſtellungen wahr: 
nimmt, wenn dann der Trieb erwacht zum Forſchen nach dem 
Beften und Wahrften: fo ift es allerdings kein Wunder, wenn . 
ihrer Viele find, welche dadurch einen herrſchenden, oft uͤber⸗ 
triebenen Hang zum Zweifeln und sum Grübeln in Glaubens⸗ 
fachen erhalten. 

Noch mehr möchte man beunruhigt werden, wenn man 
daran denkt, wie auſſerordentlich verſchieden heutiges Tages die 
Urtheile der Menſchen in Religionsangelegenheiten ſind; wie 
hier in der Kirche ein Religionslehrer mit Heftigkeit fuͤr das 
eifert, was er fuͤr wahr haͤlt, und Andere fuͤr ewig verdammt 
haͤlt, welche nicht ſeines Glaubens find; wie dort ein Anderer, 
von der Kirche und Slaubenspartei in vielen Stüden oft ſchnur⸗ 
ſtracks das Gegentheil behauptet und nicht minder Eräftig zu be= 
weiten fucht; wie hier Einer Alles und allein durch feinen Glau⸗ 
ben, dort ein Anderer Alles und allein durch feine guten Werke 
für feine Seligkeit zu thun hofft; wie bier Einer durch gewif- 
fenhafte Beobachtung des Auflerlichen Gottesdienſtes und buch- 
ſtaͤbliches Bekennen der Blaubensformeln genug zu thun glaubt, 
dort aber ein Anderer gegen das Aeuſſere der Religionen über: 
haupt gleichgültig iſt; wie hier Einer Irrthum und Unglaube 
fchilt, was dem Andern heilige Wahrheit und befeligende Ue⸗ 
berzeugung ift, während diefer des Andern Lehre als Wahn und 
Aberglauben verachtet. 

Aber wag fage ich, daß diefe Verfchiedenheit in Glaubens⸗ 
fachen heutiges Tages auffallend fei! Sie hat von jeher flatt 
gefunden. In allen Jahrhunderten ward über Glau- 
hensfragen Streit erhoben — Streit, der oft, o des 
fürchterlichen Wahnfinns der Sterblichen! zu blutigen, verbee- 
renden Kriegen entartete. In allen Jahrhunderten waren an- 
dere Auslegungen der Schrift, andere Vorftelungen der Offen⸗ 
barung. Woher fonft die Mannigfaltigkeit der Religionen auf 
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Erden? Woher fonft die verfchiedenen Kirchenparteien in den 
Religionsbetenntniffen ſelbſt? | 
Was fol ich, als Chrift, der nach Wahrheit firebt, unter 
diefen Umſtaͤnden denken und thun? Soll ich irre werden an. 
aller Religion? Wie könnte ich es, da mein ganzes Willen ohne 
Religion ein bedeutungslofes Nichts jein würde? Wie könnte 
ich es, da die gefammte Dienfchheit Religion bekennt, ihren Gott 
und meinen Gott in taufendfach verfchiedenen Zungen anruft 
und mit millionenfachen Seufzern der Ewigkeit entgegenfchaut? 

Sol ich die Wahrheit meines Glaubens bezweifeln? — dies 
fes Glaubens, der mich jo oft feligen Herzen: macht? — diefes 
Glaubens, der mich allein in Ungluͤcksfaͤllen aug der Tiefe jedes 
Jammers erheben kann? — diefes Glaubens, deſſen meine Väter 
waren, und die darin unter himmliſchen Hoffnungen entſchlum⸗ 
merten ? — Nein, wie fol ich bezweifeln, was für mich Wahr⸗ 
heit, Gewißheit, Leben und Kraft if ? 

Sol ich nach neuen Meinungen forfchen? Aber, wenn ich 
das Neue erforfcht hätte, wäre ich darum glücklicher, -weifer‘, 
beifer geworden? Hätte ich darum ein höheres Verdienft vor 
Gott? Wäre ich gewiffer, daß ich dann im ausfchließlichen 
Beſitz der Wahrbeit wäre? Könnte ich dann nicht von neuem 
zu zweifeln anfangen? Wann würde ich enden? Wohin follte ° 
mich das führen? Hilft denn das bloße Wiſſen zum Selig: 
werden? Iſt denn eine Meinung fo oder anders das hoͤchſte 
Verdienit, welches der Menfch fich erwerben kann? — Nein, 
Gelehrſamkeit ift ja nicht Religion; Vielwiſſen ift ja nicht Chri- 
ſtenthum. Chriſtum Tieb Haben ift beffer, als alles. 
MWiffen, Und Ehriftum lieb haben, heißt Bott Lieben, deſſen 
Millen ec ung verfündigte. Gott lieben heißt aber den Willen 
thun unfers ewigen, weifen. Vaters im Himmel. 

Zudem, worüber ſollte ich forfchen? In welchen Zweigen 
der Religionstenntniffe find denn die Sterblichen getrennter Mei⸗ 
nung? — Rur in denjenigen, die wir, fo lange wir 
auf Erden in Unvolltommenheit wandeln müffen, 
niemals ergründen fönnen! Oder wer hat Gott gefehen, 
- und weiß zu fagen, wie der Ewige fei? Wer mag das Verhält- 
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niß Jeſu Chriſti zu feinem und unferm Vater kennen? Wer 
durchblict die Geheimnifle der Gottheit ? Wie folte es der 
arme Sterbliche Fönnen, der nicht einmal das Geheimniß er: 
gründet, wie der Grashalm aus unbefannten, wunderbaren 
Kräften zufammengebaut ift. 

Ach, wir willen felbit aus der Natur alles Irdiſchen noch 
fo wenig: wer möchte fich an die Natur des Gelfligen und Ue⸗ 
berirdifchen wagen ? Erfahren wir nicht an den Gelehrteften 
und Einfichtvoliften, welche die Natur der Dinge zu erforfchen 
unternahmen, daß fie zuletzt nur fo viel gelernt hatten, daß fie 
weniger wußten, als fie ehemals zu wiſſen geglaubt Hatten ? 
Wohl it unfer Wiſſen hienieden Stuͤckwerk, und Nichte mehr, 
als das. Wenn aber einſt fommen wird dag Vollkommene, fo 
wird das Stuͤckwerk aufhören. (1 Kor. 13, 9, 10.) Dann 
exit werden wir alle hinkommen zu einerlei Glauben und zur 
Erfenntniß des Sohnes Gottes. (Epheſ. 4, 13.) 

- Das Ödttliche liegt jenfeitg der Örenzen unferer 


befhränften Vernunft: wer hat Flügel, fich über jene 


Schranken hinwegzufchwingen, welche Gottes Hand felbft er 


richtet Hat? Das Ewige liegt jenfeits des engen Raumes zeit: 


fiher Stunden: wer reißt fich felbft heraus, und durchfchwebt - 


die Tiefen und Geheimniife der vom Tode verwahrten Zukunft? 


Vermuthen, hoffen, meinen, wähnen, ahnen, träumen kann 


der Sterbliche viel darüber; wiffen nichts... Gott, der Allwiſ⸗ 


fende, gab ung nicht das Willen; fo bleibt ung der beruhigende 
Glaube, welcher fich auf die in der Natur geoftenbarte Größe, 
Meisheit und Liebe Gottes feſt begründet; der beruhigende 
Glaube, welcher an den ſchoͤnen Verheiffungen fefthält mit find- 
lichem Vertrauen, die Gott, unfer Vater, ung gegeben bat. . . 

Und an diefem kindlich-frommen Glauben will ich halten; 
er ift beſſer, denn alle irdiſche Weisheit, reicher an feligmachender 
Kraft, denn alles vergebliche Klügeln. 

Ein guter Vater, eine zärtliche Mutter geben oft ihrem 
Kinde eben dadurch die ſtaͤrkſten Beweiſe ihrer Liebe, daß fie 
ihm nicht Alles fagen, nicht Alles entdeden, was 
ibm noch bevorfteht. So liebt mich aud) Gott, mein himm⸗ 
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liſcher Vater; ſo halte ich es auch fuͤr einen Beweis ſeiner Guͤte, 

‚daß er mir und dem ganzen Menſchengeſchlechte Vieles nicht 
offenbarte, was ung zu wiſſen nicht nöthig if. Oder Fönnte ich 
vermeflen den Allweiſen durch meinen eiteln Vorwitz tadeln? 
Sollte ich wünfchen koͤnnen, daß die unermegliche, unbegreif 
liche Weltordnung abgeändert würde, um eine flüchtige Auf 
wallung Eindifcher Neugierde zu befriedigen? 

Aeltern ‚ weife durch Tangjährige Erfahrungen, Fönnen ihrem 
Kinde nicht alles Wilfenswürdige erklären, weil dem Kinde noch 
die. Kraft mangelt, Alles zu begreifen und zu verfiehen. Es muß 
fich erft allmaͤhlig zu den höhern Kenntniflen vorbereiten ; feine 
Gemuͤthskraͤfte müflen erſt die gehörige Tiefe empfangen haben. 
So ift eg auch mit ung im Verhältnüfe zur Gottheit. Zwiſchen 
unferer fihwachen Kraft und Gottes Kraft ift noch ein weiterer 
Zwiſchenraum, ala derjenige, welcher den Verſtand eines Säug- 
fings von dem VBerftande der weifeften Männer verfchieden macht. 

Hinweg denn aller Vorwitz, alle thörichte Neugier, alles 
Deuten und vergebliche Grübeln! Sei du mir willfommen, 
ruhiger, Findlicher, frommer Glaube, der mir geziemt, ala Sefu 
Schüler, als Gottes Kind! Mit Einfalt und Vertrauen halte ' 
ich feft an meines Erloͤſers Worten; mit Einfalt und Vertrauen 
halte ich feft an feinen Verheißungen; mit Einfalt und Ver: 
trauen überlaffe ich mich harmlog den Führungen Gottes, und 
dem was er über mich und meine Zufunft befchloffen hat; mit 
Einfalt und Vertrauen blicke ich Hinüber zu der unbekannten 
Melt, die meiner harret J und wo ſchon ſo viele meiner Lieben 
wohnen! 

Genug, ich weiß es, und ei ein Gefuͤhl von unausſprechlicher 
Seligkeit ergluͤht bei dem Gedanken in meinem Innern: Gott 
iſt! und. iſt mein Gott, mein Schoͤpfer, mein Vaier! 
— Mein! Ach, wie viele Himmel liegen in dieſem Worte: 
mein! Ich bin nicht arm, ich kann nicht elend ſein, denn der 
Allmaͤchtige, der Auliebende gehoͤrt auch mit, wie der Vater 
feinem Kinde. | 

Oft bebe ich wohl vor dem Glanze feiner Majefät zuruͤck, 
wenn ich ihn in den unbeſchreiblichen Wundern ſeiner Ratur 
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anftaune. Oft, wenn mein kuͤhner Gebante das unendliche 

Weltall durchfleugt, erzittere ich vor der Größe des Allergroͤßten, 
und fühle mein Nichte im Weltall, und ſtammle: Herr, wer 
bin ich, dag du mein gedenkeſt? Dann finfe ich verzagt in mic 
ſelbſt zuruͤck; dann finde ich feinen Namen, um den Unausſprech⸗ 
lichen würdig zu nennen. Ich weine im Stillen über meine 
Unwürdigfeit, zum Allerheiligſten binaufzubliden. Ich wage 
es kaum, zu beten. Denn wie ich auch mit meiner ſchwachen 
Lippe ſtammle, und hätte ich Engelszungen, ich fühle es, ich 
Tann nichts beten, dag würdig wäre, von dem ewigen, großen 
Weſen vernommen zu werden. 

Und wenn ich dann tief beklommen aufblicke, als möchte 
"ich Hilfe von der Allmacht erflehen, die Allmacht würdig zu 
verehren, als fuchte ich den würdigften Namen für den Linnenn- 
baren im Himmel, da ich ihn vergebens im Srdifchen fuche: 
dann fließt Sefu, des Erhabenen, Gebet unwillfürlich von 
meiner Lippe : Unfer Vater, der du bit im Himmel! — 

Unfer Bater! auch mein Vater! — — 

Und mein Herz fchlägt fanfter; meine Seele hat fich in den 
verlorenen Ruhepunkt zurücgefunden; ich trete zum Allmaͤch⸗ 
tigen in das Verhältniß des Kindes. Er Tiebt mich wie fein 
Kind; ich rede zu ihm , wie das unmündige Kind zum theuern 
Bater. Er verfchmäht mich nicht; er verachtet meinen Seufzer 
nicht. Und obwohl ich unfähig bin, mir zu jeder Zeit und 
Stunde Gottes Majeftät und Größe lebhaft vorzuſtellen, mir 

ſeine hohen Wunderwerke hell zu vergegenwaͤrtigen, kann ich 
“ihn mir doch immer als meinen Vater benten, ihn als Later 
lieben! 

Dieß iſt kindlich⸗ frommer Glaube! Er gilt hoͤher, als alle 
irdiſche Wiſſenſchaft. Er iſt mein Erbtheil von Jeſu. 

Ich glaube es, ich fuͤhle es, und habe es oft an mir erfah⸗ 
ren, daß Jeſus Chriſtus mein Erloͤſer, mein Befreier von 
Irrthum und Suͤnde it. Wäre er nicht erſchienen, haͤtte fein 
heiliges Wort mich nie erreicht — ad), ich würde noch heute 
im Finſtern ieren ; ich würde nie durch die Raͤchte des Zweifels 
einen Steahl der Offenbarung haben herabglaͤnzen fehen ; ich 
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wuͤrde noch heute nicht beten können : mein Vater, der du bit 
im Himmel! — würde mich noch heute nicht der Kindfchaft zu 
. Gott freuen können. Dies Heil bat mir der Heiligfte-erworben, 
der je über dem Staube der Erde wandelte. Er führte mid) 
aus dem Staube zu Gott, darum iſt er mein Heiland und fein 
Anderer, mein Wegweiſer durch des Lebens: Labyrinth, mein 
Mittler, mein Meiſter und Lehrer. 

Ich glaube, ich fühle es, die Gottheit befeelte mit wun⸗ 
derbarer Macht Jeſum Ehriitum, dag er Alles, was Gterb- 
lichen groß dünkt, als geringen Tand verfchmähen, Altes, was 
Sterblichen furchtbar ift, jedes Leiden verachten Eonnte, nur 
um fein großes Ziel zu erreichen, und die Dienfchheit mit der 
Gottheit zu vereinigen. Diefer Goitesdienft, wenn er meine 
Seele zu erhabenen Entſchluͤſſen muthig macht, laͤßt auch mich 
Schmad, und Noth, Verfolgung und Tod verachten. Ohne 
ihn ift auf Erden nichts Großes und Gutes gefchehen ! 

Wie aber, und auf weiche Weife Gott auf Jeſum wirkte, 
wie und auf welche Weiſe Gottes Geift in mir mächtig wird, 
wie und auf welche Weife er mit Kraft zum Guten verleiht, 
wer mag dies ergründen ? Wer bat Gottes Rath erfannt, wer 
feine Anordnungen und Welteineichtungen ducchfchaut, durch 
die er Alles bewirkt? Schweigend verebre ich die werfchleierten 
Geheimniſſe des göttlichen Weſens. Genug, fie find! Ge— 
nug , fie find vorhanden zur Verberrlichung und Befeligung 
auch meines Geiſtes. Dies ift Findlich-frommer Glaube ! 

Sch glaube es und fühle es, mein Geift ift noch, wenn 
mich der Engel des Todes die Fackel des Lebens austöfcht. Die 
Pflanze kann verderben ; was von ihr aus der Erde hervorge- 
gangen , kann wieder binfallen, modern, Erde werden: aber 
die in ihe wohnende Kraft, welche den Staub verband, und 
zur Roſe, zur Lilie, zur Diſtel, zum Fruchtbauin befebte, 
diefe Kraft, diefer Lebenstrieb , dies wunderbar Verborgene 
iſt nicht Staub, nicht. Erde. Es wird nicht wieder zur Erde. 
Es dauert unvergänglich. Selbſt der zerfallende Pflanzenſtaub 
verliert fich nicht aus dem unendlichen All der Welt; er. dauert 
fort , nur in andern Verhaͤltniſſen und Verbindungen. Und fo 
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kann auch mein Geiſt, dieſer Geiſt, der die Tugend fennt, in 
dem fich das Weltall abſpiegelt, diefer Geiſt, den Gott tennt, 
er kann nicht vernichtet werden. Er if unfterblich ! Ich febe 
mit Zuverficht eine Ewigkeit des Dafeing vor mir. Sch erwarte 
fie. Hier und dort ift Gottheit ! hier und dort Seligkeit. 

Und Vergeltung wohnt jenfeits der Sterbeftunde , Vergel- 
tung des Guten und Böfen ! Die Tugend weint hienieden nicht 
ungefehen ; der Frevler feiert den Triumph feiner Laſter nicht 
vergebens. Es fommt ein Tag ,. ein Tag großer Verwandlun⸗ 
gen, wo der Fürst feinen Purpurrock, der Bettler feine Lum⸗ 
pen verliert; two Seelen. neben Seelen. ftehen und der Richter 
ſpricht. Es fommt der Tags. wo Jeder empfängt, was .er 
ducch feine Handlungen gewonnen, und der Gerechte, der 
Veredelte zu herrlichen Verhältniffen emporfteigt. 

Wie aber jene Verhältnifle fein werden, und wie das Loos 
der Frommen und der Sünder vertheilt. wird — — wer darf 
es erforichen? Wer it aus dem Reiche des unbefannten Leben 

zutücgefommen, und fonnte dag Unausſprechliche ausfprschen, 
and wag Gott verhüft, verratben? 

Vergeblicher Vorwitz! Er, der Gnadenreiche, Der dich in 

diefe Erdenwelt hineinrief, um dich zu.beglüden, er ruft dich 
auch in ein Fünftiges Leben hinüber. Vertraue ihm! vertraue 
den Vater im Himmel! Er wird es herrlich mit dir machen, 
wie Alles, was er in feiner prachtvollen Schöpfung gethan. 
Dies ift eindlich- -frommer Glaube ! 
- Und an diefem Glauben, an diefem Vertrauen halte in 
allen Dingen feſt. Dieſer Glaube ſei deine hoͤchſte Weisheit. 
Ihm entquillt Heiterkeit der Seele, und unter allen Umſtaͤnden 
eine ſanfte Beruhigung des Gemuͤthes. Alles uͤbrige Denken 
und Forſchen in den Geheimniſſen der Religion endet zuletzt mit 
den Traͤumen und ſchwaͤrmeriſchen Vorſtellungen, womit die 
entzuͤndete Einbildungskraft uns und Andere taͤuſcht. 

Laß dich nicht in dieſem kindlichen, vertrauensvollen Glau⸗ 
ben, der deinem Herzen wohlthut, der. dich. zur Gottſeligkeit, 
zur Höhe aller chriftlichen Tugenden Eeitet, laß dich in ihm 

nicht irre machen ;- nicht durch verführerifche Schriften. derer, 





Kindlicher Glaube. 205 





welche das, was Gott verſchwieg, auszuſprechen waͤhnen; nicht 
durch Reden und Eifern Anderer, die mit ſtolzem Eigenduͤnkel, 
als haͤtten ſie allein goͤttliche Offenbarung empfangen, ihre 
Meinungen, ihre Auslegungen für untruͤgliche Wahrheit hal⸗ 
ten, und mit verachtungswürdiger Vermefienheit oder vielmehr 
mit thörichtem Aberwig Jeden verdammen der nicht ihre - 
Vorſtellungen hat, noch haben will. 

Nur Du, o Sefus, Du nur bift mein Hoherpriefter, 
mein Lehrer. Nur Dein Wort it mein KXeitftern, und. die 
ervige Liebe, die ewige Barmherzigkeit ift mein Glaube, und 
fruchtbar an edeln Handlungen und Entfchließungen. Denn 
ohne gute Werke ift aller Glaube todt, und zu nichts. (Jak. 
2.20.) , 
Wie Du geglaubt haft, göttlicher Lehrer, fo will auch ich 
glauben: ohne Kunft und mühjames Deuten der göttlichen 
Rathſchluͤſſe; ohne Aengfllichkeit und Mißtrauen in dem, wag 
mir nach dem Willen des himmlischen Vaters bevorfteht. — 
Und follten mich auch die ſchwerſten aller Verhaͤngniſſe treffen, 
dennoch fol mein Glaube nicht wanfen. Und follte ich unter: 
gehen — ich würde meine Hände betend. emporhalten, und 
mit Seelenrube rufen: Mein Vater, der du bift im Himmel, 
Dein Wille gefchehe ! 
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22. 
Das gefellige Leben 


Laß uns fröhlich und gefellig, 
Immer willig, zu erfreu'n, 
Liebenswürdig und gefällig ‚ 
Aber nur duch Tugend, fein; 
Hold und fonder Schmeidhelei, 
Stets befcheiden, aber frei, 
Und in Wort und That bedädhtig, 
Immer unfer felber mächtig. 


Laß die Frechheit roher Sitten 

Niemals unfer Herz entweib’n ; 
Tyhronen laß, Paläſt' und Hütten, 

KHeder Tugend Wohnung fein. 

Zeder firebe, wie ein Chriſt, 

Weſſen Wunfch der Himmel if, 
Daß fein Haus, daß, Bert! die Erde 
Deines Himmels Vorhof werde. 





‚ Zur Gefehigfeit find wir erichaffen. Der Trieb, Geinesgfeichen 

-aufzufuchen, und mit ihm die Freuden und Leiden des iedifchen 
Daſeins zu theilen , iſt vom Schöpfer in die Bruft jedes leben⸗ 
digen Weſens gepflanzt. Selbfi die Thiere, die Wilden des 
Waldes und der Wuͤſte, empfinden feine Allgewalt und Guͤßig⸗ 
feit. Wer mag ihm widerftehen? Wer möchte in einer Welt 
wohnen, wo eine ewige Einfamkfeit unfere Tage verichlänge? 
wo wir für Fein Diitgefchöpf arbeiten, nicht Freundichaft um 
Freundichaft eintaufchen könnten ? wo unfern Gefchäften Fein 
Auge Beifall lächelte, und unfere Klage feine Tiebende Seele 
mit ſanftem Diitleiden aufnaͤhme? — Ach, das wäre feine 
Welt, fein wahres Leben, nein, es wäre ein ungeheures, 
wüftes Grab, in welchem wir einfam und freudenlos unfer 
Leben hinathmeten. Ungluͤckliche in den Gefängnifien empfinden 
den Verluft des gefeifchaftlichen Umgangs am fihmerzhafteften. 
Wenn die Falten Gewölbe und Mauern ihre Seufzer nicht ver- 
fteben, zähmen fie eine Spinne, und flößen ihr Vertrauen und 
Sreundfchaft ein. Sie ift doch ein lebendiges Weſen, das zur 
dankbaren Geſellſchafterin werden kann. 
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Zur Gefelfchaft find wir erfchaffen, zum Umgang mit 
Menfchen. Nur in unferm täglichen Verkehr mit Weſen unferer 
Art koͤnnen fich alle unfere Fähigkeiten zur Vollkommenheit, 
unfere Anlagen zur Tugend entwideln. Wir follen die Gefell- 
ichaft der Dienfchen nicht vermeiden, follen uns nicht in bes 
ftändige Einfamfeit vergraben. Denn wer nicht fündigen kann, 
der ift fein Heiliger, fondern wer bei den Reizungen zur Sünde 
gegen fie unempfindlich bleibt. Wer fein Pfund vergräbt, ift 
fein treuer Diener des Heren, fondern wer damit zum Wohl feiner 
Brüder und zur Ehre der Gottheit arbeitet. (Luf. 19, 12 — 26.) 
. Meder unfer göttliches Vorbild Jeſus Chriſtus, noch feine. 

eiften Schüler, entfernten fich von dem Umgange mit Menfchen; 
fie flohen in feine lebenslaͤngliche Einſamkeit, fondern gingen 
hinaus in das Gewühl der Welt, um wohlzuthun. Sie mie 
den nicht freundichaftliche Zuſammenkuͤnfte und Gaſtmaͤhler, 
ſchloſſen fich nicht von den Freuden und Genuͤſſen des Umgangs 
aus. Wer da füen will für die Ewigkeit, der muß den Acer 

fuchen für feine Saat; und diefer Acker ift das menschliche Herz. 
Am nächtten liegt Jedem von allen Arten des gefellfchaft: 
lichen Umgangs derjenige, welchen er im Kreife feiner Familie, 
feiner vertrauten Freunde, im Innern feines Haufes bat. Und . 
was ung zunächft umgibt, follte das nicht vorzugsweiſe unferer 
befondern Aufmerkſamkeit werth jein? Ob unfer Leben elend 
oder heiter, voller Verdruß oder mannigfaltiger und fanfter, 
aber deito bleibenderer Freuden fei, das hängt von der uͤbeln 
oder guten Einrichtung unfers häuslichen Lebens ab. Erft müf- 
fen wir für dies beforgt fein, und nachher für die Freuden der 
Gefelfchaft , die wir auffer dem Haufe genieflen. Beklagens⸗ 
werth ijt Jeder, der unglüdlich in feiner eigenen Wohnung ift, 
und fein Gtüd erft aus der Hand von Fremden empfangen fol, 
mit denen er nur einen Eleinen Theil des Lebens zu theilen hat. 

Aber der Friede und dag innere Gluͤck des Hauſes, dies 
hoͤchſte Kleinod, diefe Grundlage unferer täglichen Zufriedenheit, 
muß unfer eigenes Werk fein, Sind wir in unferer: Heimat 
elend, finden wir im Kreife unferer Angehörigen keine Erho— 
lung, feine Erbeiterung: fo ift eg auch unfer eigenes Verſchul⸗ 
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Das gefellige Leben 


1 Petr. 4, 8 — 10. 


Zaß uns fröhlich und gefellig,, 
Immer willig, zu erfreu'n, 
giebenswürdig und gefällig ‚ 
Aber nur durch Tugend, fein; 
Hold und fonder Schmeichelei, 
ters befcheiden, aber frei, 
Und in Wort und That bedaͤchtig, 
Immer unfer felber mächtig. 


Laß die Frechheit roher Sitten 

Niemals unfer Herz entweib’n ; 
Thronen laß, Ball’ und Hütten, 

KHeder Tugend Wohnung fein. 

Zeder firebe, wie ein Chriſt, 

Weſſen Wunfch der Himmel if, 
Daß fein Haus, daß, Bart! die Erde 
Deines Himmels Vorhof werde. 





‚ Zur Gefelligkeit find wir erichaffen. Der Trieb, Geinesgfeichen 
aufzuſuchen, und mit ihm die Freuden und Leiden des irdifchen 
Dafeins zu theilen , ift vom Schöpfer in die Bruft jedes leben⸗ 
digen Wefeng gepflanzt. Selbſt die Thiere, die Wilden des 
Waldes und der Wüfte, empfinden feine Allgewalt und Suͤßig⸗ 
feit. Wer mag ihm widerfiehen? Wer möchte in einer Welt 
wohnen, two eine ewige Einfamfeit unfere Tage verichlänge? 
wo wir für fein Mitgefchöpf arbeiten, nicht Sreundichaft um 
Treundichaft eintaufchen könnten ? wo unfern Gefchäften fein 
Auge Beifall laͤchelte, und unfere Klage Feine Tiebende Seele . 


mit fanftem Mitleiden aufnähme? — Ach, das wäre feine 


Welt, fein wahres Leben, nein, es wäre ein ungeheure, 
wuͤſtes Grab, in welchem wir einfam und freudenlos unfer 
Leben hinathmeten. Ungluͤckliche in den Gefängniffen empfinden 
den Verluſt des gefellfchaftlichen Umgangs am ſchmerzhafteſten. 
Wenn die kalten Gewoͤlbe und Mauern ihre Seufzer nicht ver- 
ſtehen, zähmen fie eine Spinne, und flößen ihr Vertrauen und 
Freundfchaft ein. Sie ift doch ein Tebendiges Weſen, das zur 
dankbaren Gefehfihurterin werden fann. 
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Zur Gefehfchaft find wir erfhaffen, zum Umgang mit 
Menſchen. Nur in unferm täglichen Verkehr mit Wefen unferer 
Art können fi) alle unfere Fähigkeiten zur Vollkommenheit, 
unfere Anlagen zur Tugend entwideln. Wir follen die Geſell⸗ 
ichaft der Menfchen nicht vermeiden, follen ung nicht in be 
ſtaͤndige Einfamfeit vergraben. Denn wer nicht fündigen fann, 
der ift Fein Heiliger, fondern wer bei den Reizungen zur Sünde 
gegen fie unempfindlich bleibt. Wer fein Pfund vergräbt, iſt 
fein treuer Diener des Herrn, fondern wer damit zum Wohl feiner 
Brüder und zur Ehre der Gottheit arbeitet. (Quf. 19,12 — 26.) 

Weder unfer göttliches Vorbild Jeſus Chriſtus, noch feine 
eiften Schüler, entfernten fich von dem Umgange mit Menfchen; 
fie flohen in feine lebenslaͤngliche Einſamkeit, fondern gingen 
hinaus in das Gewühl der Welt, um wohlzuthun. Sie mie- 
den nicht freundichaftliche Zufammenfünfte und Gaſtmaͤhler, 
ichloffen fich nicht von den Freuden und Genüffen des Umgangs 
aus. Wer da fen wil für die Ewigkeit, der muß den Ader 

fuchen für feine Saat; und diefer Adler ift das menfchliche Herz. 
Am nächtten Liegt Jedem von allen Arten des gefellfchafte 
lichen Umgangs derjenige, welchen er im Kreife feiner Familie, 
feiner vertrauten Freunde , im Innern feines Haufes hat. Und . 
was ung zunächft umgibt, ſollte das nicht vorzugsweiſe unferer: 
befondern Aufmerkfamfeit werth fein? Ob unfer Leben elend 
oder heiter, voller Verdruß oder mannigfaltiger und fanfter, 
aber deſto bfeibenderer Freuden fei, das hängt von der uͤbeln 
oder guten Einrichtung unfers häuslichen Lebens ab. Erſt müf- 
fen wir für dies beforgt fein, und nachher für die Freuden der 
Geſellſchaft, die wir auffer dem Haufe genieflen. Bellagens- 
werth iſt Jeder, der unglüdlich in feiner eigenen Wohnung ifl, 
und fein Glüd erft aus der Hand von Fremden empfangen fol, 
mit denen er nur einen kleinen Theil des Lebens zu theilen bat, 

Aber der Friede und dag innere Gluͤck des Hauſes, dies 
höchfte Kleinod, diefe Grundlage unferer täglichen Zufriedenheit, 
muß unfer eigenes Werf fein, Sind wir in unferer: Heimath 
elend, finden wir im Kreife unferer Angehörigen keine Echo: 
lung, Feine Erheiterung: fo iſt es auch unfer eigenes Verſchul⸗ 
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den, Mangel unjerer Klugheit, oder Mangel der nöthigen 
"Tugend. Wenn nicht Mangel und Nahrungeforgen drüden 
(aber auch felbft dieſe Leiden werden Teichter unter freundfchafts 
lichen Umgebungen von den Unferigen): fo find eg unfere Feb- 
ler, unfere fchlechten Angewöhnungen unſere Untugenden, 
die Fluch und Unruhe in unfer Haus bringen. Eutweder wols - 
fen wir uns ſelbſt nicht dazu verftehen, gewifle anitößige Ge- 
wohnheiten abzulegen: und fo find wir es felbft, die wir mit 
barter Hand ftrafen ; — oder wir. haben nicht fihonende Milde, 
nicht freundfchaftliche. Klugheit genug, Andere, mit denen wir 
in Verbindung zu leben gendthigt find, von ihren Fehlern nach 
und nach abzubringen. Es mangelt in unferm Haufe der Geiſt 
der Liebe, des ftillen, gegenfeitigen Vertrauens ; daher mans 
gelt auch die Seligkeit des Friedens, der Gegen häuslicher Tus 
gend. hr. pflanzet in bartnädiger Thorheit Dornen, darum 
wollen euch Feine Rofen blühen ! 

Bekaͤmpfet eure Fehler, die Andern auffallend fi nd, durch 
welche ihr ihnen wehe thut, und fie. zum Verdruß reiget; ſeid 
gegen Jeden, mit welchem ihr beiſammen leben muͤſſet, freund⸗ 
licher, nachſichtvoller, liebreicher, als gegen jeden Andern, 
dem ihr nur ſeltener begegnet; entfernet von euch die laͤſtigen 
Untugenden des Eigenſinnes, der Rechthaberei, der Herrfch- 
fucht, der fogenannten übeln Laune; meidet, war die Rechte, 
die Anfprüche und die Zufriedenheit eurer Lebensgenoſſen flören 
muß — und diefe Verwandlung wird euer ganzes Haus ver- 
fhönern ; ein Himmel vo Kleiner Freuden wird bei euch ein- 
ziehen, wo vormals eine Hölle des Zanks und der Uneinigfeit 

tobte, Seid weiſe, ſeid chriftlich, und ihr werdet gluͤcklich. 
“Aber auch zufrieden und gluͤcklich im Schooſe unſerer Fa- 
milie, ſollen wir uns nicht von. anderer Geſellſchaft ausfchliegen. 
Zwar muß die Anmuth des häuslichen Lebens für ung den Vor- 
zug behalten; allein auch andere Dienfchen, die nicht zu unfe- 
rer engen Umgebung gehören, haben Anfprüche auf unfern 
Umgang. Wer fich nicht Andern mittheilt, verfäumt muthwil- 
lig die Erweiterung feines Wirkungskreiſes. Wer feine Tage 

ausfihlieglich nur mit wenigen Vertrauten zubringt, der wird 
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‚einfeitig in feinen Urtheilen, lernt die Menschheit nicht in ihren 
mannigfaltigen Seftalten Fennen; richtet fie daher oft grund⸗ 
falſch; fieht nicht ale Quellen des Uebels, die er zu meiden ler= 
nen fol, und beraubt fich der Gelegendeit, fremde Holdſeligkeit 
und Tugend zu bewundern, die er lieben lernen und durch Nach⸗ 
ahmung zu jeinem Eigenthum machen fol. 

Doch iſt es für den Ehriften allerdings nicht gleichgültig, 
welche Gefellichaften er zur Vermehrung feiner Lebensfreuden 
wählen fol. Es ift für fein Herz, es ift für feine Denfart, eg 
ift für den Frieden feines Haufes wichtig, hier mit derjenigen 
Beſonnenheit und Vorficht zu wählen, die dem Weifen geziemt. 
Wir wiifen fehrgutaugsunferneigenen Erfahrungen, 
daß wir unvermerftgewiffe Eigenfchaften von dens 
jenigen Berfonen annehmen, mit denen wir dftern 
Umgang haben, und die ung gefallen. Wir bleiben nie 
ganz wir felbft, fondern wie wir den Athen Anderer in ihrer 
Nähe einathmen, athmen wir gleichfam auch von ihren Grund. 
fügen, ihren Eigenfchaften ein. Sage mir, mit wern du gehft, 
und ich fage dir, wer du bift, wie du denkt, und was du 
werth biſt. | 

Wähle dir daher keinen Umgang, der verdäd- 
tig ift, und der Reinheit deiner Sitten, der Unbe— 
fcholtenheit deines Herzens gefährlich werden fann! 
Boͤſe Geſellſchaft verdirbt gute Sitten. Traue nicht deiner Kraft 
und Denfart zu viel: fondern erkenne die Macht des Beiſpiels 
und der Gewohnheit an, die nach und nach auch den Feſteſten 
erfchüttert. Ehre deinen guten Namen; ehre den Ruf 
deines Hauſes. Handle fo, lebe ſo, verbinde dich mit fo 
anerkannten guten und weifen Menfchen, daß auch die beſſern 
Menfchen begierig werden, in deinen Iimgang zu kommen, und 
Gefallen an ihm zu finden. Wie Mancher bat durch unvorfich- 
tige Wahl der Gefellichaft ſchon die Edlern von fich zuruͤckge⸗ 
ſchreckt, und damit, ohne fonft auch nur etwas Boͤſes gethan 
zu haben, den Grund zu einer befländigen Geringſchaͤtzung feis 
ner Perſon gelegt! — Auch Unflugheit iſt eine Sünde, wo 
nicht des Herzens, doch des Verfiandes, Und halsſtarriges Ver: 
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bleiben in einer thörichten Handlung , auch bei der Einficht des 
Beſſern, wird Sünde des Herzens. 
Bermeide daher den gefellfchaftlichen Umgang, 
der nicht unvermerft auch zur Veredlung deines 
Gemuͤths beitragen kann; wo nicht gute und liebenswuͤr⸗ 
dige Dienfchen dich umgeben; wo nur rohe Vergnügungen die 
vorgezogenften find. Freilich dent du, wenn du Geſellſchaft 
auffer deinem Haufe fuchft, nicht fowohl daran , etwas Neues 
und Befferes zu lernen; dein Hauptzweck ift vielmehr dabei, dich 
zu zerftreuen, dich von der Arbeit zu erholen, dich mit Vergnü- 
gen zu erquiden. Aber geftehe es auch: die Erholung iſt zu 
theuer bezahlt, wenn fie deinem edfeen Selbit, wenn fie deiner 
Denkart Gefahr bringt; geftehe es auch: du bift ein roher, zur 
Unfittlichkeit geneigter Menfch,, wenn bu an rohen Luftbarfeiten, - 
an unjittlichen Einfällen und Scherzen Gefchmad findeit; geftebe 
es auch , daß diejenigen Bergnügungen die koͤſtlichſten find, welche 
mit der Erheiterung unfers Bemüthes unfere Unſchuld bewah⸗ 
bewahren, und bei denen wir durch das Beifpiel Anderer edler, 
gefälliger und liebenswürdiger werden, als wir font waren. 

Wähle Feine Gefellfchaften, deren Unterhal— 
tung deinen Beift, flatt zu erheben, inden Schlamm 
alltäglicher Verborbenbeit hinabzieht; wo unreine 
Zweideutigfeiten, vom wiehernden Gelächter roher Dienfchen 
begleitet, für Wig gelten muͤſſen; oder wo die fpielende Natter- 
zunge der Verfäumdung gegen die Ehre guter Menſchen zifchelt; 
wo Geiftesarmuth- und Schlechtigkeit des Herzens in Klatfche- 
reien Vergnügen findet, und in Zutragereien deſſen, was Bes 
deutendes oder Lnbedeutendes in andern Haushaltungen vor- 
ging, um dann darüber ſich mit Fieblofen Bemerkungen ausſpre⸗ 
hen zu können. Laſſet euch nicht verführen. Boͤſe Geſchwaͤtze 
verderben gute Sitten. (1 Kor. 15. 33.) 

Wähle keine Gefellfchaft, deren Beſuch und 
Umgang für dich mit einem größern Aufwand ver- 
knuͤpft if, als dein Vermögen dir zu machen er- 
laubt. Es it wohl möglich, daß dir die Unterhaltungen aller 
andern nicht gefallen; dies. berechtigt dich niemals, folche zu 
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ſuchen, deren Koſtſpieligkeit dein Hausweſen zu Grunde richten 
muß. Ein allzutheuer bezahltes Vergnügen hoͤrt auf, Vergnuͤ⸗ 
gen zu ſein, weil es zum Verbrechen gegen die Heiligkeit deines 
haͤuslichen Friedens und Wohlſeins wird. Selten verleitet uns 
aber zu ſolchen mit unverhaͤltnißmaͤßigem Aufwand verbundenen 
Vergnuͤgungen der Mangel anderer Geſellſchaft, ſondern der 
Hochmuth, unſere falſche Ehrbegierde, oder irgend eine andere 
Leidenſchaft. Wer aber einer Leidenſchaft froͤhnt, ſei es Glanz⸗ 
ſucht, Spielſucht, oder eine andere, gleicht einem Raſenden, 
der, um ſich eine Stunde lang am Feuer waͤrmen zu koͤnnen, 
ſein ganzes Haus in Flammen ſetzt. Und was thut derjenige, 

welcher fuͤr einige froͤhliche Stunden ſeinen haͤuslichen Wohl⸗ 
ſtand zu Grunde richtet, daß er nachher Jahre lang darben und 
kuͤmmern muß? 

Leider iſt dieſer Fehler, — nein, dieſer freudenmoͤrderiſche 
Wahnſinn, heutiges Tages ſo heirſchem Wie wenige verſtehen 
ſich auf. den hohen Werth des häuslichen Gluͤcks! Wie leichtſin⸗ 
nig bringen es viele Thoren ihren Foftbaren Vergnügungen auf 
fer dem Haufe zum Opfer! Um vor fremden Augen zu pranfen, 
darben fie daheim elend mit den Ihrigen. Um in fremden Zir: 
fein zu glänzen, laflen fie ihre Kinder daheim verwahrlofen. 
Um fich auswärts zu zerftreuen, fürzen fie fich in Verzweiflung 
und Sorgen bei den Ihrigen. 
Der Hang zur Befellfchaft und zu den Freuden 

bes Umgangs, fo Föblich er auch fein mag, werde 
dir nie zur Leidenfchaft. Er halte dich nie von heiligen: 
Pflichten ab, unterbreche nie deine ernſtern und nötbigern 
Geſchaͤfte, oder hindere dich, ihnen mit allem Eifer obzufiegen, 
den ſie non dir fordern. Nur wer mit dem frohen Berwußtfein . 
in die Sefellfchaft der Freunde geht, fein Tagwerf gethan und 
eine Freude verdient zu haben, kann das Vergnügen anftändiger 
Erbolungen harmlos und mit voller Seele genieften. Wehe 
dem, der in Gefellfchaften eilt, um den Vorwürfen feines Ge⸗ 
wiffens, um der Angft feiner gerechten Sorgen, um der Unzu— 
friedenheit mit fich felber zu entrinnen! Er bringt fich feinen: 
Freunden nur halb. Boͤſe Erinnerungen werfen bittere Wer- 
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mutbstropfen in den Kelch feiner Luft, und fein Lächeln erſtarrt 
unter böjen Ahnungen, die ihn verfolgen, wohin er audy gehe. 
Er Tann ich beraufchen, betäuben, aber nicht erheitern und 
erholen. 

Im Umgange jollen wir nur Erholung und Ruhe 
nach den einförmigen und mühfamen Geſchaͤften 
unjers Berufs fuchen; Erquidung des Geiſtes, damit er 
nachher deſto geſchickter ſei zu erniterer Thätigfeit; angenehme 
und leichte Belehrung mitten unter den Scherzen fröhlichen Bei⸗ 
fammenfeins. Zur bloßen Stärkung des Körpers, für bloße 
finnliche Nahrung bedürfen wir keiner Geſellſchaft, fondern für 
die Ermunterung des Gemuͤths. Daher ift es vortheilbaft , wenn 
wie nicht blog Perſonen zu unſerm Umgang auslefen, welche 

it ung überall von einerlei Denfart und Meinung , oder vom 
gleichen Alter find. Je mehr Mannigfaltigfeit, je mehr Werth 
bat das gefellichaftliche Leben. Im befcheidenen und freundlichen 
Widerfpruch entwickeln fich neue Gedanken, neue Kräfte des 
Geiftes. Wir kehren' mit doppelter Luft aus einer Gefellfchaft 
zuruͤck, aus welcher-wir neue Belehrungen in die Stille unferer 
Heimath mitbringen. Keine -Lebensftunde fol für den Geiſt ohne 
Wucher fein; felbit die harmloſeſte Freude fol ihm feinen Zins 

tragen. Darum, ihr Genoflen eines frohen, jugendlichen Als 
ters, weit entfernt, die Unterhaltung der Bejahrten zu meiden, 
draͤnget euch zu ihr. Da iffs, wo ihr ohne Befchwerden, ohne 
Opfer Erfabrungen fammelt, die euch für eure Zukunft wohl- 
thun; da iſt's, wo ihe mit der. Lebhaftigkeit und Fröhlich- 
keit euers Alters die ruhige Würde und Sittſamkeit paaren ler⸗ 
net, wodurch ihr Aller Herzen gewinnet. Und ihr, die ihr euch 
reiferer Erfahrung und höhern Alters ruͤhmt, vermifchet euch 
mit den Juͤngern, deren reges Leben, deren Scherze und Mun—⸗ 
terfeit euern Ernft mildern, euch dufdfamer fchonender in euern. 
Urtheilen über die jegige Welt machen, und die dem Alter eigene 
mürrifche Verdroffenheit hinwegtändeln, indem fie euern Geiſt 
zu verjüngen fcheinen. Als weife DBenuger des flüchtigen Le— 
bens müffen wir niemals in die Sefellfchaft der Menſchen treten, 
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ohne den doppelten Zweck, Gewinn für Herz und Geift zu ha— 
ben, oder andern zu geben. 

Darum müfien wir uns huͤten, daß wir nicht 
Fehler in die Geſellſchaft mitbringen, durch welche 
wir fie entweder beleidigen oder entehren. Wir for 
gen für unfere eigene Würde, indem wir auf die Würde folcher 
freundfihaftlichen Verbindungen Bedacht nehmen, zu welchen 
wir gehören. Wir müflen durch unfer eigenes Beifpiel den Ton 
angeben, welchen wir wänfchen, daß unfere Bekannten und 
Freunde ihn Halten. Wir müllen, wenn der beffere Geift aus 
dem Kreife unferer Vertrauten entfliehen will, ihn zuruͤckrufen. 
Nur in der Mitte der Edeln werden wir felbft edel; durch un« 
fere Fehler. vernichten wir die Freuden der Gefellichaft und die 
Achtung und Gunft, welche liebenswuͤrdige Menfchen fonft für 
ung hegten. 

Die erite Bedingung des Angenehmen im gefeligen Leben 
it dieſe, daß Diejenigen, welche daran Theil nehmen wollten, 
mit Andern zu leben verftehen. Die Kunft, mit Andern 
zu leben, beiteht aber nicht bloß in erlernten Höflichkeitsformeln, ' 
in angenommenen Zeremonien, im Gebrauc, einer gewiffen aͤuſ⸗ 
ferlichen Anſtaͤndigkeit; — wahre Lebensart macht höhere For⸗ 
derungen. Sie ift eine Entfernung aller anflößigen Sitten und 
Sehler, welche irgend Jemand verwunden fünnen; ein gefülli« 
ges, liebevoles Betragen, das Jedem Muth einflögt, fich ung 
zu nähern, vergnügt mit uns zu fein, fo, daß felbft der Frem— 
deite feine Feſſeln des Zwanges in unferer Unterhaltung vers 
fpürt. Der Grundton einer guten Lebensart find Gefälligkeit 
und Liebe, mit Aufferer Anmuth verbünden. 

Lajjet uns nicht glauben, daß diefe Dinge zu klein wären, 
um von den Ehriften einer Befondern Aufmerkjamfeit gewürdigt 
zu werden. Nein, es ift nichte Flein und geringfchäßig, was 
zum Wohlſein der Gterblichen beitragen fann. Es iſt nichte 
verächtlih, was uns mächtig macht, das Herz und die Zunei—⸗ 
gung unferer Mitmenschen zu gewinnen. Wie Gott feine Kin⸗ 
der liebt, jo jolfen auch wir unfere Miterfchaftenen lieben. Aber 
wir lieben fie nicht wahrhaftig, wenn wir nicht wünfıhen., auch, 
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von ihnen verehrt zu werden. Weißt du, wer auf Erden der 
Mächtigfte ift, dag er wohlthue und beglüde durch That und 
Rath, mehr denn ein Anderer? Nicht derjenige, welcher vom 
Throne herab herrfiht, und vor deiien Wink Enechtifch Millionen 
fidy beugen; fondern der ift der Gewaltigſte, der die meiften 
Herzen beberrfcht durch Vertrauen und Zuverficht und Liebe, 
die Alle an ihn feſſelt. 

-Berbanne deine Fehler, und lerne die Fehler Anderer nach- 
ſichtvoll ertragen; ſchmuͤcke dich mit jeder Tugend, und ver⸗ 
berge fie befcheiden vor AUndern, während du an ihnen auch die 
kleinſte Tugend verehreſt: dies it die Kunft, mit Andern zu 
leben; dies it der menfchlichsfchöne, der gottlich-wohlthuende 
Geiſt der Chriſtusreligion! 

Die Stimme der Religion ermuntert zum weiſen Genuſſe 
des geſelligen Lebens; ſo ſei im Umgang mit Bekannten und 
Freunden der Menſch voll Religion! Und wenn dir die 
Freude den Kelch des Vergnügens reicht : verläugne deine Re 
ligion nicht — das heißt, finfe nicht durch irgend eine Lnmäßig- 
keit, durch irgend eine unbedachtiame Vebereilung unter die 
Würde, die dir, ald dem Kinde des Allerhoͤchſten, dem Bruder. 
Jeſu Ehrifti, ale dem Kämpfer um eine höhere Seligfeit, als 
dem Erben eines erbabenern Lebens gehört! — Geniefle froh 
die Stunden des kurzen Dafeins, aber mit der Weisheit des 
- Mannes, der fich nicht auf dem Wege verfäumt, um bei ein- 
zelnen Blumen lange zu verweilen. Mifche dich in die Gefell- 
ichaft heiterer, guter Menſchen, aber nie ohne den Vorſatz, der 
liebenstwürdigfte unter ihnen zu werden, und fich gegen alles 
Unedle mit Haß, gegen alles Köblicye mit Liebe zu begeiftern. 
So wirft du mitten in der Freude Genoſſe der Ewigkeit, Theil- 
nehmer eines böhern Seins; fo feierit du mitten in den Scher- 
zen des gefelligen Lebens die Triumphe deiner Religion, und 
Jeſu Geiſt, wie er tröftend an deine Geele drang, wenn fie 
- unter Schmerzen weinte, fihwebt verherrlicht über den Freu⸗ 
den deines Lebens! . 

Ja,; Geift Gottes, heiliger Geift, walte in mir immerdar. 
SR nicht die Würde, ein Ehrift, ein Erbe und Genoſſe ewiger 
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Vollkommenheit zu ſein, die hoͤchſte, die dauerhafteſte und beloh⸗ 
nendſte aller menſchlichen Wuͤrden? Warum ſollte ich mich von 
ihr entkleiden, wenn ich unter Menſchen wohne und wandle? 
Wie Du, Jeſus, Menſchenfreund, Lehrer der goͤttlichen Weis⸗ 
heit, Verklaͤrer des irdiſchen Lebens, wie Du gern Theil nahmſt 
an den Freuden der Geſelligkeit, ſo will auch ich ſie nicht flie⸗ 
hen. Aber Deine heiligen Worte und Beiſpiele werden und 
ſollen nur immer dieſe Freuden veredeln, meine Unſchuld ſchir⸗ 
men. Die Thorheiten, die Vorurtheile des geſellſchaftlichen Le⸗ 
bens ſollen mich nie auf Abwege und Irrwege fuͤhren; ſollen 
mir nie den Umgang mit Bruͤdern zur Schule des Laſters, und 
das Vergnuͤgen des freundſchaftlichen Beiſammenlebens zu einer 
Quelle des Elendes machen. | 

So, mein erhabenes Vorbild, göttlicher Menſchenbegluͤcker 
Jeſus Ehriftus, werde ich in Deiner Weisheit weife fein, 
und mit den Vergnügungen des Daſeins die. höchfte Freude einer 
reinen Seele, die greube 5 des es Mohltbuns ; © verbinden. Amen. 





Des Lafters Befhönigungen. 
Spr. Sal. 24, 24. 


Laß, 0 Du, der Wahrheit Licht! 

Mich mir felbit nicht treulos werden; 
Scherzen nie mit meiner Pflicht; 

Nicht mit Worten und Gcherden 
Das entichuldigen voll Lift, 
Was an mir verächtlich iſt. 


Hein, ich will aus Eitelkeit 
Nie zur Beuchelei verfinfen: 
Nie der Sünden Häßlichkeit 
Mir dem Glanz der Tugend ſchminken: 
Wer der Hölle Weihrauch freut, 
Sat fich ihre fchon halb geweiht! 





Wie fteht doch der Menich mit ſich unaufhörlich im lauteſten 
Widerſpruch! Wie felten ift er doch mit fich ſelbſt einig! Er 
hängt feinen Lieblingsfünden und uͤbeln Neigungen an, als führte 
ihre Befriedigung ihn zur höchften Gluͤckſeligkeit, und doch ver- 
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flucht er ſie im gleichen Augenblick, weil ſie ihm nur Unzufrie⸗ 
denheit, Sorge und Verdruß aller Art bringen. Er ergibt ſich 
der Wolluſt mit gleicher Begierde, dem Reiz wie der Ehrſucht 
mit gleichem Ungeſtuͤm, wie der Rachſucht; einer Suͤnde ergibt 
er ſich um der andern, als waͤre jede das Edelſte und Schoͤnſte 
auf Erden, und dennoch ſchaͤmt er ſich ihrer, und moͤchte ſeine 
Schaͤndlichkeit gern vor aller Welt Augen, und, waͤre es möge 
lich, fie vor feinem eigenen Bewußtſein verbergen. 

Warum diefe Widerfprüche? Warum, Menſch, meideſt 
du nicht das, deflen dur dich dach fehämen mußt? Oder warum 
prangeft du nicht gern Öffentlich mit dem, was du fo fehr lie 
beſt? — Unzüchtiger, warum fehleichit du im Finftern der Nacht 
- amber mit verbrecherifihen, bangen Schritten?. Mörder, warum 
bebft du vor dem Rauſchen eines Laubes? Heimlicher Beträger, 
warum ift dir jedes Menfchen fcharfer Blick, der auf dich faͤllt, 
verdächtig? Und du, der anvertrautes Gut unterfchlägt, warum 
fühlt du. Beängftigungen, fo oft dich etwas an deinen Diebſtahl 
mahnt, und warum fürchteft-du,, roth zu werden, wenn fich 
Jemand zufällig deinem Verbrechen nahet, das er doch noch 
nicht Fennt? | | 

- Warum diefe Widerfprüche in den Menfchen, felbft in fol- 
chen, denen es nicht an Verſtand und Einficht des Beſſern fehlt? 
O, wie erbirmliche, unlosfäufliche Sklaven eurer unanftän- 
digen, eurer verdrecherifihen Gelüfte müffet ihr fein, dag ihr 
um einen elenden Geldgewinnft Fahre lang Angft leiden, um 
den vergnügenden Rauſch weniger Augenblice ein halbes Leben 
lang innere, zeinliche Vorwürfe tragen Fönnet! 

Wie gern möchtet ihre eure Verdorbenheit vor euch, vor 
allen Dienfchen, vor Gott felbft entfchuldigen! Sein, dies wäre 
noch zu wenig. Ihr möchtet lieber eure ſchwarze Schuld weiß 
brennen; euern unanfländigen Wandel zum Lieblingston, zur 
berrfchenden Sitte machen; eure Lafter mit dem Namen irgend 
einer Tugend fihmücen, damit ihr recht ungeflört fort fündi- 
gen, recht ungeflört euern thieriſchen Gelüften jedes Opfer dar- 
bringen, und eure. fchändlichen Gewohnheiten nach Wunſch be- 
friedigen fönnet. Darum erfindet ihe für das Niederträchtige 
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a U 
in enrer Denkart hohe Namen, für das Unehrliche eures Thuns 
rühmliche Benennungen, für das Abſcheuliche eurer Ausſchwei⸗ 
fungen liebenswuͤrdige Titel. 

Aber es ift umſonſt! Die Häßlichkeit eures Gemuͤths will 
fich nicht verfchleiern laſſen, und bricht mit Gewalt überall her- 
vor, um fich zu verrathen; mit Tüde lohnt euch euer Verbre⸗ 
chen. Ziere immerhin deine unreinen Triebe, o ekelhafter Wol⸗ 
luͤſtling, mit den reizendſten Bezeichnungen; nenne fie Hang 
zur Zärtlichkeit, Liebe, artiges Betragen, Weltton; — brüfte 
dich immerhin, Berführer, mit deinen Siegen über eine durch 
dich vernichtete Unſchuld — du erliegft unter der Verachtung 
aller Edeln, und die Unedeln machen fidy ein Feſt daraus, deine 
Schändlichfeit anzuflagen. Furcht und Verdruß fchleicht bie in 
deine geheimften Schlupfwinfel nach, und der geftdrte Haus⸗ 
frieden bereitet dir graues Haar. Wohl bot dir die Sünde Ro- 
fen dar, aber als du undbefonnen die Hand darnach ſtreckteſt, 
ward fie dir haͤmiſch von giftigen Dornen zerfleifcht. 

Triumpbire immerhin, Trunfenbold, Tüfterner Schlemmer, 
in deiner Unmaͤßigkeit. Schminke fie mit dem Namen frohen 
Lebensgenufles oder der Liebe zu gefelligen Freuden. Es glaubt 
dir Niemand. Selbſt die, welche deinen Tifch verlaſſen, fehen 
dein Ende voraus, und heißen dich umter fich einen Schwelger, 
einen Säufer. Dein durch Unmäßigfeit verderbtes Blut, deine 
durch Ueberreiz gefchwächten Nerven, dein mit unnatürlicher 
Farbe entftelltes Antlitz, dein fieches Alter, dein früh zum Ster⸗ 
bebette wanfender Schritt werden dich belehren, daß dur der. 
Sünde gefröhnet habeft, die dich dafür erwuͤrgt. | 

So täufchen fich die Sünder, indem fie Andere zu betruͤgen 
meinen. Sie buhlen um Liebe und Hochachtung, und finden 
zulegt Verachtung; fie ſuchen Wolluſt, und finden zulekt Schmer: 
zen, Krankheit und Bram; fie geizen nach Ehre, und aͤrnten 
zuletzt Schmach und gerechte Verfpottung. — Und was können 
fie Anderes erwarten? Haben fie nicht Lehre und Warnung.in 
unzähligen Beifpielen von Andern erfahren? Glauben fie allein 
mit ihren Thorheiten oder Vergehungen eine Ausnahme in der 
göttlichen Weltordnung , in der Geſchichte des Menſchenlebens 
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zu machen? — Wehe ihnen, denn fie gehen die Wege Kains, 
und fallen in den Irrthum Balaams um Genuffes willen, und 
fommen um in dem Aufruhr Korä! Sie find Wolken ohne 
after, vom Winde umbergetrieben; kahle, unfruchtbare Bäume, 
zweimal erfiorhen und ausgewurzelt: wilde XBellen des Mieeres, 
die ibre eigene Schande ausfchäumen! (Sud, 11. 12. 13.) 

Und doch ift es in uniern Tagen eine fehr gemein gewordene 
Sitte, dag man ſich, oͤfters aus fehr übel angebrachter Hoͤflich⸗ 
keit, fcheut, die Lafter und Thorheiten bei ihren wahren Namen 
zu nennen. Man fucht durch gelinde Ausdrüde die im Schtwange 
gehenden Untugenden milder Darzuftellen; ja es wird für Etwas 
gehalten, wenn man zu offenbaren Schlechtigfeiten vornehm 
lächeln kann; wenn man fich ſtellt oder unverhohlen zeigt, man 
fei mit diefer oder jener von unfern Vätern für Sünde gehalte- 
nen Handlung nicht ganz fremd. Sa, man unternimmt eg fo- 
gar, oft im vollften Exnfte, entfchieden ſchaͤndliche Dinge mit 
ehrenvollen Bezeichnungen zu ſchmuͤcen, und Laſter zu Tugen⸗ 
den zu ſtempeln. 

Der feine Betruͤger, der Andere um ihr gerechtes Eigenthum 
bringt, Erben um ihr Erbtheil, Wittwen um ihr Vermoͤgen be⸗ 
truͤgt, ehrliche Kaͤufer hinterliſtig uͤbervortheilt, heißt nur ein 
kluger Mann der ſich nicht betruͤben laßt— ein Mann, der fuͤr 
das Seine fort, 

Den Ehebrecher, den Wolluͤſtling nennt man nur einen 
Mann von Lebensart, von gutem Ton. — Den Speichellecker, 
welcher vor feinen-Obern kriecht, ihre Thorheiten preiſet, ihre 
Albernheiten beivundert, nur um fich felbft emporzubringen, 
nennt man einen Mann, der die Welt kennt, einen Dienfchen, 
der zu leben weiß. Den giftigen Läfterer, der die Kleine Gabe 
ſeines Wikes dazu verwendet, diejenigen zu verfpotten und in 
Geſellſchaften Fächerlich zu machen, welche ihm mißfallen, nennt 
man einenmunte rn Kopf, einen angenehmen Gefellfchafter, einen 
Mann von Geifl. — Den Eigenfinnigen, der überall wider: 

fpricht, überall Nachgiebigkeit fordert, ohne ſich felbft im die 
Denfchen, wie fie find, oder in die Umſtaͤnde zu ſchicken, nennt 
man einen Mann von Karakter, einen feflen Diann. — Den 
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LTE) 
Hochmüthigen, der fich nicht mit Perfonen geringern Herkom⸗ 


mens einläßt, überall nur feinen eingebildeten Werth geltend 
machen will, Andere neben fich verachtet und zurüditößt, nenn? 
man einen Diann von edelm Selbfigefühl, der fich naht wegt 
‚werfen will. 

Genug es ift fein Lafter, Fein Vergehen, wenn es nur nicht 
“von der Art iſt, daß es die bürgerliche Ordnung offenbar zer⸗ 
rüttet und vor den weltlichen Richterftuhl gezogen werden muß, 
weiches nicht bald eine bloße Schwäche, bald eine liebenswuͤr⸗ 
dige Unart, bald eine leichte Verirrung, oder wohl gar eine 
ruͤhmliche Eigenſchaft genannt waͤre. 

Dies allgemeine Bemuͤhen, die herrſchenden 
Laſter zu beſchoͤnigen, iſt einer der lautredenſten 
Zeugen von dem Verfall der Sitten und der um 


fih greifenden Verdorbenheit der Gefinnungen. 


Denn ungeachtet Seder wohl weiß, wohin zuletzt die Schänd: 
lichkeit der Handlungen führen muß, die er mit fchonenden, 
fchmeichelhaften Namen beehrt, ichämt er fich dennoch nicht, fie 
mit heuchlerifcher Güte oder Bewunderung in die Reihe ehrwuͤr⸗ 
diger Tugenden zu ftellen, 

Wäre es wohl nöthig, mich erft ferbft davon zu überzeugen, 
wie verächtlich und thöricht, wie nachtheilig uns und Andern, 
wie unchriitlich eine Gleißnerei diefer Art fei ? 


‘ 


Fuͤhlt nicht Jeder felbft, daß er, indem er Laſter und’fchimpfe 


liche Meinungen zu beichönigen fucht, ein Schmeichler der aller: 


niedrigften Art wird? Er lobt, was fein Herz verdammt; er 


Yächelt Beifall zu Unthaten, die, wenn fie gegen ihn ausgenbt 
worden wären, ihn vielleicht zur Verzweiflung gebracht haben 
würden. Wer ift denn nieberträchtiger, der, twelcher aus Ueber⸗ 
eifung und leidenfchaftlichem böfem Hange fündigt, oder der, 
welcher mit kaltem Blute das Schändliche bewundert und durch 
milde Namen gefällig darſtellt? | 
Verachteſt du in deinem Herzen den fchlauen Verräther, den 
treuloſen Freund, den geilen Verfuͤhrer, den gewiſſenloſen Rich- 
ter, den eiteln Verſchwender — o fo bift bus nicht minder bir 
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ſelbſt veraͤchtlich, der du Heuchler genug bift, die ekelhafte Sünde 
mit dem Schleier des Schönen zu fchmüden! 

Das Beichönigen des Lafters iſt aber mehr, als bloß tadelns 
werthe Modethorheit — nein, es iſt in ſich ſelbſt Suͤnde, wie 
jede andere; Verrath an unferm eigenen Herzen; Verführung 
der noch Unfchuldigen! Wer zum Sottlofen fpricht, du 
bit fromm, dem fluchen die Leute, den haſſet das 
Volk. (Spr. Sal. 24, 24.) 

Es ift Verrath an unferm eigenen Herzen. Denn wenn wir 
billigen und befchönigen mit dem Munde, was unfer Gewiffen 
verwirft, tadeln wir damit nicht unfere eigene Tugend , die un« 
fer Stolz fein follte? Machen wir ung damit nicht alfen edlern 
Menſchen verdächtig, daß wir ebenfalls fähig wären, dag Schlechte 
zu thun, wag wir fo freundfich in Schuß nehmen? Berauben 
wir ums nicht felbft der Ehre, indem wir Gefinnungen und Tha- 
ten Ehre geben wollen, die feine verdienen? — Es ift Verrath 
an unſerm eigenen Herzen; denn wehe dem, der über verfeh- 
tes Pflichtgefühl nur Tächeln kann, und Laſter als leichte 
Scherze, Störungen der Liebe und Gluͤckſeligkeit als anmu⸗ 





thige Shwachheiten ausgibt. Was er anfangs aus fehmeich- 


leriſcher Gefälligkeit geringfchägte, oder nur für unbedeutend zu 
halten den Schein annahm, das wird er endlich in ber That für 
ſich ſelbſt als eine Kleinigkeit achten. Sittenloſigkeiten, denen 
er an Andern einen angenehmen Namen gab, wird er fich zu- 
feßt verzeihen, wenn er Neigung für fie empfindet. So wird 
unvermerkt der feile Heuchler fein eigener -Verführer, der Mör- 
der feiner eigenen Tugend. 

Er wird eg! — Ind hätte er noch Feftigkeit genug, daß er 
auch die Reinheit feiner Sitten treu bewahrte, während er mit 
verachtungsmwürdiger Schlauheit und Gefchmeidigkeit das Un- 
reine in Sinn und Thun Anderer befchönigt: fo Tann er doch 
nicht verhüten, durch die Unbefonnenheit feiner Worte fremder 
Unſchuld gefaͤhrlich zu werden. | 

Nur allzumaͤchtig regt fich die finnliche, thieriiche Natur des 
Menfchen, und allzuſtark ift oft die Lockung der Leidenfchaft; — 
bedarf fie noch zum Siege auch unjerer Beredfamteit, unfers 
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Aufmunterns, unſerer Schutzwoͤrter? Wer traͤgt die Schuld, 
wenn ſich der unerſahrne Juͤngling feinen wilden Neigungen 
überläßt? Habt ihr. nicht ſelbſt mit euerm Beichönigen des La- 
ftere den Damm durchbrochen, weicher den Strom noch gefeſ⸗ 
felt hielt? Warum fcherztet ihr Über verletztes Recht, über ver- 
geſſene Pflicht? Ihr feherztet damit vieleicht den letzten Reit 
beiliger Schen vor dem Verbrechen in einer fremden Bruſt bins 
weg! — Euer Einflimmen in den Modeton, welchen Leichtfin« 
nige oder Wüflinge angaben , machte euch wider euern Willen 
zum Theilnehmer mancher ruchlofen That; machte euch, ohne 
euern Willen, wielteicht zum Urheber manches Samilienunglüds, 
zum Schöpfer mancher Schmerzensthräne! Ihr wolltet dag 
nicht; aber ihr wußtet es, wie gefährlich es fei, mit Tugend 
und Sünde wie mit gleichbedentenden Dingen zu tändeln. Ihr 
freutet den Samen der Hölle aus: wolltet ihr damit Aernten 
des Himmels gewinnen? 

Das Beſchoͤnigen des Lafters ik im Widerſpruch mit der Hei⸗ 
Higkeit der Religiorm, welche wir bekennen; iſt unwuͤrdig dem Ä 
Herzen und Mund des Ehriften. 

Jeſus Meffiag, unfer Vorbild, obwohl, gütig auch ge⸗ 
gen Suͤnder, nachſichtig gegen Fehlende, voller Liebe und Er⸗ 
barmen ſelbſt gegen diejenigen, welche ihn beleidigten und ver⸗ 
folgten, war dennoch nicht ſchonend gegen Sünder. Er gab 
böfen Neigungen keinen edlern Namen, alg fie verdienten; noch 
weniger fuchte er das als Köblich darzuſtellen, was unrecht war, 
Er haßte die niedrige Schmeichelet und tadelte mit furchtbareng 
Ernft nicht nur diefeingen, welche Lieblingsſuͤnden entfchuldigen 
wollten, fondern auch die, melche Tugenden heuchelten , die fie 
nie befaßen. Wer erinnert fich nicht des feften Muthes, mit 
welchem er den Schriftgelchrten und Phariſaͤern begegnete; wer 
gedenkt hier nicht feiner Worte, mit denen er ihre Scheinbeilig- 
feit niederdonnerte, als er fprach: Wehe euch Schriftgeleheten 
und Phariſaͤern, ihr Heuchler, die ihr gleich feid wie die uͤber⸗ 
tünchten Gräber, welche auswendig hübfch fcheinen, aber in- 
wendig find fie voller Todtenbeine und alles Unflathes! Matth. 
23, 27.) 
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. Und woher denn entfieht in unfern heutigen Gefellfchaften 
dieſer leichtfertige, gefährliche, der Ehriftenwürde fchlecht ge- 
ziemende Ton, mit dem über unfittlichen Lebenswandel Scherz 
getrieben oder das Unedle gleich einer Tobenswürdigen Sache er: 
wähnt wird? 

Meiftens ift daran eine übelverfiandene Höflich- 

keit Schuld. Man fcheuet fi, das Schändliche mit feinem 
fhändenden Namen zu nennen. Es ift unter gewiſſen Dienfchen, 
die auf Anitändigkeit mehr halten, als auf Tugend, viel verzeib- 
licher, etwas Ungerechtes zu thun, als etwas Unſchickliches zu 
fagen. Ihnen gilt der vorgefchriebene Ton der fogenannten gu⸗ 
ten Geſellſchaft mehr, ala das ewige Geſetz in ihrer Bruft. 

Andere fehlen aus gemeiner Schmeichelei. Sie wollen 
ſich beliebt machen, nirgends anftoßen, und bemänteln daher 
die fchlechteften Handlungen derer, fo gut fie können, bei denen 
fie fib in Bunft fegen möchten. Sie rechtfertigen dann wohl 
ihr unwuͤrdiges Betragen fogar mit dem Vorwand chriftlicher 
Menfchenliebe, fanftee Schonung, welche den Fehler Anderer 
nicht firenge richten fol. Dieſe Heuchler. — o wie groß ift ihre 
Zahl! — können. fie. mit ihren unreinen Abfichten auch vor dem 
allwiſſenden Richter der Seelen befteben? 

Wieder andere, und ihre Zahl ift vieleicht die größte, be⸗ 
handeln gern gewiſſe Lieblingslafter der Menſchen mit Leichtig- 
keit, oder wollen fogar ein Verdienſt daraus machen, weil fie 
ſelbſt von ihnen nicht frei find. Sm Gefühl ihrer eige- 
nen Verworfenheit wollen fie Sündengenoffen , Theilnehmer 
isrer Denkart erheben, oder entfchuldigeir, um fich nicht felbft 
verdammen zu muͤſſen. Sie koͤnnen es nicht ertragen, daß man 
das für fihlecht halte, defien fie ferbft fähig oder ichuldig find. 
So halten fie ihrer eigenen Schande Lobreden, juchen mit wigi- 
gem Scherze ihre Fehler zu verkleinern, indem fie Andere nicht 
tadelhaft finden. Ja im Schmerze ihrer Unmwürdigfeit, die ihnen 
das immerdar wache Gewiſſen vorwirft, machen fie fogar Tu- 
genden lächerlich, die ihnen fehlen, und wollen ihren Verſtand 
beftechen,, damit fein Urtheil ihre Handlungen glimpflich richte. 

War ich auch immer frei und rein von jenem DVergehen ?- 
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War auch ich nicht oft fchwach genug, in Befellfchaften den 
herrfchenden Ton anzunehmen, mit welchem das Abicheuliche 
der Sittenlofigfeit verzeihlich, und die redliche Unſchuld ale 
ein Gegenftand des Spottes und muthwiligen Scherzes aufges 
ftellt ward ? 

O, wenn ich mich jemals fo weit vergag — — barmher · 
siger Gott! wenn ich mich aus kleinlichen Ruͤckſichten jemals 
dahinreigen ließ, eiteln Dienfchen lieber zu dienen und zu ges 
fallen, als Die — o Verzeihung und Gnade! Nie, nie fol 
wieder des Lafters Lob, der Tugend Verfpottung meine Lippen 
entweihen, mein Herz befudeln! Wahrheit in Gedanken und 
Worten fei mein Schmud vor dem Allwiſſenden und vor allen 
guten Menjchen! Ach, ich bin von Vielen verkannt: aber gab 
ich nicht vieleicht durch: meine unbefonnenen und leichtfertigen 
Reden ſelbſt Anlaß dazu, daB man mich erſt im Stillen, und 
dann lauter, für fchlechter hielt, als ich war? 

Rede, wie du denkſt! gebietet die Tugend. Rebe 
nicht Alles, was du denkſt! gebietet die Klugheit. :In 
diefen wenigen Worten liegt ein Schag erhabener chriftlicher 
Lebensweisheit eingefchloflen. 

Rede, wie du denkſt. Lobe nicht, was dich dein Herz 
und Geiſt verachten heißen; finde nicht vor andern. Menſchen 
verzeihlich, was du in deinem Gewiffen für unverzeihlich und 
gottlos haͤltſt. Spotte nicht der Tugend, der Unſchuld, der 
Gewiflenhaftigkeit, während dein Herz dir Ehrfurcht dafür ges 
bietet. 

Rede nicht Altes, was du denkſt. — Es iſt möglich, 
dag du oft in Lagen geräthft, wo du unter vertorbenen oder 
auch nur Feichtfinnigen Gefelichaften den Wüflling entichuldis 
gen, oder wohl gar preiien hoͤrſt; es ift möglich, daß auf Uns 
koften des redlichen Mannes Spötter ohne Zartgefühl ihren 
Wis ausfpenden: aber wer zwingt dich da, in die tadelhafte 
Sprache einzuftimmen? Wer nöthigt dich, gegen deine beilern 
Veberzeugungen zu reden? — DVerbieten dir deine Verhältniffe, 
dich und deine Empfindungen auszufprechen ; findeit du den 
Augenblick unvortheilhaft, mit Ernft einzutreten, und die 
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Korte der Wahrheit feierlich zu. befimmen, wo Alles nur für 
Scherz ua Muthwille geſtimmt if, -Tein Verbättnig kann dir 
zu ſchweigen verbieten. Da ift dein Schweigen Rede, da dein 
Schweigen ein ſtummer Tadel des: Unrechts. 

Niemand gebietet dir da, dein Urtheil über fremde Fehler 
mit Ernſt und Etrenge auszufprechen, wo du dazu feinen Be: 
ruf noch Hoffnung haft, mit deinem Urtheil etwas Gutes zu 
bewirten. Hier iſt dem Schweigen Weisheit: bein Tadel 
Binter dem Rüden bes Fehlbaren wäre vieleicht Unklugheit 
und Wirkung eitler Tadelſucht. Aber Niemand gebietet bir 
auch, etwas, was am fich verdammlich ift, lobenswuͤrdig an 
denen zu finden, deren Gund dir wichtig fein kann. Stehſt du 
in der Nothwendigkeit, Toben zu müflen — wahrlich, ein 
Menſch iſt fa ganz ſchlecht, dag er nicht. auch nerbiemtinolle 
Eigenfehaften befüße:. nenne dieſe, aber ſchmeichle nicht feinen 
Fehlern. Er wird dich in jenem Fall ehren, weil du fein Gutes 
enertenuft ; er würde dich in dieſem Falle als einen: Heuchler 
eber ala einen getaͤuſchten Kurzfichtigen nur verachten. 

Und da, wo du darffi — da, wor dein Wort und dein Ur- 
theil nicht ganz vergebens ſchallt — nenne dag Laſter bei feinem 
Ramen mit chriſtlichem Muth, und bezeichne deinen Abſcheu 
ehne Hehl. Wer Chriſtum bekennen will, ſoll der Hoͤlle keinen 
Weihrauch ſtreuen. Wer Gott dienen will, ſoll nicht der Die⸗ 
ner fremder Goͤtzen fein. 

Nur der Gerechte in Denkart, Urtheil und That iſt Gott 
lieb, den Edeln theuer, und felbſt den Verworfenſten ehr⸗ 
wviedig 

O Vater der Tugenden, o Gott der Wahrheit! ſtehe Du 
mir bei mit Deinem heiligen Geiſt, daß ich Dir nie treulos 
werde! Amen. 
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Erinnerung an die erfien Gelübde. 
Offenb. Job. 2,4 


Herr, Dir gelobe ich aufs Neue 
Mich ganz zu Deinem Eigenthum ; 
Mein Denten und mein Trachten weibe 
Ih Dir, o Bott, zum Heligehum ! 
Bon Dir, von Deinem Gef allein, 
Will ich hinfort geleitet fein. 


D Vater, nimm von Deinem Kinde 
Das herzliche Verſprechen bin: 
Merfucht fich ie an mir die Sünde, 
So will ich ihre Nebe flich'n. 
Weich’, Luft zum Böſen, Sünde, weich', 
Gott hört eg, tch entfage euch! 


Sa, ja, Gott böret mein Verfprechen, 
Tief blidt cr in mein Herz hinein: 
Sollt' ich je mein Gelübde brechen: 
So würd’ er einſt mein Richter fein. 
Hilf, Gott, daß nie mein Herz vergißt, 
Wie frafbar jeder Rückfall iſt. 





Es wird Keiner fein, der ſich nicht felbft geftehen müßte: Es 
gab eine Zeit, da war ich frömmer als jetzt! Es 
gab eine Zeit, da war mein Herz unverborbener und für das, 
Gute weit reizbarer, als. jest; mein Gebet floß inbrünftiger 
aus einem tiefbewegten Gemüthe hervor ; meine ganze Seele 
war gleichfam inniger mit Gott verwandt, und felbft das Irdi⸗ 
ſche ſchien mir heiliger und verflärter durch die Religion zu. 
werden, als es gegenwärtig ift. Sa, guch wenn ich fehlte, 
war meine Reue Tebhafter, mein Schmerz tiefer und auf rich» 
tiger; ich erhob mich fchneller nach jedem Fall, und meine 
Heimkehr zum Vaterherzen Gottes war freudiger, rübhrender, 
als heute. 

Und warum iſt dag, was ehemals gewefen, nicht auch noch 
heute? Bin ich nicht mehr derfelbe Menſch, der ich geſtern 
wer: Woher dieſe Verwandlung? | 

Koftete mir denn meine frühere Frömmigkeit allzuviel Lieber 
windung und Mühe? — Nein, ich wor unfchuldig, herzlich, : 


< . 


— 


336 Erinnerung an die erſten Gelübde. 





redlich, weil ich es fein wollte; und mehr als diesen Willen 
hatte ich nicht ndthig. Ich liebte die Menfchen, weil ich keinen 
Grund hatte, fie zu haſſen. Sch Half uneigennügig meinen 
Brüdern; half felbft mit freudiger Aufopferung ganz unbe- 
kannten Perſonen, und empfand dabei eine wahre Himmelsluſt. 
Aus Dienſtgefaͤlligkeit fchadete ich mir oft jelber; aus Grof- 
muth gab ich oft meinen eigenen Feinden den Sieg über mich, 
und doch empfand ich darüber mehr Vergnügen, ale Schmerz. 
Ich ward oft betrogen von denen, welchen ich allzufehr traute; 
aber dies machte mich nicht mißtrauifch gegen Andere. Ich 
blieb der Gleiche. Ich beffagte nur, daß die Tugend fo wenig 
zaͤrtliche Verehrer auf Erden habe; beklagte nur, daß die jchön- 
fien und füßeften aller Gefühle, Freundichaft und Liebe, ung 
oft die herbeflen Leiden veranlaffen. Aber darum war mir die 
Tugend nicht minder heilig; darum waren mir Freundfchaft 
und Liebe nicht minder die edelften Kleinodien des Erdenlebens. 

Dem Allwiſſenden ift es bekannt; wie mein feuriges Der- 
langen nach Veredlung durch jede Tugend, wie mein höchfter 
Wunſch das Glüd der Welt war. Dem Allwiſſenden üft cs be- 
kannt, wie-lange ich nach feinem andern Ziele Arebte. Er hat 
die Bemühung meines Herzens zu jeder Beſſerung gefehen. Er 
war Zeuge meiner erften Thaten, die ich, von den Wahrheiten 
der Religion gerührt, beging, um feiner Huld würdig zu wer- 
den. Er war Zeuge meiner feierlichen Gelübde, ach, der oft 
wiederholten, in welchen ich ihm meine. Seele, mein ganzes 
Leben weihte, 

Und nun bin ich nicht mehr der Vorige. Die Welt um 
mich ber feheint verwandelt; fcheint nicht mehr fo heilig, fo 
fchön zu fein, weil ich mich felbft in meinem Snnern verändert 
fühle. Ich habe nicht mehr die alte Heiterkeit, die file Harm⸗ 
Iofigkeit, den Seelenfrieden , der für mich aus dem Vertrauen 
auf Gottes Vaterweisheit hervorging. Sch bin unter den Vten- 
ſchen nicht mehr wie unter Brüdern, fondern fehüchtern und. 
argwöhnifch, wie unter geheimen Widerfachern. Ich habe 
meine Augen mehr auf das Irdiſche als auf das Göttliche ge 
richtet, und doch duͤnkt mich alles Irdiſche nicht mehr mit 
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jenem wundervollen Reiz umgeben, der mich einft fo oft ent» 
zücte. Sch babe noch oft den Wunſch, groß und chriftlich.edef 
zu denken und zu handeln; aber taufend Kleine Nebenrückfich« 
ten drängen fich dann zwifchen meine Geele und den heiligen 
Wunſch, und ich bleibe kraftlos und gemein. Noch ift oft dag 
Gluͤck der. ganzen Welt mein höchftee Verlangen ; ich beflage 


es fehmerzlich, wenn ich fo viel Elend und Gebrechlichkeit des : 


Lebens, den Sammer von Familien und Völkern ſehe, als ſtra⸗ 
fende Folge einer allgemeinen Verderbtheit des Herzens — aber 
ich habe feinen Muth, das Beſſere zu leiten, und kehre immer 
voller Selbitjucht zu mir zurück, und halte die Klugheit oft 
mehr werth, ale die Größe der Seelen, die nichts ſcheuet für 
Gott, Wahrheit und Weltglüd. . 

Meine erfien Gelübde ſchweben halbvergeflen hinter mir. 
in den Schatten der Vergangenheit, wo ich fie einft ſchwor; 
und. die Thränen, mit welchen ich fie vol inbrünftiger An» 
dacht dem Himmel darbrachte, haben ihre Kraft und Bedeu-⸗ 
tung verloren. 

Wohl fuͤhle ich mich ſchuldig, und daß es meinem Her⸗ 
zen gilt, wenn das goͤttliche Wort ſpricht: Aber ich habe 
wider dich, daß du die erſte Liebe verlaͤſſeſt. (Offenb. 
Joh. 2, 4.) Gott war meine erſte Zuverſicht und Freude, 
Jeſus meine erſte Liebe — ſeitdem ward es die Leidenſchaft 
des Stolzes, des Wohllebens, der Eitelkeit. 

Noch heute gedenke ich nicht ohne Bewegung des Gemuͤths 
jener feierlichen Stunden, da ich unter namenloſem Entzuͤcken, 
von den Wundern adttficher Güte umringt, oder unter na⸗ 
menlofem Schmerze, am Gterbebette, am Sarge geliebtet 
Perſonen, meine Seele Gott weihte, indem ich den Tand | 
des gewöhnlichen Lebens verachten lernte. 

Noch heute gedenfe ich mit aufwallenden Empfindungen 
jener Tage, da ich den erfien Unterricht und die heilige Weihe 
zum Ehriftenthum empfing durch Theilnahme am Gedächtniß- 
mahl Jeſu, welches die Kirche beging. Noch heute erinnere 
ich mich — ach! dag ich's thun muß mit Erroͤthen! — an 
die Stunden großer Noth, wo ich zu verzweifeln gedachte, 
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und meine Seele, mit namenlofer Angſt ringend, ſich zur 
Weisheit und Gnade des himmliſchen Erbarmers aller Leidenden 
wandte. DO welche herzlich gefühlte Verſprechungen leiſtete ich 
da Gott, und der Allgegenwaͤrtige vernahm ſie! — Wie viele 
Geufzer fliegen aus dem Innerſten meiner Bruſt mit Gebeten 
empor, und der Vater der Welt empfing fie! Mit brennen⸗ 
* Throͤuen verſiegelte ich meine Geluͤbde, und der Allwiſſende 
fie! 

Doch das Alles iſt nicht mehr, wie font. Ach, wie wan- 

delbar iſt der Dienfch, wie unzuverläffig find feine Entfchläffe! 
— Woher denn diefe Verfchiedenheit von heute und ehemals ? 
Habe ich auch Etwas, dag mich vor mir felbft entſchuldigen, 
oder doch nur die Schuld einigermaßen vermindern kann, die 
ich mir zum Vorwurf machen muß? 

Allerdings, wenn ich meine ehemaligen Geelenzuſtaͤnde er⸗ 
waͤge, fehlte ich ſchon damals, als ich jene feierlichen Geluͤbde 
gethan! Nicht darin aber habe ich gefehlt, daß ich ſie that, 
ſondern wie ich ſie darbrachte, naͤmlich im vollen Sturm mei⸗ 
ner aufgeregten Empfindungen, ohne daß zugleich mein ruhig 
uͤberlegender Verſtand dabei thaͤtig ſein konnte. Nothwendig 
mußten meine guten Vorſaͤtze wieder ſchwankend werden, weil 
ſie auf einen ſo unſichern Grund gebaut waren, als alle Ge⸗ 
fühle find, die ihrer Natur nach von kuͤrzerer Dauer fein müf- 
fen, je heftiger fie herrfchen. Was mein bewegtes Herz in 
einer ſchoͤnen Stunde der Begeikerung ſchwor, oder im Drang 
ungfücfeliger Begebenheiten aus der Tiefe der Noth gelobte, 
hätte ich nachmals nicht bloß in Empfindungen fefthalten, fon- 
dern zur Angelegenheit ruhiger Ueberlegung und feſter Grund- 
füge machen follen. Dies verfäumte ich, und. ich verfäumte eg 
befonderg oft in einem Lebensalter, wo die Gefühle überhaupt 
mächtiger als die ruhig betrachtende Vernunft find. Daher kam 
eg, dag mein Lebenslauf leider ein befländiger Wechſel von 
guten Vorſaͤtzen und feichtfinnigen Vergeſſenheiten, von De- 

reuungen, Kämpfen und neuen Vergehungen ward: fo daß 
ich zulekt an meiner eigenen Beſſerung verzweifelte, oft meine, 
jugendlich frommen Gefinnungen felbft wie Schwärmereien 
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ohne Werth anfehen wollte, und zuweilen nicht an die Moͤg⸗ 
lichkeit glaubte, daß ein Sterblicher ungeachtet aller Mühe 
einen hohen Grad tugendlicher, das heißt chriftlicher Vollen⸗ 
dung erichwingen könne. 

Dies iſt die Gefchichte vieler Menfchen, die in ihren jün- 
geen Jahren gewöhnlich edlern Herzens waren, und nach erbas 
benern Zielen firebten, denn in ihren fpAtern Tagen ; die Ges 
fehichte vieler Dienfchen, welche ihre Herzensverfchlimmerung 
mit allen gedentbaren Scheingründen bemänteln oder wohl gar 
rehtfertigen wollten, wozu ihnen die Selbſtſucht Vorwaͤnde 
genug darbot. | 

In der That iſt aber auch das jugendliche Alter an ſich, 
wiewohl ohne fein Verdienft, heiliger, unfchufdiger, empfäng» 
licher für dag Erhabene der Religion, als es die fpätern Sabre 
find.. Der Süngling und die Sungfrau, kaum den Tagen der 
Kindheit entgangen, haben von diefer noch immer das fchöne 
Gefühl der Linfchuld geerbt. Unbekannt mit den taufend mans» 
nigfaltigen Umſtaͤnden, welche das menfchliche Herz erfchüt« 
tern und Ändern Eönnen, unerfahren in den Denkarten und 
verfchiedenen, Alles verfchlingenden Neigungen der Exrwach- 
fenen, halten fie jeden für fo fchuldlos und Altes Gute wollend, 
wie fie fich felbft Fennen. Denn jeder Menſch bat, um Anderer 
Werth zu richten, Teinen andern Maßſtab, als feinen eigenen 
Werth. | 

So athmen fie fehr hochherzig nur für das, was fchön und 
edel iſt; fte verabfcheuen dag grobe Laſter; ihre Sinn ift offen 
-für das Göttliche ; die Welt fihmüct fich ihnen mit Zauber⸗ 
farben ; ihre reizbaren Empfindungen find in beftändiger Re⸗ 
gung; ihrer ungezähmten Einbildungskraft ſchweben nur fchmeis 
heinde Erwartungen vor; ſie verfchmähen die Erfahrungen 
gemeiner Wirklichkeit, und trauen fich voller GSelbfttäufchung 
Muth und Kraft genug zu, immerdar nur das Befte zu thun, 
das Höchfte zu wollen, was Religion und Verſtand darftellen. 
Sp kommen dann die feierlichen. Augenblicke großer Geluͤbde 
— aber ach! es kommen auch die Augenblicke des Leichtfinng, 
des Erliegens unter den Reizen der finnlichen Begierden! 
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Die Tebhaften Gefühle, noch vor wenigen Tagen im Dienfl 
eines heiligen Glaubens , treten eben fo fchnel in den Dienft 
unbeiliger Leidenfchaften. Das Herz kämpft zwifchen Pflichten 
und Sünden, und lernt in den Verkettungen der Schickſale 
Vergehungen Tennen , von welchen es ehemals Feine Ahnung 
Batte. Das Leben verliert feinen himmlifchen Glanz; die 
Wirklichkeit wird immer verächtficher, und doch ift der Menſch 
mit jedem Jahre mehr gezwungen, fich mit ihr zu verbinden. 
Bald verfchlingt fie ihn ganz, wenn er fich ſelbſt überlaffen im 
Getuͤmmel dafteht, Fein Vater, Feine Mutter mehr für ihn 
forgt, und er um feine Nahrung, um fein anftändiges Fort- 
kommen in der Welt felbft Sorge tragen muß. Neue Bebürt- 
niffe bedrängen nachher den neuen Hausvater, die junge Haus⸗ 
mutter. Wohl fehnen fie fich oft nach dem Himmlifihen empor, 
was fonft in ihrem Gemüth einen unbefchreiblich holden Frie⸗ 
den verbreitete : aber das Ssrdifche umklammert fie immer fefter ; 
ihre VBerhältniffe mit den Menfchen umher werden immer ver- 
widelter, die Sorge um fid) und ihre Kinder immer tiefgrei- 
fender. — So gleichfam vom Strom des irdifchen Lebens und 
Webens hinweggefluthet, ermannt fich ihr Herz nur in: einzel- 
nen Augenblicen wieder zu dem verlaflenen Beſſern, zu der 
erften Liebe ihres Geiftes, und mit Schauer und wehmüthiger 
Ruͤhrung gedenken fie der erften Geluͤbde. 

O gedenfe ihrer immerhin, meine Seele! — Diefe Erin- 
nerungen find die erften Vorgefühle eines ſchoͤnern, harmloſern, 
beiligern Lebens, deſſen dus theilhaftig werden koͤnnteſt! Kehre 
zurüd zu der Kindesunfchuld, in welcher dur fonft dich oft felig 
gefühlt haft; kehre zurück zu den erften Gelübden, welche der 
Ewige nody nicht vergeflen hat! 

Aber mit der Verjüngung deiner erften Liebe, deiner frü- 
ben Gelübde, hüte dich, den Fehler zu erneuern, durch welche 
ſie bald nad) ihrem Entftehen wieder untergegangen find. Es 
fei.nicht das raſch auflodernde Feuer der Empfindungen, fon- 
dern ein auf Ueberzeugung und Grundfägen ruhender Entfchluß, 
dee dich begeiftern und der Leitftern deiner Thaten werden muß. 

Erneuere mit Entzücden den fchönen Schwur, Gott anzu: 
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gehören und von nun am göttlich zu handeln; aber überlege 
deine Umſtaͤnde, die Befchaffenheit deiner Verhaͤltniſſe, die Denk: 
art deiner Bekannten, das Mans deiner Kräfte, das Fchler- 
hafte deiner Eigenfchaften, deiner Neigungen, deiner Wünfche, 
und frage dich prüfend: Was kannſt du in deiner Lage thun, 
um das mufterhafte Leben eines wahren Menſchen⸗und Gottes⸗ 
freundes , um den erhabenen Wandel eines ächten Ehriften zu. 
führen? 
Darüber finne erft in der Stile für dich nach, und glaube, - 
eg wird der Geift Gottes es nicht an Licht in deinem Gemüthe 
fehlen laflen, es wird dir dein Gewiſſen ſagen, was du zu thun 
habeft, das Ziel — das höchfte und würdigfte Ziel alles Dien- 
fchenlebens — zu erringen. 

Erneuere deine erſte Liebe, deine frühen Geluͤbde, und halte 
dem Ewigen das große Wort, welches ihm in wichtigen Stun⸗ 
den deine Seele gab! Aber zittere nicht ſchwach vor der Aus 
führung; halte dich nicht für verdorbener, als du biſt, fondern 
wage den erften Verfuch, und halte deine Leidenfchaften, deinen 
Hang zur Woluft oder Rache, deinen Geiz nach Ehre oder Reichs 
thum, nicht für mächtiger als den Wunfch deines unfterblichen 
Weſens in dir. — Handle überall nach ruhig ertvogenen Grund- 
ſaͤtzen deſſen, was recht und biffig, ehrbar und menfchenfreund- 
lich, unparteiifch und nüglich für Jedermann iſt. Was du willſt, 
das dir die Leute thun follen, das thue ihnen auch! Was dich 
fehmerzen würde, wenn Andere es wider dich verfuchen würden, 
das unternimm gegen Niemanden. Leberfiche mit ruhiger Groß- 
muth die Beleidigungen deiner Feinde; zeige von allem Boͤſen, 
was man dir nachredet, dag Gegentheil; fliehe vworfichtig die 
Anläffe, bei welchen du aus Erfahrung weißt, daß du ſchwach 
werden und unanfländig oder gar Iafterhaft werden kannſt; fliehe 
folche Antäffe felbft in deinen Gedanken, und zerſtreue dich ſchnell, 
wenn fie deine Seele zu irgend etwas Lingerechtem Ioden. 

So erneuere deine Gelübde, nicht mit den vorüberraufchen- 
den Gefühlen der Jugend, fondern mit dem heiligen Ernſt und. 
der Kraft des reifeen Alters. Dann wirft du erlangen, was du 

einft Gott ſchworſt, deinem Erloͤſer zuſicherteſt — Kindesun- 
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ſchuld und Kindesgluͤckſeligkeit; dann wird die Welt wieder je 
nen frifchen Zauber empfahen für dein Herz, welchen du als ver⸗ 
loren betenuerteft, weil du das Herz verloren hatteſt, mit dem 
du font die Welt Gottes begrüßteft. 

Kehre zurücd zur Kindesunfchuld und zu deinen eriten Ge⸗ 
luͤbden. „Gedenke, wovon du gefallen bift, und thue Buße, 
und thue die erften Werke: wo aber nicht, fpricht der Herr, 
werde ich dir Eommen bald, und deinen Leuchter wegftoßen von 
feiner Stätte, wo du nicht Buße thuſt!“ (Offenb. 2, 5.) 

Jelaͤnger der Menſch anſteht, ſein beſſeres Selbſt 
zu retten, je tiefer verſinkter inden Schlamm des ir— 
diſchen Lebens. Es iſt eine elende Selbſttaͤuſchung, zu hoffen, 
man werde ſich unter veraͤnderten Umſtaͤnden beſſern koͤnnen, 
nur jetzt noch nicht, wo noch ſo mancherlei uns zwingt, die alte 
gewohnte Lebensart und Denkweiſe fortzuſetzen. Nein, dies iſt die 
Sprache deiner Zeigheit, deiner Verworfenheit! Nicht die 
Umftände, indenen bu lebſt, machen Dich fchlechter, 
alsdufein follteit; Sondern du, durch beine Ginnes- 
art, durch deine Berdorbenheit, machft die Umſtaͤnde 
um dich fchlechter, als fie fein follten. Dein Eleinlicher 
Ehrgeiz, dein Horchen auf das Urtheil mancher Leute, deine 
Furcht vor ihrem Spott hält dich ab, fo vollkommen gut zu- 
handeln , als du überzeugt bift, daß du Eönnteft. Siehe da, dein 
Ehrgeiz, deine Eitelkeit find die gefchwornen und furchtbarften 
Feinde deiner Ruhe! Sie find es, nicht die Umſtaͤnde, wie du 
dir ſelbſt einreden möchteft, welche dich an Erfuͤllung jener heili⸗ 
gen Gelübde verhindern, die Gott nicht vergefien bat. 

Thue Buße, das heißt, Andere deine Lebensart, nicht nur 
. beine Äuflerliche, fondern auch deine innerliche! Du gelobteft 
Gott, niemals ein Heuchler zu werden, fondern ein wahrhafter 
Menſch. Du haft deine Geluͤbde nicht den Menſchen gegeben, 
dag du vor ihnen gut und rein erfcheinen wolleſt, fondern Gott 
haft du fie gebracht, dem Allwiſſenden, deffen Blick hell durch 
ale Zinfternifle und Bewegungen deines Gemüthes fchaut. 

Erfülle deine- Gelübde, aber bald — denn Stunden und 
Sabre verfiegen,, wie ein Mprgentraum. Was wirft du nach: 


Erinnerung an bie erſten Gelabde. 233 


|] 
einigen Jahren von dem noch haben, was du gelebt haben: wirſe? 
— Aber deine übeln Gewohnheiten, deine böfen Triebe werden 
Erbübel deiner Jahre werden; einroften werden deine Leidens 


u fchaften und dich früher oder fpäter mit Schmach bedecken. Siehe 


nicht auf die, welchen jegt mandye Thorheit unfchädlich hingeht, 
oder die ungeftraft Boͤſes in die Welt zu beingen ſcheinen. Ach, 
du kennſt das Innere ihres Herzens nicht; fie Können glänzen 
und doch nicht glüdlich fein; ſie koͤnnen ſich rähmen, und bach 
den ſchmerzlichen Wider fpruch ihres Bewußtſeins hören: du luͤgſt! 
— Was haben fie von ihrem falichen, ganz dem Irdiſchen ge 
weihten Leben? Sorge, Verdruß, Angſt, Feine Stunde reiner 
Freude und heitern, ächten Lebensgenufles. Aber die Ungluͤck 
lichen, was haben fie, wenn nun ihr unruhiges, fürferes Da 
fein am Ende if? 

Erfuͤlle deine fruͤhen Geluͤbde; noch ik die Kraft in dir, noch 
ift die Stunde, welche dir die Ruͤckehr erlaubt. Noch einige 
Jahre — noch ein Traum, und das gebrechliche Alter wird dich 
uͤberraſchen und verzehren. Hoffe nicht, ſpaͤtere Jahre werden 
dir ein ruhiges Blut, und damit eine Erleichterung bringen, 
befter zu werden. Nein, fie bringen ung größere Kraftiofigleit - 
und — Neue. As Kind, ale Juͤngling, als Jungfrau wein 
tefk du die Thränen der frohen Hoffnung um das, was du wer⸗ 
den koͤnnteſt; als Greis wirkt du heimlich die Thränen fruchte 
Iofen und defto tiefern Schmerzes weinen um dag, was du nicht 
“geworden bift. 

Erfuͤlle deine Gelübte, ehe Krankheiten deine Kraft ver- 
nichten, die jegt noch dir gehört; ehe ein unvermutheter Tod 
dich aus der Reihe der Lebenden hinwegzieht; che das furcht⸗ 
bare Wort des Herrn an dir zur Erfüllung wird: Sch merbe 
dir kommen bald, und deinen Leuchter wegſtoßen von feiner 
Stätte, wo du nicht Buße thuſt. Ihr aber, denen die Gottheit 
Gelegenheit eröffnete, auf die zarten Herzen der Jugend zu wir⸗ 
Ten, bütet fie, durch eure eigenen Erfahrungen gewwornt, daß 
nicht, was fie Gott gelobt, bloßes Werk aufgeregter augenblick⸗ 
licher Gefühle fei, fondern eine Frucht feſter Grundfäge von 
dem, was chriſtlich⸗edel iſt. Nichte in leichter, als ein zartes 


‘ 
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Herz durch religidſe Ermahnungen zu rühren; nichts iſt leichter, 
als Thraͤnen hervorzulocken und kuͤhne, ſeelenvolle Entſchluͤſſe. 
Denn Alles macht auf das junge Gemüth ſtaͤrkere Eindruͤcke. 
Aber unterrichtet die Jugend von ihren Pflichten; klaͤret ihren 
Verſtand auf; machet ihr das Gerechte, das Gute zur Gewohn⸗ 
heit: ſo bauet ihr die Religion in ihrer Bruſt gleichſam auf 
Felſengrund, nicht auf weichen Sand, den der naͤchſte Sturm 
umwaͤlzt und entfuͤhrt. Die Empfindungsvollſten werdet ihr oft 
im ſpaͤtern Alter als die Tugendloſeſten beklagt haben; die in 
ihren Jugendjahren am ſchwaͤrmeriſchſten mit euch beteten, wer⸗ 
det ihr in ſpaͤtern Jahren oft als Religionsſpoͤtter und Zweifler 
erblicken und bemitleiden. Dies ſind die boͤſen Wirkungen einer 
unvorſichtigen Belehrung in religioͤſen Dingen, wo man ſich 
begnuͤgte, Gefuͤhle in Bewegung zu bringen, ſtatt den Willen 
des Lehrlings an Ueberzeugung und Grundſaͤtze zu binden, um 
den Verſtand zu erleuchten. 

Aber auch ich will der erſten Liebe gedenken, und meine 
Geluͤbde Dir wieder erneuern, o Gott, mein Schöpfer, o Je⸗ 
fus, mein Erldfer, mein Seligmacher ! Und was ich einft, 
übermannt von heiligen Empfindungen, in großen Augenblicken 
meines Lebeng ſchwor, das will ich nun mit ernſtem Willen und 
vol erhabener Ueberzeugungen volbringen — denn noch lebe 
ich in friſcher Jugendkraft, noch ift mein Leuchter nicht von 
feiner Stätte weggeftoßen. 

Höre mich, Allwiſſender! höre mich, o du Langmuͤthiger, 
Du einſt mein Richter! Ich weiß, daß nur ein reines Gemuͤth 
ein ſeliges Gemuͤth werden und fein Tann. Ich weiß, daß 


. nur Kummer und Unruhe auf Erden find, weil der Menſch 


ferbft im Wahnfinn jedes Uebel bereitet, wenn er von dem Le- 


- bensbeifpiel Jeſu Ehrifti, von der Tugend abtrünnig wird. So 


ernenere ich hiermit vor Dir, Allgegenwärtiger, die Geluͤbde 


- meiner erften Liebe; ich will zurückkehren zu meiner Unſchuld, 


zu meinem Himmelsfrieden. Sch will die mit mir erwachſenen 
und ſtark gewordenen Fehler austilgen, damit ich ganz der Tu- 
gend angehören könne; durch die Tugend aber Jeſu Ehrifto, 
dem ich mich im Bund der Taufe zuſagte; Jeſu Ehriflo aber, 
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um, Gott, mein Gott, mein Vater und mein Richter, Deiner 
Gnade, 2 Deiner er unendlichen Liebe de anugehbren. Amen. 
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um auch den Eleinfien Sünden 
Mir Vorficht zu entflich’n, 
Zaß lebhaft mich empfinden, 
Daß fie zu größern zieh'n! 
Sich gern mit Raunen brüften, 
Sich Schwächen gern verzeih'n, 
Heißt fein Verderben rüfen, 
Und Laſterthaten ſtreu'n. 


Mein Herz kann bald verzagen, 
Bald wieder trobig fein, 
Hier bald Verbot'nes wagen, 
Dort bald das Gute ſcheu'n: 
Kann leicht ſich bintergeben, 
Will feiner Lüfte Spiel, 
Durch fich seräufät, wicht feben, 
Und trauet ich zu viel. 





Lerne dich ſelbſt kennen, deine gewaltigſten Triebe, deine ge⸗ 
heimſten Neigungen und die Urſachen alles deſſen, was dich 
leicht froher machen, oder was dich verſtimmen kann! Dies iſt 


der Weisheit Anfang. — Aber dieſer erſte Schritt zur Lebens» · 


weisheit ift der ſchwerſte, und vieleicht fihon darum, weil die _ 
meiften Menichen fich einbilden : eg fei nichts leichter als dag; 
Jeder kenne fich beiler, denn Andere, und wiſſe gar gut, ware 
um er fo und nicht anders empfindet, begehrt, denkt und handelt. 

Oft wirkten die größten Begebenheiten bei weitem nicht fo 
ſtark auf mich, als fehr geringfügige Zufälle, die ein Anderer 
kaum achtet. Sch denfe heute über eine Angelegenheit ganz vers 
fchieden von ehemals, ungeachtet die Angelegenheit noch ganz 
unverändert die gleiche fein Fan, mit allen ihren Nebenum⸗ 
ftänden für mich, wie fie es fonft war. Sch fehe verfchiedene 
Menſchen, Durch ein dunkles Gefühl hingeriſſen, fich Tieben oder 
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Abneigung. bezeigen, ohne daß fie einomber dazu Grund und 
Anlaß gegeben hätten. Ich fehe den Einen das vorziehen, was 
ber Andere häglich nennt, und höre non Diefem dasjenige prei- 
fen , was der Andere ohne Wohlgefallen erblicdt. — Es thut oft 
Mancher Dinge, er weiß felbft nicht warum, und fagt nur: es 
gefiel mir fo; ich fand mich dazu wie mit Gewalt hingetrieben; 
ich mußte es thun, und konnte nım nicht anders! Es ift nichte 
Seltenes, daß bisher wackere Leute unter verändertentimfländen 
oder auch in ihrer bisherigen Lage plöslich eine fchlechtere Denk⸗ 
art annehmen, ohne daß man eine Urſache wahrnimmt, was 
fie dazu bewegen konnte. 

Woher dies? — Alles in ber Welt hat feine Lriache. Aus 
feichtfinnigem Weſen, ans urfachlofer Willkuͤr enticheidet fich 
gewiß Niemand mit großer Entfchloffenheit für Dies oder Jenes. 

Wenn ich mich in meine verlebten Tage zuruͤckverſetze, werde 
ich oft gewahr, daß ich handelte. liebte oder vermied, ohne recht 
zu wien, warum? Und wenn ich genauer forſche, werde ich 
gewahr, dag wirklich ſehr undebeutende Kleinigkeiten auf‘ die 
Stimmung meiner damaligen Laune, auf die Richtung meines 
damaligen Willens immer, ich möchte fagen, unbezwingbaren 
Einfluß hatten. Auch in mir ward dasSprichwort wahr: Heine 
Urſachen haben oft die größten Wirkungen. 

och einmal frage ich: Woher diefe merkwürdige Erſchei⸗ 
sung in mir? Denn wer ftebt dafür, daß nicht auch jekt noch 
alle Kleinigkeiten den meiften Einfluß auf die Eigenthümfichkeit 
meiner Beftnnung haben? 

Den Grund davon liegt wohl ſchwerlich in den aͤuſſern Klei⸗ 
nigkeiten, die auf mich wirken; denn es gibt deren in jedem 
Tage Millionen, für die ich ganz unempftndlich bleibe. Der 
Grund muß in der oft ganz befondern, mir felbft noch unbe: 
kannten Befchaffenheit meines Gemüthes fiegen. Und was iſt 
das Gemuͤth? Es ift der Beruͤhrungs⸗- und Mittelpunft, worin 
meine irdiiche und geiſtige Natur in ihrer Wirkſamkeit zufam- 
mentreffen; wo Geift und Seele ihre Kräfte mit den Kräften 
des pflanzenhaften und thierichen Lebens gleichfam verfchmelzen; 


' 
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wo der Menſch eigentfich Menſch iſt, während er mit feinem . 
Körperligen am Staube, mit feinem Geiftigen an Gott-hängt. 

- Hier im Gemäth, wo die vereinte Thätigkeit des ganzen 
menſchlichen Wefens wohnt, Tann oft eine Reizbarkeit und Em- 
pfänglichkeit für gewiffe Dinge vorhanden fein, die da für An- 
dere fehlt, alfo dag die kleinſten aͤuſſern Antäffe, die wir im 
flüchtigen Gewuͤhl des Tagewerks kaum recht bemerkt haben, 
auf unfer Innerſtes von großer Wirkung werden können. So 
kann ein Stäubchen, deſſen wir nicht achten, und von denen 
wir zu Taufenden im Luftmeer umfchwebt werden, die peinlichften 
Schmerzen erzeugen, indem es unfer Auge berührt. Hier im 
Gemuͤth ift das Gartenbeet, wo alle unfere Tugenden, alle 
unfere Fehler ihren erſten unbemerkten Samen hinſtreuten, und 
feimten und groß wurden. 

Nicht die Auffern Kleinigkeiten find am ſich die Ur: 
heber unfers Gut- und Schlechtfeing, fondern die verborge— 
nen Eigenthbümfichfeiten unſers Gemuͤths, dunkele 
Vorſtellungen, dunkele Gefuͤhle. Dieſe entſcheiden uͤber das 
Wohl und Wehe unſers Lebens. 

Jeſus Chriſtus, der tiefe Menſchenkenner, welcher mit göti- 
lich-klarem Blicke die Natur der ſchwachen Sterblichen durch» 
ſchaute, kannte diefe Duelle unfers Verderbens gar wohl, und 
den Einfluß der Kleinigkeiten von auffen auf unfere Geſimun⸗ 
gen. In der bildlichen Sprache des Morgenlandes, und um 
ganz von denen verflanden zu werden, zu welchen er redete‘, 
drüdte er-fich darüber aus. Dahin gehört die merkwürdige 
Stelte in feiner Bergpredigt: Wergert dich aber dein rechtes 
Auge, fo reiß es aus und wirf es von dir. Es iſt dir befier, 
daß eines deiner Glieder verderbe, und nicht der ganze Leib m 
die Höfe geworfen werde. Aergert dich deine rechte Hand, fo 
haue fie ab, und wirf fie von dir. Es iſt dir beſſer, daß eines 
deiner- Gtieder verderbe, und nicht der ganze Leib zur Höfe ge— 
worfen werde. (Matth. 5, 29. 30) 

Bei diefen Bildern, die Jeſus nicht wörtlich genommen 
wien wollte, dachte ex feinestwegs, daß uns das Auge oder die 
Hand felbft ärgern, das heißt, zur ungerechten Handlung ver- 
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feiten könne, fondern er deutete damit mehr auf jene Kleinen 
Umſtaͤnde, welche auf die Sefinnungsart der Mienfchen wirken. 
&r forderte keine wirkliche Selbſtverſtuͤmmelung des menfchlichen 
Körpers, fondern die Aufopferung derjenigen Urſachen, und 
wenn fie uns auch noch fo lieb wären, durch: welche wir ‚gm 
Sündigen ‚gereist werden. 

Es ift alfo von der geößten Wichtigkeit für ung, daß wir in 
uns ſelbſt auf diejenigen an ſich geringfuͤgig ſcheinenden Gruͤnde 
unſerer Neigungen oder Abneigungen Acht haben. Eben darum 
find ung dieſe Kleinigkeiten gefaͤhrlich, weil wir gewohnt find, 
fie nur Kleinigkeiten zu nennen, und ſie als ſolche kaum einer 
Aufmerkſamkeit wuͤrdigen. — Aber fuͤr uns, fuͤr unſere Gluͤck⸗ 
ſeligkeit und Ruhe, ſind ſie keine Kleinigkeiten, ſondern Sachen 
von der groͤßten Erheblichkeit. Was iſt denn klein, was groß? 
Alles haͤngt ja nur von Lagen, Umſtaͤnden und Verhaͤltniſſen ab. 
Der Waſſertropfen iſt Fein‘, aber groß genug, einem gefuͤllten 
Eimer endlich das Uebermaß zum Leberlaufen zu geben.- 

Eben diefe von ung überfehenen Kleinigkeiten können dag 
Meifte zu unferer Verfchlimmerung -beitragen. Schwebt nicht 
auch der Same des Unkrauts, gleich Sonnenftäubchen, im Hauche 
der Luft? Und doch erwachſen durch ihn zahlreiche, wuchernbe, 
dem Ackerfelde verderbliche Pflanzen, welche ale andern guten 
. Keime erſticken helfen. 

Es ift wichtig, diefer Kleinigkeiten zu achten. Denn fie find- 
eg, welche eben, weil wir ung gegen fie am wenigſten betwahren, 
unferer Tugend die größten Gefahren bringen Eönnen. Mancher 
hätte fich geweigert, eine fchlechte Handlung zu begehen, und 
wenn man ihn dazu mit Anerbietung einer Tonne Goldes ver- 
ſucht hätte. Derfelbe Menſch aber vollbrachte dennoch diefelbe 
fchlechte That, weil er in einer befondern Gemüthsftimmung 
irgend ein Wort hörte, Und dag Wort, welches ihn reiste, | 
6herwog die Tonne Goldes. Manche Unfchuld, welche affen 
fhändlichen Künften der Verführung edel wibderflanden hatte, 
ging verloren, da ein Bild, ein zufällig fcheinenden Einfall in 
unbewwachten Augenblicken tiefen Eindruck machte. 

Doch weder die Tonne Goldes, noch das Wort, weder das 


* 
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Bild, noch der zufällige Einfall bewirkten das Ungluͤck, fondern 
bie im Gemüth befindliche, uns ſelbſt oft allzuwenig befannte 
Keizbarfeit und Empfänglichkeit für gewiffe Dinge. Da ers 
wachten gewiſſe dunfele Gefühle. Neigungen, von denen wir 
ung felbft kaum im erften Augenblick deg Entſtehens Rechenfchaft 
ablegen konnten, fehienen uns viel zu unbedeutend, zu vorüber- 
gehend, zu unfchuldig, als dag wir ihnen hätten mit aller Macht 
eines ernften Willens entgegenarbeiten ſollen. Aber da war der 
Keim unſers Uebels gebildet, der Grund unſers fpätern Schick⸗ 
ſals gebaut! 

Woher entſteht nun die groͤßere sder geringere Empfindlich- 
keit unfers Gemüths für gewifle Dinge? Sie entiteht theils 
durch die eigenthümliche Befchaffenheit unferer Natur, durch die 
in uns wohnenden fürperlichen oder geiftigen Anlagen, welche 
bald in Einem, bald in Anderm Uebergewicht Auffern, theils 
durch die erften lebhaften Eindruͤcke, die wir felbft zwar längft 
- schon wieder vergeffen haben, welche aber dennoch die Wirkung 
hinterließen, daß das Gemüth jederzeit empfänglicher für das⸗ 
jenige. blieb, was mit ihnen fpäterhin irgend eine Aehnlichkeit 
hatte. So willen wir aus vielfachen Erfahrungen, daß Geftalt,. 
Ton und Weſen folcher PBerfonen, welche ung in zartefter Ju⸗ 
gend abwarteten und pflegten, oder ſchreckten und beleidigten, 
in nachherigen Jahren durch dunkles Erinnern Zutrauen oder 
Widerwillen gegen andere Perſonen einflößten, ohne daß dieſe 
dazu anders Anlaß gaben, als daß fie mit jenen eine verborgene 
Aehnlichkeit hatten, von dem wir uns nur kaum noch eine Vor- 
ſtellung zu machen fähig find. 

Doc, das Entitehen folcher befondern,, theilweifen Gemuͤths⸗ 
reizbarkeit Finnen wir nicht verhindern. Sie ift an fich ſelbſt 
auch weder gut noch böfe, fondern fie wird erſt, was wir aus 
ihr werden Fallen wollen. | 

Wichtiger ift hingegen, dag wir in unferm Innerſten er- 
fennen, worin fie bei ung befteht, damit wir gegen diefelbe 
auf unferer Hut fein Finnen. Denn fie entfcheidet endlich, ob 
du einft in glücticher Zufriedenheit Teben, oder durch Verbre⸗ 
chen, die du jeßt noch nicht ohne Schaubern denken kannſt, zum 
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größten Elend verfinten folk; ob du durch das Schwert der. 
Gerechtigkeit, oder als Gelbſtmoͤrder, oder durch Ausichwei- 
fungen irgend einer Art, oder als Tugendbafter von den Augen 
aller guten Menfchen beweint, fterben wirft. 

Du erkennſt aber die verborgene Empfindlichfeit 
deines Gemuͤths, aus welcher fich die Dunkeln Vorftelungen, 
Gefühle und Neigungen entwideln, die dich zum Then und 
Laſſen beſtimmen, an folden äuffern Kleinigkeiten, 
welche dich befondersin Anfpruch nehmen. Dinge, bie 
dich vollkommen gleichgültig Iaffen, und Faum eine Bewegung 
in die hervorbringen, find deiner Tugend ohne Gefahr. Aber 
da ift deine wunde Seite, wo dich oft eine wahre Kleinigkeit in 
eine befondere Stimmung verfekt. 

_ Habe Acht auf dich, wenn du, obne zu wiffen, 
warum, in ganz heiterer Laune bifl. Forfche nach: 
was bewirkte dies Wohlbehagen in dir? Seit welchem Augen: 
blicke entftand eg? Was war in dem Augenblicke gefchehen oder 
geredet? Es wird felten fehlen, daß du nicht endlich die ver- 
borgenen Urfachen entdecken Fönntefl. Es war ein Feiner, von 
dir kaum beachteter Umſtand, welcher allen Andern vollkommen 
gleichgültig blieb, der dir das ganze Wunder bewirkte. Lind 
Wunder ift eg, teil es deine eigene Bewunderung erregt, wie 
eine Kleinigkeit fo großen Einfluß auf dich haben Tonnte. Aber 
habe auf diefe Empfindlichkeit deines Gemüthes eine befondere 
Aufmerkfamfeit; denn aus ihr ſtroͤmt dein inneres Gluͤck und 
. bein inneres Unglüd; ja auch dein Unglüd! Denn wo es dir 
unter gewiffen Umfländen wohl ift, wird es dir unter andern 
Berhältniften auch übel fein. 

Habe Acht auf dich, wenn du, ohne zu wiffen warum, ver: 
ſtimmt umd verdrießlich Did. Denke nach, feit welcher Stunde, 
feit welchem Augenblick biſt du es geworden? Welche Kleinig- 
feit mag diefen Gemuͤthszuſtand bewirkt Haben? Immer wirft 
du einen, wenn auch noch fo unbedeutenden Umſtand finden, 
der etwas in deinem Innern verletzte. Da iſt deine wunde 
Seite, welche auch nicht aufs Leiſeſte beruͤhrt fein will, ohne 
Schmerzen zu verurſachen! Siehe, von daher quellen deine 
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meiſten Reigungen, Wuͤnſche, Hoffnungen, Beſorgniſſe und 
Handlungsarten; hier ſteht der Feind deiner Ruhe, deiner Gluͤck⸗ 
ſeligkeit im verborgenen Hinterhalte; dort lerne dich verwahren. 
Sage nicht zu deinem SGelbſttroſte: O das find Kleinigkeiten! 
Wer möchte fich aus dergleichen ein Gewiſſen machen? Ich 
fühle mich keiner fchlechten Gefinnung fähig; ich bin mir keiner 
fchlechten That bewußt. — Hüte dich, denn du bift, ohne es zu 
glauben, zur Gefinnung fchon fähig, und diefer wird endlich 
auch die That folgen. Die dunkle Quelle ift vorhanden; endlich . 
wird der Bach fichtbar, wenn er flärker wird, und nicht mehr 
zu bändigen, wenn er ala Waldſtrom dahinbraufet, durch Äuffere 
Umftände angeſchwellt. 





Dieſe fcheinbaren Kleinigkeiten find fo bedeutend, dag wir 


in der Erziehung der Jugend eben die größte Aufmerkſamkeit 
auf fie richten müffen. Aus ihnen erfennen wir die fpätere Denk⸗ 
art und das Schidfal des Kindes. Sie deuten ung an, wo wit 
dem Uebel entgegenzuarbeiten haben. — Es ift nicht das erfte- 
mal, dag der, welcher als Dieb oder gewiffeniofer Betruͤger in 
die Hände der Obrigkeit fiel, fchon als Kind fein bevorſtehendes 
Unglüd durch einen Hang zu Näfchereien, die man Eindifch und 
verzeiblich hieß, oder durch Eleine, Iiftige Entwendungen unbe⸗ 
deutender Dinge, wo man die Lift noch befachte, oder durch 
mancherlei Umgebungen der Wahrheit verriet. Es if nicht 
das erftemal, daß der kaltbluͤtige Mörder feine letzte fchauder- 
hafte Handlung fchon als Kind voraus anzeigte, da er ein bes 
fonderes Wohlgefallen am Quaͤlen unfchuldiger Thiere Aufferte, 
— Habet Acht auf die Kleinigkeiten, durch welche eure Kinder 
ganz befonderg in Anfpruch genommen werden, und ihr werdet 
einen tiefen Blick in ihr Innerſtes und eine Ahnung ihrer ganzen 
Zukunft haben ! 

Ein Licht gebt in meiner Seele auf. Mein Inneres wird 
mir bedeutungsteicher. Ich glaubte mich fchon fehr genau zu 
kennen, aber in der That Fenne ich mich felbft noch zu wenig. 
Es gibt gewiffe Kleinigkeiten, die es für ade Welt fein können, 
aber für mich wahrfich das Wichtigfte ind. Ihnen will ich fortan 
emfiger nachfpüren; fie führen mid in den finftern. Hintergrund 
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meines Gemuͤthes, von wannen die dunkeln Vorſtellungen und 
Gefuͤhle ſtammen, die oft mir ſelbſt unbewußt, meiner Denkart 
und meinem Willen die nachherige Richtung geben. 

Und habe ich den Hintergund erforſcht — — dann zur Hei⸗ 
lung der innern Wunden geſchritten! Nicht die aͤuſſern Kleinig— 
keiten kann ich von mir abwehren, wohl aber die Empfindlich- 
keiten für fie abftumpfen. Dort ift es, wo der Hang zur Eitel- 
keit oder zur Habfucht, zum Lieben und zum Haffen, zur Liep- 
pigfeit und zue Grauſamkeit, im Verborgenen fchlummert. Aber 
es iſt nur ein leichter Schlummer, denn eine Kleinigkeit fört 
ihn! Darum warhet über euch felbft, von dorther kommt die 
Verfuhung zum Bdien. Wachet und betet, daß ihre nicht in 
Anfechtung fallet. Das Bebet felbft ift ein Stärfungsmittel des 
Geiſtes. Denn indem wir vor dem alfwiflenden Gott unfer Ber- 
borgenftes auffchlieflen, verleiht er uns Muth und Kraft, uns 
felbft zu überwinden. 

Veberwunden muß fein! Ohne Leberwindung if feine Tu⸗ 
gend, ohne wahre Tugend ift feine wahre Gluͤckſeligkeit! Und 
follte uns der Sieg auch noch fo mühlam werden — lieber, wie 
Jeſus fpricht, wenn dich dein rechtes Auge oder deine Lechte 
Hand aͤrgert, trenne dich von ihnen; verliere lieber das Edelſte, 
was dir gehört, als daß du aufhören muͤßteſt, das Edelſte zu 
fein, was bu fein ſollſt! Thue lieber Verzicht auf die Freuden, 
welche dir derjenige verborgene Hang gewährt, der auch deine 
‚weit größern Unannehmlichkeiten bewirkt, als daß du endlich 
ganz der Raub von dieſen werden mußt. 

Daher, o du allwiſſender Gott, daher alſo mein meiſtes 
Suͤndigen und meiſtes inneres Ungluͤck! Was half mir meine 
Wachſamkeit uͤber mich ſelbſt, wenn ich nur auf meine aͤuſſern 
Handlungen Acht haben wollte? Ich hatte die Quellen der- 
felben nicht geachtet, und arbeitete zu fpät und fo oft vergeblic) 
gegen die Gewalt des Stromes. ' 

Hilf mir, o Herzenstundiger, bilf mir mit Deiner Gnade, 
mit dem Lichte Deines Geiſtes, daß ich mich felbit vecht erkenne, 
und mein ganzes Innerſtes rein werde vom Hang zum Böfen, 
em Dir allein geweihtes Heitigthum! Amen. 
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26. 
Die Nothluügen. 


Luk. 22, 55. 56. 57, 


Nur wer reines Herzens ift, 
Blickt zum Himmel mit Vertrauen; 
- Schlauheit fann und Hinterlift 
Niemals feſtes Glück erbauen. 
Reden müflen, fo wie Thoten, 
Unſer veines Herz verratben. 


Ränke find der Weisheit nie, 
Launen nie der Tugend eigen; 
Aber Vorſicht fordert fie, 

Wie im Reden, fo im Schweigen, 
Bott ſollſt du in allen Trieben, 
Menfchen wie dich: felber lichen. 


Wem im Bufen tief und hell 
Wahre Gottesliebe lodert, 
D der fehler nicht fp ſchnell. 
Was er meider, was er fodert, 
And fein Reden und fein Schweigen 
Wird von Gottes Liebe zeugen. 





„Diefer war auch mit ihm!“ rief die Magd, welche den Juͤn⸗ 
ger Jeſu im Haufe des Hohenpriefters am Feuer fisen fah, 
während Chriſtus duldend dag Tpdegurtheil erwarten mußte, 
und ein gleich trauriges Schickſal alfe feine Anhänger bedrohte. 

„Diefer war auch mit ihm!“ rief die Magd. "Petrus aber, 
voßler Furcht und Schrecken, verlängnete ihn und ſprach: W eib J 
sch kenne ihn nicht! Cuk. 22, 57,) 

That Petrus recht daran, als er in augenſcheinlicher Gefahr 
war, ſich von ſeinem Meifer loszuiggen und zu fprechen: Sch 
kenne ihn nicht!” — Vielleicht wird Feder, der es Tiefet oder 
böret, ausrufen: Das fei ferne! Ich an feiner Stelle würde 
meinen Heiland nie verlaͤugnet haben ! — Aber Viele werden 
in ihrem Herzen denken: Konnte er denn anders? War er 
nicht gewiß, daß, wenn er die Wahrheit fpräche, er ebenfalls 
dem graufamften Schidfale preis gegeben worden wäre? Sah 
er nicht das Verdammungsurtheil Jeſu fchon auf alfer Zeugen 
und Richter Lippen, und die Mordluſt aus den Augen des jüdi- 
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ſchen Volkes funkeln? Konnte er Jeſum retten, wenn er, ſtatt 
ihn zu verlaͤugnen, ſich zu ihm bekannt haͤtte? War es nicht 
billig, daß er wenigſtens noch auf die Rettung ſeines eigenen 
Lebens bedacht war? Konnte hier die Nothluͤge nicht zu einer 
heiligen Pflicht werden? Gebot hier nicht die Klugheit, fuͤr 
. einen Augenblick von der Wahrheit abzugehen? 

Sp wird Mancher, der fich in die bedenkliche Lage des Fün- 
gers verfeßt, heimlich bei fich denken, wenn er gleich es Öffentlich 
zu fagen fich fchämt. -— Aber Petrus, fobald er vom eriten 
Schreden zu fich felber gefommen war, fand, was er gethan, 
weder gerecht. noch klug. Denn er fühlte fein Vergeben mit 
‚ fehmerzlicher Reue: er weinte bitterfih. Er fühlte, daß er 
feinem Jeſus nicht die unendliche Liebe vergolten habe. Wo 
it der Vater, der fein Kind liebt, welcher es im Augenblic der 
Gefahr verläugnen könnte? Wo ift die Mutter, die im ihrer 
beiffen Mutterliebe nicht dag Leben um das Leben des Kindes 


wagen, oder die in der Roth deſſelben fich von ihm Losfagen 


würde?. Wahre Zärtlichkeit denkt nur an den geliebten Gegen- 
fand und vergißt fich ſelbſt. Petrus fühlte, er babe feinen Se: 
fum nicht fo geliebt, wie er von ihm geliebt worden. Darum 
ging er, und weinte die Thränen bitterer Neue. — Er fühlte, 
daß er nicht nur ohne Liebe, fondern auch ohne Gerechtigkeit 
gehandelt habe. Denn bier kam es ja nicht darauf an, fich 
ſelbſt oder Ehrifto das Leben zu reiten, fondern der Wahrheit 
die Ehre zu geben, die Jeſus unerfchrocden vor dem Zorn der 
Richter bekannt Hatte. Es kam darauf an, dag wider die falfchen 
Zeugen auch wahre Zeugen auftraten und befannten: Sa, dieſer 
Jeſus ift der Meſſias, if der Chrift, ik der Weltheiland! Es 
kam darauf an, um allen Gläubigen Muth zu machen, dag df- 
fentlich in Jeſu Sinn feine Schäfer handelten, und daß fein 
Evangelium würdig fei, für dasfelbe Gut und Blut hinzuopfern. 
Aber Petrus, wenn auch überzeugt von der Wahrheit der Lehre 
Jeſu und der Kraft derfelben,: die Sünder felig zu machen, 
batte nicht den Muth, der allererſte Blutzeuge der Religion 
zu werden. Er fühlte fein fehmweres Vergehen, und ging hinaus 
und weinte bitterfih. Mußte Chriſtus nicht ſelbſt feinen Feinden 
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dadurch geringfchägig werden, daß feiner feiner Schuͤler Ent⸗ 
fchloffenheit genug hatte, fich auch in der entfcheidenden Stunde 
zu ihm ‘zu befennen? Wie ſollte der ganz Juda und die ge 
fammte Menfchheit mit dem Himmelswort begeiftern, welcher 
nicht einmal feine Bufenfreunde, feine Zöglinge für ſich begei- 
ftern Eonnte? — Das Alles erwog Petrus nicht in der eriten 
Beftürzung. Die Thränen der Scham und Reue fielen zu fpät. 

Aber Petrus verläugnete Jeſum in der eriten Beſtuͤrzung. 
Wie viele Fünger und Füngerinnen des Goͤttlichen leben heute, 
welche ihn, mit ähnlicher Selbſtſucht zwar, aber mit Taltem 
Blute, mit Ueberlegung, vor der Welt verläugnen ! 

Jeſus it nicht mehr perfänlich unter ung, aber fein Geiſt 
noch in feiner Lehre. And wer die Tugend verläugnet, das 
Recht und die Wahrheit, die Jeſus predigte, der verläugnet ihn 
ſelbſt. — Das ifi das Taue Chriſtenthum, die laue Gottesliebe 
unferer Tage, daß man mit feinen Grundfägen nach den Um⸗ 


finden ſchaltet. Man richtet nicht fein Leben und Thun nach -. 


der Religion ein, ſondern die Religion nach dem Leben. Man 
hat keine ewige, fefte Chriſtustugend, fondern eine Tagend, in 
der man fich es bequem macht. Man bat nicht die göttliche 
Weisheit, fondern die thierifche, ſelbſtſuͤchtige Schlaubeit, die 
man lieber Klugheit heißt. 

Daher flammen die fprichwörtlichen Redensarten, welche 
die Verfihlechterung der chräftlichen Denkart treffend bezeugen; 
zum Beifpiel: Noth bricht Eifen, oder: Man muß aus ber 
Noth eine Tugend machen. Das beißt, man will unter gewiflen 
Umfänden das Verdammungswürdige für lobenswuͤrdig, das 
Schwarze für fchneeweiß halten dürfen. Man nennt den Be- 
trug, die Unwahrheit und Falfchheit, welche man rechtfertigen. 
win — Nothluͤge.“ 

Wenn Jemand, ohne innern Werth feiner felbft, ihm fich 
duch Prunk und Gepränge in Worten und Auffern Handlungen 
verfchaffen, fich ein Anfehen bei den Leuten gewinnen will, das 
er nicht verdient, fo fpricht der Prahler: die Klugheit gebietet 
es mir; befcheidenes Verdienſt wird nicht anerkannt; man muß 
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die Welt täufchen, weil fie getänfcht fein will; es ift eine Roth: 
lüge. Sie ift mir nuͤtzlich, und darum ift fie gut. 

Wenn Temand, der zwar noch ziemlich unverdorben iſt, 
oder doch für fromme, tugendhafte Grundfäge noch Ieb- 
baften Sinn bat, in fchlechte Geſellſchaften geräthb; wenn 
er da, weil man Ehre und guten Namen bekannter Menfchen 
witzig läftert, oder ihnen, obgleich unerwiefen , auf bloßen Schein 
bin, die fchändlichften Dinge zufchreibt, oder, weil man der- 
gleichen gehört hat, mit Begierde nacherzählt, — wenn er da 
aus Höflichkeit in den Ton der gefchäftigen Läfterzungen ein- 

flimmt; wenn er, wo Zoten und unzüchtige Reden fallen, Zwei— 
deutigkeiten belächelt, vor denen die Tugend ſchamvoll erröthet; 
wenn er da, wo Wüfltlinge fich dem Trunfe und Spiele und 
jeder Ausgelaffenheit in fihimpflicher Keckheit überlaffen, aus 
falfcher Ehrbegierde mitmacht, um nicht ale ein Tugendbild von 
den Uebrigen verfpottet und verlacht zu werden, — fo fpricht 
. ber feige Schwächling : Die Klugheit gebietet es; unter. den 
Woͤlfen muß man mitheulen; ich hafle das Alles, es Tiegt nicht 
in meines Gemuͤthsart, aber — e8 war Nothlüge. 

- Wenn Jemand, der ein zartes Gewiſſen hat bei Beobach— 
tung fremder Bosheit, aber fich eg gern verzeibt, wenn er im 
Handel und Wandel feine Mitmenſchen betrügt, übervortheilt, 
fchlechte Waare für gute gibt, mit Zinfen drüdt, fo fpricht er: 
Noth hat fein Gebot. Jeder ift fich felbft der Nächte. Das 
find-Eleine Handelevortheile, die man erlauben muß. 

Kenn Jemand den, den. er im Herzen verabfcheut, mit ver: 
doppelter Kriecherei behandelt, bis er ihm die Fallſtricke gelegt 
bat; wenn Semand dem Mächtigen, der fich Schandthaten und 
Ungerechtigfeiten erlaubt, eben dieſer Ungerechtigkeit willen 
Weihrauch fireut, ihn in feiner Schlechtigfeit beftärkt; wenn er 
aus Menfchenfurcht fich fcheut, der Wahrheit die Ehre zu geben 
vor Freund und Feind; fo fpricht er: die Großen haben lange 
Arme. Ich habe feinen Beruf, mich aufzuopfern. Ich will 
mir feine Feinde machen. Man fagt in der Roth Manches, 
woran das Herz nicht denkt! 

Sp entfchuldigen die gewöhnlichen Menſchen unferer Tage 
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jede ihrer Schändfichfeiten , fo verläugnen Ehriften nod) heute 


Jeſum ihren Erloͤſer, und hoffen doch Erloͤſung. Dann beitür- 
men fie mit ihren Befuchen die Kirchen, die Kapellen, die eis 
ſen und Betftunden, und hoffen durch dag Verdienft defien felig 


zu werden, den fie täglich mit ihren Lüften und Begierden kreu⸗ 


zigen. Dann betrügen fie fich ſelbſt, ſo Lange fie.es koͤnnen, 
bald mit den vermeinten Pflichten einer vorgeblichen Weltklug: 
beit, bald mit einer zu ihrer Bequemlichkeit erfundenen Religion 
der Einbildungsfraft, indem fie, wie fie fagen, zu den Wun⸗ 
den Jeſu Ehrifti ihre Zuflucht nehmen; oder behaupten, nur 
durch Jeſu Berdienft werde man ſelig, alle unfere Tugend ſei 
dazu entbehrlich; oder hoffen durch die Fürbitte der Heiligen 
oder durch den Genuß des heiligen Abendmahls, oder durch 
ftundenlange Gebete, den Himmel zu erwerben. — Nein, nein, 
ihr Verbiendeten, irret euch nicht, Gott läßt fich nicht fpotten! 
Ehriftus felbft widerfprach feierlich euern Irrthuͤmern, eurer 
bequemen Religion, die alles Mögliche glauben, aber Nichte 
thun will, was fich mit ihrem Eigennuß oder eurer Gewohn- 
heit und Verweichlihung vertraͤgt. Er ſelbſt ſprach: Nicht alle, 
die da zu mir ſagen: Herr, Herr! werden in das Himmelreich 
kommen, ſondern die den Willen thun meines Vaters im Him⸗ 
mel. An ihren Früchten und Werken fol man fie erkennen. 

Es ift inzwifchen nicht zu laͤugnen, daß es auc, für recht: 
fchaffene Herzen Fälle gibt, wo ſie über das, was gethan wer- 
den muß, zweifelhaft fein koͤnnen. Nicht nur die tägliche Lebens- 
klugheit verbietet zuweilen, die Vorfchrift Sefu mit voller Strenge 
zu erfüllen, fondern, was weit wichtiger ift, oft kann eine all- 
zugenaue Wahrhaftigkeit in Wort und That mit andern Prlich- 
ten höherer Art ftreiten. 

Allerdings gibt es Fälle, wo es eine größere Untugend wäre, 
die Wahrheit zu fprechen, als fie zu verhehlen. Wer würde 
nicht, wo ein franfer Familienvater, der die Stüge der Geini- 
gen iſt und zwifchen Leben und Tod fehwebt, gern ihm dies 
Leben zu erhalten fuchen durch freudige, beruhigende Nachrich- 
ten, flatt ihm die Wahrheit von der Schande eines feiner unge- 


rathenen Kinder zu erzählen, und damit feine Tage jammervol 
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zu verkuͤrzen? In Allem iſt Vorſicht und Maß zu halten. Es 
gibt Höhere Pflichten, welche oft die geringern verdrän- 
gen. Es kommt nur darauf an, im gewöhnlichen Leben die 
böhern Pflichten alezeit zu erkennen, welchen die geringern 
nachfiehen ſollen. 

Es bedarf dazu Feiner großen Weltfenntniß und Lebensklug- 
beit, oder eines auferordentlichen Gedaͤchtniſſes, um immer 
das Verhältnig der größeren umd kleinern Pflichten gehürig vor 
Augen zu haben. Nein, das Chriſtenthum üt feine Gelehrſam⸗ 
feit, die erſt mühfam erlernt fein muß. Jeſus Chriſtus predigte 
fein Wort den Einfältigften im Volk, und ward verfianden. Er 
wählte feine Gelehrten zu Juͤngern, fondern Männer von ge 
ringer Herkunft und Erziehung. Und doch wurden fie groß und 
weife durch fein Wort — durch dag Wort, welches wir heute 
noch haben, um uns dadurch weiſe und felig zu nrachen. 

Es ift auch, um die höhern von den geringern Pflichten zu 
unterfcheiden,, Feines langen umd ſcharfſinnigen Rachdenfens 
vonndthen, daß man wiſſe, ob es in gewillen Fallen nuͤtzlicher 
jet, die Wahrheit zu reden oder zu werfchweigen. Denn wer 
bat, wo plößlich im Leben gehandelt werden fol, immer Zeit 

zu einem langen Ueberlegen, was das Nüslichite fein werde? 
Wer kann überbaupt immer von feinen Handlungen willen, ob 
ihre Wirkung nüglich oder jchädlich ausfült? Und wer möchie 
endlich glauben, daß das Nügliche jederzeit der Mapitab der Tu- 
gend fein könne? Das Rügliche, wie der Erfolg jeder That, 
hängt nicht vom Menſchen ab. Es gibt Pflichten, die jo erha⸗ 
ben find, daß fie ung in irdifcher Ruͤckſicht, ſtatt Vortheil, Ver⸗ 
derben bringen. Es gibt Pflichten, welche die Aufopferang un- 
jers Hab und Buts, ja die freudige Hingebung uniers Lebens 
fordern. Eben dadurch fleigt die Tugend in ihrem Werth, daß 
ihre Ausübung uns Mühe koſtet, indem wir dabei unfere Selbfl- 
ſucht überwinden muͤſſen. 
Wie kann ich num ohne Nachdenken und Scharffinn, ohne 
Gelehrſamkeit und Weltkenntniß oder Klugheit, jedesmal die 
böhern Pflichten von den geringern unterfiheiden? Wie kann 
ich willen ; wo ich Wahrheit reden, wo ich fie verfchweigen oder 
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verhülfen fol? Die Frage ift mir fehr wichtig, da wohl zuwei- 
len Faͤlle eintreten, die mich zweifelhaft machen können. 

Jeſus Chriſtus, deffen Lehren für den Weiſeſten, wie für 
den Unwiſſendſten gelten, fordert zu ihrer Ausübung keinen 
Scharffinn, feine Gelehrſamkeit, Teine große Weltkenntniß, 
fondern nur Eins — und dies Eine iſt Lie be. — Liebe Bott 
über Alles, und deinen Nächften wie dich ſelbſt; 
darin liegt die Hauptfumme aller Gebote. Der Liebe 
ift ja jeder Menfch fähig, auch das Kindlein an der Mutterbruft. 
‚Die Liebe if immerdar ber ficherfie Leitfaden zu dem, was 
tugendhaft, gerecht und vor Gott und Menfchen wohl gültig 
if. Wer aus Liebe handelt, thut dem nicht leicht Unrecht, mit 
- dem er handelt. 

Liebe Gott über Alles, und du wirft fogleich die Grenze 
"deiner Pflichten gegen die Dienfchen erkennen. Wer Gott liebt, 
wird nicht aus Menichenfurcht das Boͤſe thun, was Dienfchen 
von ung begehren. Wer Gott liebt, wird nicht das Verbrechen 
entfchuldigen, nicht dem Laſter Weihrauch freuen, nicht die Un⸗ 
ſchuld verfolgen helfen. Wer Gott liebt, wird, wenn er auch) 
das Boͤſe von Andern nicht verhüten kann, doch niemals aus 
niedriger Heuchelei oder feiger Höflichkeit Hand und Wort le 
hen, um zu helfen. Wer Gott liebt, horcht auf bie Gottes- 
flimme in feinem Innern. And diefe Gottesftimme ift das Ge 
wiſſen, welches schnell erfennt, was Unrecht fei. Mer Gott 
-Tiebt, wird nicht leicht Befahr laufen, feine Zuflucht zur Lüge 
nehmen zu muͤſſen. Sein Herz fagt ihm: du ſollſt Gott mehr 
gehorchen , als den Menfchen! — Es fagt ihm: Du folfft den 
Bater der Wahrheit durch Wahrheit ehren. — Es fagt ihm, 
wenn der große Augenblid kommt, wo man für das Bekenntniß 
der Wahrheit alles Gut der Welt, das Leben ſelbſt von fi wer« 
fen muß: verläugne nicht Jeſum! — Auch Sefus farb für die 
“ Wahrheit, welche er den Sterblichen vom Simmel brachte; 
auch feine Sünger farben für die Wahrheit, und zahlloſe edle 
Menfchen dachten, handelten, bluteten für die Wahrheit, wie fie- 

Liebe deinen Naͤchſten wie dich ſelbſt. Und wer if - 
dein Hächfter? Jeder in jedem Stande, in Bezug auf welchen 
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du etwas vedeft oder thuft. Liebſt du deinen Miterſchaffenen, 
wie du ſollſt, fo liebſt du nur dich jelbft in ihm. Darum, was 
du willſt, das dir die Leute thun follen, das thue du ihnen auch. 
Kannft du wollen, daß man dich mit Unwahrheiten täufche, 
auch nur zum Scherz? — Aber auch fegnen wirft du den, der, 
um ein größeres Uebel von dir abzuwehren, aus wahrer Liebe 
zu dir eine gefährliche Wahrheit verfchwieg. 

Sa, es gibt Wahrheiten, die, wenn fie zur Unzeit befannt 
werden, großes Unheil veranlaflen koͤnnen. Wir müffen aber 
nie fo fehr darauf fehen, ob durch muthvolles Befenntniß der 
Wahrheit unferm eigenen Nugen Eintrag gefchieht, 
ale nur darauf, ob damit die Ruhe und Wohlfahrt Anderer ge- 
fährdet werden koͤnnte. — Die Liebe wird dich allezeit lehren, 
wo du reden, wo du fehweigen muͤſſeſt. 

Bekenne die Wahrheit, wenn ihr Verhehlen Andern einen 
größern Nachtheil bringt, als dir Vortheil; bekenne fie, wenn 
ihr Verhehlen zwar Einigen nügt, aber noch weit Mehrern Ge: 
fahr droht. Die Liebe wird dich Iehren, was Recht fei; nur fie 
öffne dir den Mund. Auch Rachfucht Wahrheiten an den Tag 
bringen , it ein eben fo fihimpfliches Vergehen, als fie aus Ei: 
- gennug verbergen. 

Bekenne die Wahrheit, wenn auch dir das Bekenntniß fchäd- 
lich würde, aber verbirq fie fihonend, wenn fie das Glück guter 
Menfchen flört. Verbirg fie, wenn du, ohne Schaden Ande- 
rer, Verfchwiegenheit gelobt haft. Verbirg fie, ſobald du führt, 
daß das, war du für wahr hältft, noch nicht einmal ganz un- 
zweifelhaft ift, und bei Andern Verdacht und Unruhe erregen 
müßte, ohne Weberzeugung zu gewähren. Verbirg fie, fobald 
du fühlt, daß ea noch nicht die rechte Stunde fei, wo fie wohl: 
thätig erfcheinen fann. Denn Alles hat feine Zeit. — Die Liebe 
wird dich es lehren, wenn der glücbringende und vortheilhafte 
Augenblid da fei. 

Darum ehre auch das an Andern, was ihnen Wahrheit 
fcheint, wodurch fie vedlich und fromm find, ob dir eg gleich 
Irrthum oder Vorurtheil zu fein dünfen mag. Lebft du unter 
Menfchen von anderer. Religion, wirf dich nicht unberufen zum 
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Wahrheitsprediger auf; huͤte dich, ihren Glauben durch —* 
fel zu erfchüttern. Jeder Menſch iſt nur in feinem Glauben 
felig; jeder Menſch ift nur feines eigenen Glaubens, fähig. 
Wird fein Geift Heller, fo wird er allgemach das Vorurtheil von 
fih abftreifen. Siehe nie darauf fo fehr, wie dein Naͤchſter 
glaubt, fondern wie er handelt. Führt er ein Leben nach Jeſu 
Sinn, o fo ift er Jeſu Fünger. Gott rechnet uns einft nicht 
die Srrthümer des Verftandes, fondern nur die Verirrungen 
des Herzens an. Aber die Liebe wird dich lehren, wie du be- 
hutfam und fehonend die alfälligen Vorurtheile deines Freundes 
von ihm loͤſeſt. 

Nur aus Liebe gabft Du, o ewiger Urquell der Seligfeit, 
Gott, dem Weltall, mir ſelbſt, das Dafein; Du fihufft mich 
nach Deinem Bilde. Darum ift der wohlwollende, Tiebende, 
Seligkeit verbreitende Geiſt das Gdttlichfle in mir. Ach, daß 
diefer Himmelsfunfe immer hell und erwärmend in mir bliebe, 
fo würde bald in feiner heiligen Gluth der niedrige, irdifche 
Eigennutz verfiehwinden, und ich nur in allgemeiner Befeligung 





meiner Miterfchaffenen die eigene Seligkeit finden. Tache Du, 


o höchfte Liebe, den mir verliehenen Funken an, daß. er mein 
ganzes Wefen werde! Denn habe ich Jeſu Geift erfaßt: dann 
erſt athme ich, lebe und webe ich in ihm; dann iſt fein Wollen 
mein Wollen; feine Weisheit meine Weisheit; dann erft werde 
ich Wahrheit in Werk und Wort höher achten, als Erdenge- 
winn und Erdenleben; dann erft ganz verftehen das tiefe, finnes- 
volle Wort: Ehriftum Jeſum fieb Haben, ift beffer, denn alles 
Willen. Amen. 





27. 


Das Evangelium eine Kraft Gottee. 


Eerter Theil. 
RKöm i, 16. 


D Blut der Helligung, vergoffen 
In Strömen, bie vom Kreuze floſſen, 
Beweiſe beine Kraft an mir! 
D Wort des Sohnes, du Auch des Lebens, 
Erfchalle nicht vom Kreuz vergebens, 
Ich will mich heiligen in Dir. 
Dr Geil ber Heiligkeit, 
Begeiſtre mich! 
Du Hauch himmlifcher Zärtlichkeit , 
Daurchwehe mich! 
Kraft Gottes, 
Stärte mich! 
Daß ich von Sünden frei zu Gott erhoben werde 
Bon diefer Erde! 





Nicht Abe, die zur chriftlichen Kieche gehören, gehören zum 
chriſtlichen Glauben. — Wem wäre diefe Erfahrung unbelannt? 
Und auch wohl Mancher, weicher diefe Zeilen Tiefet, wird in 
fich gehen und denken: „Ich gehöre allerdings zur chriftlichen 
Kirche, aber wohl ebenfalls nicht zum chriftlichen Glauben! Sch 
ſelbſt bin mit mir noch nicht ganz einig, was ich mir unter bie- 
fem Glauben denken muß, uad wie er anf mein ganzes Weſen 
zu meiner anhaltenden Beruhigung und Seligkeit wirten könne. 
Ich ſchwanke noch immer, und oft wider meinen Willen, in 
allerlei Zweifeln, die ich mir von ſelbſt ufdringen. Ich ſehne 
mich nach Licht, und bleibe in ewigen Dammerungen. Sch ſuche 
im Stillen nach dem Beſſern, und kann es doch nicht ergreifen. 
Auch mag ich mich Niemand gern in diefen Sachen offenbaren; 
denn es kann mir Niemand beifen, wenn ich mir nicht durch 
eigene Kraft des Nachdenkens und Zorichens helfen kann. Zue 
dem muß ich wohl noch beforgen,, wenn ich einem Andern mei: 
nen unangenehmen Gemüthazuftend offenbare, daß ich verkannt 
werde, Ich möchte es meinem beften Freunde nicht fagen, aus 
Furcht, feine Achtung koͤnnte fih gegen mich verringern. Denn 
man liebt und traut nur demjenigen vollfommen, von welchem 
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man glaubt, daß er eine gewifle Entfchloffenheit und Stärke der 
Denkart habe, im feinem Dinge wanke, am wenigiien in feinen 
hoͤchſten Angelegenheiten.“ 

So denft Mandher. Und das Evangelium liegt todt vor 
ihm; und die Freude des Lebens, die wahre, reine Freude am 
Dafein, weicht aus feiner Bruft; und die herrfiche Welt, das 
glänzende AU göttlicher Schoͤpfungswunder, ſchwebt wor ihm, 
wie ein finiteres Raͤthſel. 

D mein zagender, nungkuͤcklicher Freund, wie betraure ich 
deine heimliche Krankheit! Denn Krankheit der Seele ift doch 
- dein Gemuͤthszuſtand, fo wie Widerfpruch und unnatürliche 
Verwirrung der Kräfte und Säfte zur Krankheit des Leibes 
wird. Wer fann dir Helfen, wenn du die nicht felber helfen 
kannſt? 

Aber laß uns verfachen,, eb nicht der Urſprung deiner heim⸗ 
fichen Noth zu entdecken ik. Halt dar ihn gefunden: fo ſindeſt 
du dag ficherfie Hilfsmittel dann vermöge deiner Urtheilskraft 
vielleicht defto ſchneller. 

Bieles, was du als Kind erfuhrft und lernte, haft du bei - 
reifern Jahren, als mangelhaft, von dir geworfen. Aber es 
hatte dich ehemals zufrieden geſtellt; was du feitdem erfahren 
-- und gelernt, will dir nicht genügen. Du möchteft den Kind- 
heitsfrieden wieder heimrufen in deine Bruft, und deine ſeitdem 
gewachfenen Kenntniffe hindern dich doch daran. 

Biekes, was dir die Kirche ſagt, ſcheint dir zwar für das 
Allgemeine fehr zweckmaͤßig und wohlthuend; aber es fagt dei- 
nem Verſtand, deiner Erkenntniß nicht zu. Es fireitet mit dei- 
nen uͤbrigen Einfichten. Du ſtehſt oft im Tempel Gottes unter 
den Chriften, fiehft ihre Sakramente, hoͤrſt die Vorträge des 
heiligen Wortes — es iſt auch an dich gerichtet, aber dir iſt zu 
Muthe, als ob du nicht in biefen Tempel gehoͤrteſt, fondern u 
einer ganz andern Religion. 

Wie aber haft du ſeither nach der ſeligmachenden Wahrheit 
gejucht? Bielleicht lag da der Grundfehler deines tiebels,, daß 
du ganz faliche Mittel anwandten, dir Beruhigung zu ver⸗ 
ſchaffen. | 
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Der Menich ift von Natur ein Ganzes, nichts in fich Ge⸗ 
trenntes. Und will der Menſch die Natur begreifen, fich ſelbſt, 
die Gottheit, fein Dafein, feine Beſtimmung, fein Leben Bier 
und Fünftig: fo muß er's nicht mit getrenntem Gemüth ver- 
richten. 

Vielleicht wilft du das, was an fich unendlich iſt, bloß-mit 
deinem Verftande meflen und erkennen. Darin fehlteft du. Bift 
du nicht zufrieden, daß der, welcher dich fchuf, den Begriff der 
Unendlichkeit in dein Sch legte? Wann wäreft du ohne dieſe 
höhere Geiftesoffenbarung nur zu dem großen Gedanken gefom- 
men? Gott hat fich in dir ſelbſt geoffenbart. Staub, warum, 
flatt diefe Offenbarung zu ehren, willſt du fie beflügeln und 
bezweifeln? Und doch find deine Zweifel umſonſt. Die Wahr- 
heit bleibt ewig in dir laut und ruft: fo if’s! — obgleich du 
immerdar einfeitig mit dem bloßen Verflande zu grübeln und 
zu meflen fortfährft. — Laß das in dir walten, was der Geift 
geoffenbaret hat, und verfuche nicht das Linmdgliche, haſche 
nicht muthwillig nach Widerfprüchen. Mit Eigenfinn Zweifel 
verfuchen, macht endlich das Zweifeln zur Gewohnheit, zur 
Sucht und Leidenfchaft. Mar kann zulest dahin gerathen, daß 
man die Albernheit feiner Zweifel ſelbſt einfieht, und doch im- 


mer wieder unwillfürlich denkt: es könnte aber doch wohl an- 


ders fein. Da ift das Zweifeln fchon zur Sucht geworden, die 
ſich nicht fo leicht ablegen läßt. Was du für Helfinn, Vorur— 
theilloſigkeit und Geiſteskraft haͤltſt, ift wirkliche Seelenkrankheit. 

Um Gott, um dich ſelbſt, um die Verknuͤpfung deines Hier— 
feing mit einem Tünftigen Sein zu begreifen, müßteft du felbft: 
Gott fein. Begnüge dich mit den erften Offenbarungen, welche 
dir dee in den Geift legte, der dich nicht vergebens fchuf; glaube 
und handle froh auf diefe hin. Gleiche nicht dem Kinde, welches 
aus Begierde, den fchönen Inhalt von Büchern zu leſen, das 
langweilige Erlernen der erften Buchflaben verachtet, und nicht 
diefe willen will, fondern den ganzen Inhalt des zu Tefenden 
Buche. — Wir haben aber hienieden den erfien Buchftaben em- 
pfangen, der uns zum Lefen des großen, göttlichen Allg vorbe- 
reitet. Begreife ihm in kindlichem Glauben. Du bift nicht ver- 


Das Evangelium eine Kraft Gottes. 255 





gebens geichaffen, und fein Zufall warf den Begriff von Ewig⸗ 
feit in die Welt. Es kommt der Tag, der dir den zweiten 
Buchftaben entfchleiert. — Handle, glaube muthig darauf hin 
— er fommt vielleicht dir jchon vor deinem Tode. 

Das entgegengefegte Webel von der Krankheit, mit der 
Einbildungsfraft das Unendliche durdhfliegen oder mit dem ein- 
geengten Verftande das Höchfte ermeflen zu wollen — was end- 
lich nothwendig zur Zweifelfucht entarten muß — iſt: wenn 
der Menſch feine Religion in bloße blinde, fchwärmeriiche Ge- 
fühle fest, und wähnt, vermöge beftändigen Betens, beftändi- 
gen Selbſtbeſchaueus, befländiger Herzenszerknirſchung in das 
Alterheiligfte einzudringen. — Er findet fich hier abermals im 
Widerſpruch mit feiner eigenen Natur und der Welt. Er fehnt 
fidy nach Ruhe, nach innerer Seligkeit, nach Bereinigung mit 
Gott, und findet fie nicht. Denn er bemerkt zu feiner Betrüb- 
niß, dag feine Andacht nicht immer die Inbrunſt hat, die er 
wünjcht: daß feine Gefühle oft wider feinen Willen erkalten, 
daß er fich felbft oft feinen einzigen Tag gleich fei. Darüber er- 
ſchrickt er. Er verliert mehr Ruhe, als er findet. Er fängt an, 
an feiner eigenen Seligfeit zu zweifeln, und daß er je zur 
Gnade gelangen koͤnne. Er hält ſich für verftogen von Gott, 
für allzuirdifch und unmwürdig. Seine Neue wird wieder inni- 
ger, fein Gebet feuriger, feine Andacht flärfer; und dann 
nach einigen Tagen finft er in die nämliche Kälte zurüd, und 
wird muthlofer an feinem Heil, als er jemals gewefen. Er er- 
gibt fich bangen Zweifeln an Gottes Huld und Barmherzigkeit. 

Der Unglüdtiche! — er ift es durch ſich ſelbſt. Er ift es, 
daß er die Macht der Religion in bloßen Gefühlen, und mit 
getrennten Kräften fucht, nicht auch im ruhigen Rachdenfen 
über fich, über feine gebreihliche Natur, über den Gang des 
Lebens. Dann würde er erfennen, daß man unmöglich zu allen 
Zeiten gleich geftimmt fein könne; daß der Mienfch feine eigenen 
Empfindungen und deren LXebhaftigfeit nicht immer in feiner 
Gewalt habe ; daß körperliche LImitände den meiſten Einfluß auf 
unfere frohe oder traurige Stimmung, auf unfern Ernit oder 
unfere Zerfireuung haben ; daß Gott felbft dies alfo in ung mit 
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hoher Weisheit angeordnet bat; daß Jeſus Chriſtus ſelbſt nie 
von feinen Juͤngern folhen Gemuͤthszuſtand forderte, fondern 
laut , feierlich erklärte, nicht ange Gebete, nicht ewiges Geuf- 
zen fei ihm angenehm; nicht die, welche da rufen: Herr! 
Herr! fondern welche den Willen thun des Vaters 
im Himmel, die feien Gott lieb, die erkenne er als feine 
Kinder. Und der, Wille des Vaters im Himmel ift: Liebe drei- 
nen Naͤchſten als dich ſelbſt, nermehre die Gluͤckſeligkeit 
derer, die dich umgeben, burch freundliche Worte und freund» 
liche Thaten; Bott aber liebe über Alles! 

3weifler in jeder Geftalt! dein Zufland if ein Zuſtand Hil- 
fer Bein. Warum entfliehſt du ihe nicht? Hüte dich, deinen 
Zweifeln länger nahzuhängen ; denn was dir zur Gewohnheit 
wird, Hält dich nachher nur um fo feiter. — Zweifler jeder 
Geftalt, rette dich, rette deine Seele, dein Lebensglüd — ja 
dein ewiges! | 

Du tragt: „Aber wie? Denn eben meine Rettung fuche 
ih. Meine innere Ruhe wuͤnſche ich. Wo finde ich fie? . 

ı Sch antworte: In Dir und in der wahren Weisheit. 

Du fragft: „Und wie gewinne ich Die wahre Weisheit? 
Denn eben fie iſt es, die ich fuche und zu der ich nicht gelangen 
fann.“ 

Ich antworte: Di finbeft fe, aber nicht auf bem bisheri⸗ 
gen Wege. Ein Beweis, daß du irrteſt, if, daß du -unglüd: 
licher geworden. bift;. ala du wareſt, ehe du dieſen Weg beira- 
tet. Du gerietheſt mit dir ſelbſt, mit deinen. eigenen Kräften 
in Zwielpalt, darum fcheinft du im Zwieſpalt mit Gott und 
bem Leben zu fein. Die wahre Religion wird von felbft wieder 
in dein Herz den. Einzug halten, wenn du nicht mehr einfei- 
tig nach dem ſtrebſt, was dir Noth ill. Siehe, es iſt eine 
große Wahrheit in den Worten bes weiten Apoſtels Paulus: 
„Ich ſchaͤme mich des Enangeliums von Chriſto nicht, denn eg 
it eine Kraft Gottes, die da felig macht Alle, die daran 
Slauben.“ (Röm. 1, 16.) — Es liegt darin eine Wahrheit, 
welche du bisher vieleicht nie in ihrer ganzen Fuͤlle erkannteſt. 

Aber vor allen Dingen, auf daß das Evangelium von 
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Chriſto als eine Sottesfraft in dir laut werde und wirfe, unter: 
fuche: was brachte dich in den gegenwärtigen Zufland von uns 
rubigen Zweifeln? — Diefe Urfachen entferne. Gehöre dir 
erft felber wieder an. Werde gejund. Denn dein Gemüths- 
zuſtand iſt eine Krankheit der Seele, anders nichts. 

Oft ift dieſe Urfache eine Unpäßlüchfeit des Körpers, ein 
Verderbniß der Säfte, eine Erichlaffung unferer innern Theile. 
Dadurch entfteht anfangs Mißmuth, Unruhe, mürriiches We- 
fen, ohne dag man ofträuifere Veranlaffungen dazır hätte. Aber 
ftatt den Fehler in fich ſelbſt zu vermuthen, fucht man die lr- 
fachen der eigenen Unbehaglichkeit dann gern im Umſtaͤnden 
auffer fih. Wenn in ſolchem Zuſtande unglückticherweife aber 
der Geift fich zu einer befondern Thätigkeit geneigt fühlt, und 
ſich, fei es aus Beduͤrfniß der Beruhigung, oder überhaupt 
nur aus Beduͤrfniß einer ſtillen Selbitbefchäftigung, vorzüglich 
mit Angelegenheiten der Religion einläßts fo traͤgt der Menſch 
oft feine Unruhe, feine Unbehaglichkeit auch in diefe hinuͤber. 
Er neigt fih entweder zur Grübelei oder zur flillen Schwaͤr⸗ 


merei, und wird durch beides zur Zweifelfucht verführt. Der 


kraͤnkelnde Körper wirkt allezeit nachtheilig auf den Geiſt. Auch 
das Gemüth Fränfelt. Während ein Anderer in folcher Lage 
mit allen Dingen und allen Menichen um fich ber unzufrieden 
wirt, trägt derjenige, der fich vorzüglich mit religiöfen Sachen 
befchäftigt, feine Unzufriedenheit in diefe hinüber. Nichts ik 
ihm ganz genügend, dem Einen nicht die Andacht, die In— 
brunſt, die Zerfnirichung des Herzens ; dem Andern nicht die 
Wahrheit, das Licht, die Natur, die Offenbarung. Beide ver- 
zweifeln zuletzt aus gleichen Urſachen von ganz verfihiedenen 
Seiten und über ganz verichiedene Gegenjtände. 

Prüfe, ob du £örperlich von Uebeln frei ſeieſt; ob du 
durchgehends heitern Lebensmuth fühlt, wie ehemals; ob du 
geneigt bift zu einem ftillen, gleichmäßigen Frohſinn. — Fehlt 
die diefer : o dann glaube mit Zuverfiht: der Grund deiner 
Berfiimmung , deiner Zweifelfucht, deiner Ruhe Liegt nicht in 
dem, wag die Religion angeht, jondern in einer körperlichen 
Unordnung. Durch fie Teidet auch deine Seele. Ziche einen 
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Arzt zu Rath. Meide die Einfamkeit und fuche angenehme, 
zeritreuende Gejellfchaft von Freunden und Freundinnen; 
zwinge dich felbft, fo fchwer ea dir auch im Anfang werden 
mag, nie an das zu denken, was dich in religidfer Hinficht zu 
betrüben fcheint. Dein Leib Eränfelt, nur darum leidet auch 
deine Seele mit. Stelle den Umlauf deiner Säfte durch täg- 
Jiche Bewegung ber, denn oft bewirkt eine allzufigende Lebens⸗ 
art, ein langes Verfchloflenfein in Zimmern, oder ein Mangel 
gehdriger Verdauung , eine Unregelmäßigfeit in der Nahrung, 
das Grundübel, welches, wie ein feines Gift, auch die Seele 
befchleicht, die Empfindungen trübt, die Anfichten irdifcher und 
göttlicher Dinge verwirrt. 

Oder — prüfe, ob dich das Lefen gewiffer Schriften in die 
Dual des Zweifels leitete, oder ob die Urtheile nnd Vorftel- 
Iungsarten deiner Bekannten und Freunde nachtheilig auf 
dich wirken, daß dein Geift, deine eigene Urtheilskraft ganz 
davon befangen ward. — In diefem Falle ftelle erft die ganze: 
Unbefangenbeit deines Gemüths wieder ber; mache dich von 
den traurigen Vorftellungen gewaltfam log, die dich unglüd- 
lich machen.. Denn eben darum, weil fie dir feine Beruhi- 
gung gewähren‘, find fie nicht von göttlicher Natur , find fie 
nicht wahr. Denn die Lehre von Jeſu ift eine Kraft Got— 
tes, felig zu machen, nicht aber in flile Verzweiflung zu 
verfegen. Mienfchenirrtfum allein kann uns Elend geben. 
Entfchlage dich, Zweifler, wenn dein Heil dir Tieb, deine 
Seligkeit auf Erden dir theuer iſt, entichlage dich ploͤtzlich 
aller fpisfindigen Fragen und Forichungen. Laß fie einfiwei- 
len auf fich beruhen. Meide die. Einfamkeit. Zerftreue dich 
unter nüglichen Arbeiten. Söhne. dich mit der Welt, mit der 
Natur aus, wie fie die ehemals: erfihien. Handle edel, men- 
fchenfreundlich, mit aller Aufopferung für dag, was gut und 
recht ift — und dann, für das Uebrige, was du nicht weißt, 
aber doch ahneſt, doch wünfıheft, Faß den walten, der dich in 
dies wunderbare Weltall rief, und der für das Gluͤck auch des 
kleinſten Wurmes in der Wülle forgt, und für den ewigen 
Gang der Geftirne, die fich regen in wunderbarer Ordnung, 
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ohne dag du darum meißt. — Foriche und grüble nicht weiter. 
Laß, worüber dir Zweifel werden wollen, ruhigen Ginnes da- 
bin geiteht fein. Denfe an diefe Gegenftände nie ernfthaft. 
Denn deine Urtheilskraft bat nun einmal ſchon eine faljıhe 
Richtung, dein Gemüth eine nachtbeilige, einfeitige Stimmung 
empfangen. Dein Forfchen, wie du es jet treibt, ift dennoch 
eitel. Es führt dich dennoch immer zu derjelben troitlofen 
Stelle hin, von der du ausgingft. Laß ein Jahr und mehr an 
dir vorübergehen. Wandle nur vor dem allgegenwärtigen Gott, 
und fei fromm. Dann, — dann wirft du einft unerwartet einen 
Tag erleben, da deine Seele von ihrer Krankheit genefen, frei, 
unbefangen, Gott, Ewigkeit und Leben in ganz anderm Licht 
erblicden wird — einen Tag, da das Evangelium in dir zur 
tiefwirkenden Gotteskraft wird. 

Und du, der du in kummervollen Seufzern und Gebeten 
an deiner eigenen Seligkeit, an aller Theilnahme an der Er— 
loͤſung, an Gottes Gnade verzweifelſt, der du dich ſelbſt un: 
würdig häftft der Barmherzigkeit. des Heren — prüfe, feit 
wann dich diefer teoftlofe Glaube ergriffen habe. Haben dich 
Bücher, in fo frommem Sinn fie auch gefchrieben fein mögen, 
haben dich Predigten, in fo guter Abficht fie auch gehalten 
worden fein mögen, zu diefem fummervollen Glauben gebracht 
— o diefer Glaube ift falſch! Denn wäre er wahr, fo würde 
er dich befeligen. Das Evangelium iſt eine Kraft Gottes, felig 
zu machen Affe, die daran glauben, felig bier und dort. Es 
iſt eine Kraft Gottes, ung über die Leiden diefes Lebens zu er- 
höhen, nicht aber in noch größere Leiden zu ſtuͤrzen. Meide 
das Lefen folcher Schriften, die dein Gemüth verfinftern. Sie 
find Menfchenworte. Glaube nicht dem Menfchen, denn er 
kann irren. Glaube dem allein, durch welchen ung Gott zur 


GSeligfeit berufen hat, Jeſu Chriſto. Er aber ſpricht: Sch bin _ 


das Licht und das Leben ; wer an mich glaubt und meine Ge 
bote halt, der wird das Leben haben. Das aber it der Haupt: 
fat aller Gebote : Liebe Gott über Alles, deinen Nächften als 
dich ſelbſt! 

Erheitere dich. Meide den Umgang trübfinniger Sektirer, 
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welthe lehren, daß fie näher mit Jeſu verwandt feien, ale an- 
dere Menſchen, die nicht zu ihnen gehdren. Gehoͤre wieder dem 
Leben, dem frohen Muthe an, deinen Freunden, deinen Freun- 
dinnen, deinen häuslichen Gefchäften. Und wahrlich, der die 
Blume in der Wüfte nicht vergißt, der wird auch dich. nicht ver- 
geſſen, nicht verfäumen. Lebe und handle nach Jeſu Lehren, 
wie er fie in der Bergpredigt dem ganzen Bolfe, in der Ein» 
ſamkeit feinen Füngern gab. Nicht nach deinen Seufzern, Ges 
beten, frommen Empfindungen — nicht an dem „Herr! Herr!“ 
wird er dich erfennen, fondern an deinen Merken, an deinen 
Früchten. — Und indem du, harmlos um altes Andere, nur 
den Willen thuft deines Vaters im Himmel, wird auch dir un- 
erwartet ein fehöner Tag anbrechen, da du, wie won einem 
fihönen Traum erwacht, in dir das Evangelium von Ehrifte 
„als eine Kraft Gottes fühlt, dich jelig zu machen. 

Ja, Welterlöjer, Du daft auch mich erloͤſet! Dein Blut 
vom Kreuz floß auch für mich, wenm ich die Wahrheit und das 
rechte Leben ergreifen würde, wie Du in Deinen Lehren dar- 
geboten. Evangelium von Jeſu, Himmelsbotfchaft, Dffenba- 
rung des Allerhöchften iu mir, wirfe dann als Gottesfraft. durch 
mein ganzes Weſen, daß es fich laͤutere von allen Unreinigkei⸗ 
- ten und Fehlern; daß ich, frei von Zweifeln und eiteln Grü- 
heleien, göttlich handle und wandſe, um felig zu werden. Nur 


dies Eine iſt Noth! Und Chriſtum lieb haben, das heißt, in 


feinem fiebenden himmliſchen Sinn lieben und handeln, jegnen 
und beglüden, iſt beffer denn alles Willen, 
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Zweiter Theil. 
1 Kor. A, 20, 


Kraft Gottes, Evangelium! 
Du, bober Seelen höchſter Ruhm! 
Durch dich geflärkt ſieht Jedermaunn 
Den Sturm der Welt mir Ruhe an. 


Kraft Sottes, Evangelium! 
Du mwandelit uns das Leben um; 
Verklaäreſt uns ven Staub der Beit 
\ Sn wunderbare Göttlichkeit. 


Kraft Gottes, Evangelium! 
Du führeft ung zum Heiligthum, 
Wo Bott Hoch Über Sternen thront, 
Wo Seligkeit und Liebe wohnt. 


Kraft Gottes, Evangelium! 
D werde du mein Heiligthum ! 
Frei bin ich dann, und gut und rein, 
Und würdig, Gottes Kind zu fein. 





Warum verzagen jo viele gute Menfchen an ihrer eigenen Re— 
ligion, und daß fie ihnen nicht jede Freude gewährt, welche 
Glüdlichere in ihr gefunden haben? Warum treten ihrer fo 
Viele muthlog zurück, ehe fie fich in ihrem Glauben vollenden, 
und Ehriften werden ganz in Jeſu Ehrifti Geik und Sinn? 
Warıım wenden fich ihrer jo Viele von religidfen Gegenftänden _ 
hinweg, wohin fie doch immerdar von ihrer. eigenen innern 
GSehnfucht gerufen werden, und denfen: Jeder Menich bat 
feinen eigenen Geiſt. Was Andern taugt, das taugt mir nicht. 
Es aibt nichts, was Allen gleich wohlthuend zufagt, was für ' 
ale gleich erhebend und beglüdend if. Ich muß mir meinen 
Blauben felber bauen. 

Wie? kannſt du zweifeln, daß es hohe, feligmachende 
Wahrheiten gebe, welche zu allen Zeiten, in allen Ländern des 
Erdballs, für die geſammte Dienfchbeit gleich unbeftreitbar 
twerthvol find? Kannft du zweifeln, wenn die dein eigenes 
Bewußtſein, vereint mit der ganzen Weltgefchichte,, wider: 
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fpricht? Wohl mag es vielerlei Völker, vielerlei Sprachen, vie- 

lerlei Gefege und fogar vielerlei Kirchen geben: aber es gibt 
nur eine alfeinfeligmachende Religion! — Haben nicht alle Na⸗ 
tionen nur einen Gott, den fie im Staube anbeten, fo ver- 
fehieden auch alle ihre Vorſtellungen von dem hoͤchſten Wefen 
fein mögen? — Haben nicht alle eine Sehnfucht, eine Hoff- 
nung zur Ewigfeit und Vergeltung des Guten und Böfen nach 
dem Tode, fo verjchieden auch ihre Meinungen von dem Zu- 
ftande der Seelen jenfeits des Grabes fein mögen? — Haben 
nicht ale ein ewiges und ein gleiches Geſetz in ihrer 
Bruft, dag Geſetz der Gerechtigkeit und Liebe, dag Geſetz, aus 
welchem alle Tugend, aller Abfchen vor Verbrechen ſtammt; 
das Gefen, welches Sefus in den Worten ausfprah: Was du 
willft, das dir die Leute thun follen, das thue du 
ihnen auch! — Warum weigerft du dich, mit Petrus zu fpre- 
hen: Auch ich erfahre es mit der Wahrheit, daß Gott die Per- 
fon nicht anſieht, fondern in allerlei Volk, wer ihn 
fürchtet und recht thut, der if ibm angenehm! 
(Apoit. Geſch. 10, 34. 35.) 

Warum tweigerfl du dich, andere Chriften, weil fie in ihren 
befondern Vorſtellungen von der deinigen abweichen, für nicht 
fo vollkommene und weife Ehriiten zu halten, als du bift? Oder 
warum dünfft du dich erhabener, als fie, weil fie weniger kennt⸗ 
niß- und einfichtvoll find, als vielleicht du, und Gott nach ihren 
eingeſchraͤnkten Begriffen in der Einfalt und Demuth ihres Her: 
zens verehren? Nicht das Wiſſen macht den Chriften, fondern 
die Liebe Jeſu Chriſti, die Liebe, mit der er, der Heilige, die 
Menfihen geliebt hat, mit der auch wir fie lieben follen, dieſe 
“macht den Ehriften. Denn das Reich Gpttes bejiehet 
nicht in Worten, ipndern in der Kraft. (1 Kor. 4, 20.) 

Es liegt in diefem Ausſpruch der heiligen Schrift ein tiefer 
Sinn. Es ift dem Chriſten wuͤrdig, ihn ganz zu durchdringen, 
und hinwieder ſich ſelbſt mit ihm zu durchdringen. Das gdoͤtt⸗ 
fihe Wort übt dann erft feine Kraft über des Menfchen Geiſt 
und ganzes Gemüth, wenn. wir es in uns zu einer Tebendigen 
Erkenntniß gebracht haben. Denn dunkele Vorſtellungen ver⸗ 
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ſchwinden bald wieder ins Dunkele; nur was wohl begriffen 
und verſtanden worden iſt, bleibt im Gedaͤchtniſſee treu. 

Das Reich Gottes ſteht nicht in Worten, fondern in Kraft. 
— Was ift das Reich Gottes? | 

Der befte Erklärer ift derjenige, welcher fich dieſer Bezeich- 
nung bedient, nämlich Paulus der Apoftel. Das Reich Gottes 
ift das Evangelium, welches Chriftus Jeſus gebracht hat, um 
die Sünder felig zu machen. Das Evangelium ift, fagt Bau- 
lus, eine Kraft Gottes, die da felig macht Alle ‚die daran glau- 
ben. ( Roͤm. 1, 16.) Das Wort vom Kreuze ift zwar eine Thor- 
heit denen, die verloren werden; uns aber, die wir felig wer- 
den, ift er eine Gottesfraft. (1 Kor. 1, 17) 

Die Verfündigung des Heils aljo, toelches ung der Welter- 
Löfer gegeben, und die Lehren, welche er ertheilte, durch deren 
Befolgung allein wir folchen Heils theilhaftig werden koͤnnen, 
mit einem Worte das Evangelium vom göttlichen Sohne — 
dies iſt das Reich Gottes. Denn diefes erhebt die Sterblichen 
über das Ungemach diejeg Lebens, über den Tand und Staub 
diefer Erde, über die gemeinen thierifchen Lüfte empor zum 
Goͤttlichen. Die Religion Jeſu gründet auf dem weiten Erden- 
rund, in allen Ländern und Reichen, aus allen Völkern ein 
neues Reich; Fein irdifcheg, fondern ein Reich der Geifter, dei- 
fen Fürft und Vater der höchfte Geiſt if. Die Religion Jeſu, 
oder der Glaube an die Vollbringung feines Wortes, ſtellt Die 
Urverbrüderung aller Dienfchen wieder her, indem fie das Gött- 
liche, was im Menſchen wohnt, entzündet, alle zur Unfterb- 
lichkeit Berufenen in Gemeinfchaft mit Gott, dem Vater Aller, 
ſetzt. 

Das Reich Gottes iſt das Reich des ewigen Friedens, der 
ewigen Liebe, des ewigen Gluͤcks. Es iſt unvergaͤnglich, wie 
ſeine Bewohner, die zum ewigen Leben erkornen Geiſter. Es 
beginnt auf Erden, es dehnt ſich über die Graͤber der Todten- 
hinweg in das Senfeits Fünftiger Welten. Die Unvollendeten 
bier im Staube, wie die vollendeten Gerechten drüben , werden 
alle von diefem Reich umfchlungen und vereint. Alle ftehen hier 
und druͤben vor Gott als feine Kinder, und die erhabenen We- 
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fen, Kräfte, Engel find nur früher verklärte Brüder der Men- 
fhen. Darum wird das Evangelium oder das Reich Gottes, 
in der heiligen Schrift und von Ehrifto ſelbſt, auch vielmal das 
Dimmelreich genannt. Diefer Ausdrucd ift noch lebendiger. 
Er fagt zu gleicher Zeit, es fei ein Reich himmliſcher, heiliger 
Gefinnungen; es fei ein Reich bimmlifcher, unausfprechlicher 
Beieligungen; es fei ein Reich, das nicht für das Erdenleben 
gegründet worden, fondern mit und in dem Himmel dauert, 
und mit unvergämglichet Herrlichkeit lohnt. 

Dies ift das Reich Gottes, welches aber, wie Paulus lehrt, 
nicht ſteht in Worten! 

Aber was iſt bisher Vielen das Evangelium, das Chriſten⸗ 


thum, die Religion geweſen? — Ihr Gottesreich beſtand in 


Worten. Sie haderten uͤber allerlei Meinungen. Sie ſuchten 
in der heiligen Schrift allerlei Auslegungen und Bedeutungen. 
Sie machten allerlei Glaubensbekenntniſſe. Sie ſtritten um die 
unergründfichen Geheimniffe der Gottheit und der Gefchichte 
Jeſu Ehrifti. Sie fonderten fich von einander ab; trennten fich 
in Barteien, verdammten fich gegenfeitig, verwüfteten das Got- 
tegreich mit Zorn, Haß. und Rache, und den entehrendften Ver- 
brechen und Gräueln. Dahin führt das Wort, wenn ihm der. 
Beift mangelt. Der Buchſtabe tödtet, der Geift macht Iebendig. 

Es befteht das Reich Gottes nicht in Worten, nicht in Zwei⸗ 
fein und Grübeln und Klügeln über die wichtigen Wahrheiten, 
oder über das, was nie der befchränkte Dienfchengeift ergründen 
ann. Der hat Ehriftum noch nicht begriffen, wer den Vorzug 
feiner Religion in Formeln, in langen und kunſtvoll zufammen- 
gefegten Glaubensbekenntniſſen, in finnreichern und gelebrtern 


Vorſtellungen fucht und zu finden vermeint. Mannigfaltig, wie 


alle von Gott gefchaffenen Wefen, fmd auch die Gemüthsfräfte 
des Menfchen. Diefe Mannigfaltigfeit ift des. ewigen Vaters 
Geſetz ın der Schöpfung. Der Eine hat mehr Scharfſinn, der 
Andere mehr Einbildungsfraft;, der Cine mehr Gefühl, der 
Andere mehr ruhigere Ueberlegung; der Eine mehr Urtheils- 


kraft, der Andere mehr Erfahrung. Indem der Schöpfer nun 


feine Gaben alle ungleich vertheilte, damit Einer dem Andern 
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diene, durch dag, was er empfangen bat: follen wir ung des⸗ 
wegen rühmen, und den Andern verachten oder gar verfolgen, 

weil er, vermöge der ihm verliehenen Naturgaben, nicht mit. 
uns in Worten und Vorftelungen übereinftommen kann? — 
Nimmermehr; das Reich Gottes ſtehet nicht in Worten. Nur 
der irrt, welcher von Anderen Vorſtellungen und Worte ver: 
nimmt, die er mit feiner Art, zu fein, nicht in Harmonie brins 
gen kann, alſo daß er mit fich felber in Zwietracht verfällt. 

Das Reich Gottes flehet nicht in Worten; nicht im Wort- 
machen; nicht: im langen und vielen Gebettreiben; nicht im 
fortwährenden Laufen zur Kirche; nicht im äufferfichen Andacht« 
fchein; nicht im Ablefen und Auswendiglernen von frommen 
Sprüchen, Liedern, Gebetstormeln — das Alles fordert unfer 
Heiland nicht. Aber er Fannte der Menſchen Verirrlichkeit. Er 
warnte davor feine Jünger und alles Volk, das an ihn glaubte, 
Ein Seufzer des bußfertigen Zölners galt ihm mehr, als die 
ftundenlagen Andachten der gern fromm fein wollenden Bhari- 
füer. Wenn du beteft, fprach er, ſo gehe in dein Kämmerlein, 
und fihlieffe die Thür zu, und bete zu deinem Vater im Ver—⸗ 
borgenen; und dein Vater, der in das Verborgene fiehet, 
wird es dir vergelten Öffentlich. And wenn du beteft, foltft 
du nicht viel plappern, wie die Heiden, denn fie meinen, 
fie werden erhört, wenn fie viele Worte machen! (Ev. 
Matth. 6, 6. 7.) 

Alfo forach Ehriftus, der göttliche Sohn, der Stifter des 
göttlichen Reiche. — Wehe, und doch wie vielen, oft nur duch 
Beifpiel oder Gewohnheit Verführten ift ihre Religion nichts, 
denn eine Wortmacherei; ein beſtaͤndiges, ſtrenges Beobachten 
äufferlicher kirchlicher Gebräuche; ein Verſaͤumen höherer Brlich- 
ten, um fich nur fo oft, als möglich, in den Kirchen zu zei= 
gen; ein fleißiges Befuchen fogenannter Betſtunden, um da, oft 
mit fehr erlofchener Andacht, oft mit unreinen Gefühlen des 
Haſſes und Neides, lange Gebete und viele Worte zu machen; 
ein Rennen zu Meſſen und Wallfahrten, im da mit vielen Ge⸗ 
beten den Himmel zu verdienen, den fie im bürgerlichen Leben 
durch Ueppigkeit, Schadenfreude, Unkeuſchheit, Etzennut und 

Fünfter Band. 
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mancherlei ungottſeligen Wandel von ſich entfernen! — Irret 
euch nicht, Gott laͤßt ſich nicht ſpotten! — Richt an 
ihren Worten, an ihrem andachtvollen Aeuſſern, nein, an ihren 
Werten, an den Fruͤchten ihres Glaubens, ſollt ihr fie er⸗ 
kennen. 

Denn das Reich Gottes ſtehet nicht in Worten, ſondern in 
der Kraft. — Wer Ohren hat zu hoͤren, der höre. 

Es ift aber keine Kraft, wo nicht diefelbe durch Thaten ge⸗ 

zeigt. wird. Darum fpricht die heilige Schrift: Seid aber Thi- 
ter des Worts und nicht Hörer allein, damit ihr euch nicht ſelbſt 
betrüget. Was hilft es, lieben Brüder, ſo Jemand fagt, er. habe 
den Glauben und hat doch die Werke nicht? — Zaun aud 
der Glaube allein jelig machen? Dee Glaube, wenn 
er nicht Werte bat, if todt an ihm felber. Du glaubft, daß 
ein einiger Gott fei. Du thuſt wohl daran; die Teufel glauben 
es auch und zittern. Willſt du aber willen, du eitler Menſch, 
daß der Glaube ohne Werke todt ſei? (Jak. 1, 22; 2, 14. 
17. 19. 20.) 
Lahffen wir uns alſo nicht irre machen durch diejenigen, 
“ welche glauben und behaupten, wenn fie viele Worte machen, 
fie haben den Glauben und das Verdienf Jeſu, und verkünden 
ihren Glauben, — treiben aber in der Stille Wucher und die 
Werke des Geizes; uͤbervortheilen ihre Nebenmenſchen; ver⸗ 
dammen ſie als Weltkinder; entehren ſie mit Verdaͤchtigungen; 
helfen nur denen, die mit ihnen gemeine Sache treiben; haſſen 
die, welche nicht ſo denken, wie ſie; — o wahrlich, ihrer iſt 
nicht das Himmelreich, denn in ihnen wohnt nicht die Liebe 
Jeſu gegen alle Menſchen, nicht der hohe Geiſt des Allerbar⸗ 
mers, der auch fuͤr die Suͤnder ſtarb. 

Laſſen wir uns alſo nicht irre machen durch die, welche ſel⸗ 
ten in den Kirchen, bei den Sakramenten, in den haͤuslichen 
Betſtunden und frommen Zuſammenkuͤnften, bei Wallfahrten 
und Meſſen fehlen, — aber in ihrem Herzen Boͤſes treiben; mit 
ihren Fuͤßen nach Ruhm und Auszeichnung laufen; mit ihren 
Augen nach verborgenen Fruͤchten geluͤſten; mit ihren Lippen 
ſpotten, und andere Menſchen verkleinern; mit ihren Handen 
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- Fieber nehmen, als geben — — ihrer ift nicht das Himmelteich! 
— Zn ihren fchlechten Werken zeigen fie ihren fchlechten Glau⸗ 
ben. Denn das Reich Gottes ſtehet nicht in Worten; fondern 
in der Kraft! 

Laſſen wir ung nicht irre machen durch diejenigen, welche 
mehr von Gott und göttlichen Dingen, mehr von Jeſu Chriſto 
und feiner Berfon, mehr vom Zuftand und Schidfal der Seelen 
nach dem Tode, als wir, zu wiflen glauben. — Denn das 
Evangelium ift keine dunkle Wiſſenſchaft, fondern vol göttlicher 
Wahrheit, einlenchtend jeglichem Verflande, und mit ihren 
Schäten ſelbſi nicht dem Kinde verſchloſſen. Das Enangelium 
von Chriſto fol ung micht gelehrter machen, und reicher an Er⸗ 
fahrung alfer Art, die fire diefes Leben nüglich iR, gleich andern 
Wiffenfchaften, Künften und Handwerken; das Evangelium ſte⸗ 
bet nicht in Worten, fondern es if eine Kraft Gottes, welche 
felig macht alle, die daran glauben, 

So wie die Ächte Jeſusreligion von Seiten des Menfchen 
nicht bloß in einem Glaubensbekenntniſſe, in Worten, in Zeres 
monien befteht, fondern in Kraft, das heißt in Werten der 
Froͤmmigkeit, in gottgefälligen Thaten: fo if das Evangelium 
wieder von Seiten Önttes eine bimmlifche, feelenerhebende Wir: 
tung auf ung, eine Kraft Gottes, die unfer ganzer Inneres, 
unſere Gedanken und Gefühle durchdringt und befeligt. 

Wer im Sinne Jeſu denft und handelt, ber lebt in Jeſu; 
dem wird fein Evangelium zur wunderbaren Gottestraft, durch 
welche er mächtig ift zu allem Guten, Großen und Heiligen; 
den flärft die Heiligkeit feines Bewußtfeins auf allen Wegen, 
in aßen tinternehmungen; der fürchtet keine Anfälle, denn er 
ift mit Gott, und wandelt auf Erden ſchon im Gottesreiche; 
dersfürchtet in dem, was er Gutes leiſten will, keine Gefahren, 
feine Hinderniffe: dern Gott ift durch ihn mächtig, umd die ge- 
ringſten Mittel find groß genug, das Nuͤtzlichſte und Heilfamfte 
zu vollbringen, fo fehwer eu auch anfange ausführbar zu fein 
fcheint; der fürchtet feinen Mienfchen, fondern groß durch ein 
unentweihtes Gewiſſen, mit dem er froh daſteht vor dem allge⸗ 
genwärtigen Gott, tritt er unverzagt Jedem, auch feinem 
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Feinde, auch dem Mächtigften, unter die. Augen; der fürchtet 
feine Schidfale: denn welche ihn auch, gleich andern Dienfchen, 
treffen können, er empfindet in ſich eine Gotteskraft, vor wel⸗ 
cher alle Verhängnifie fhwach werden. Der Glaube überwin- 
det Alles. Was ihm die Wirklichkeit raubt ,. gibt. ihm die Hoff: 
nung wieder; was ihm das Leben nimmt, beut ihm die Ewig- 
feit wieder dar. " 

Und ausgerüftet mit diefer Gotteskraft, welche die Religion 
dem Menſchen verleiht, beftreitet-er fiegreich die Tücke des wan⸗ 
telmüthigen Gluͤcks. Man -entreifle ihm Wohlſtand, Bequem- 
lichkeit, Anfehen , Ehrenftellen und was die Erde Angenehmes 
gewähren kann: er trägt einen ganzen Himmel in feiner Bruft, 
die Zufriedenheit mit dem, was Gott gethan;. die Zuverficht 
auf den Vater ; das Bewußtfein eigener Unſchuld; das hohe Ge⸗ 
fuͤhl innerer Zeiligung durch Jeſum. | 

Dieſe Gotteskraft des Evangeliums richtet ihn in der ichwe- 
ren Leidensſtunde auf, während Andere von gleichen’ Stürmen, 
die ihn trafen, hoffnungslos niedergefchmettert wurden. Gie 
zeigt feinem Geiſte noch ein Licht ducch den umwoͤlkten Himmel, 
während Andern der letzte tröflende Stern laͤngſt verſchwunden 
iſt. Sie geſtaltet für ihn das ganze Leben, das ganze Weltall 
neu; ‚fie verklärt ihm felbft das Irdiſche. Das Alttägliche, was 
ihn umgibt, . wird bedeutungsvol. Die ſtumme Natur redet zu 
feinem Herzen, wie mit Geiſterzungen. Der blinde Zufall ver: 
wandelt fich in unverfennbare Spur höherer Ordnungen, voll 
unendlicher Weisheit; der Schmerz in einen Duell innerer Stüd: . 
feligfeit und größerer Heiligung ; die Erde in einen Vorhof zum 
Heiligtum der Ewigkeit; das Weltall in. ein unendliches Vater: 
haus, darin viele Wohnungen find; den Tod in einen Boten 
des beffeen Lebens, in einen Engel der Liebe und Befreiung; 
das Aditerben der Geliebten in eine feftere Verknuͤpfung unſerer 
Seele mit dem Jenſeits. 

Das iſt die Macht des Evangeliums, daß fie einen neuen 
Himmel und eine neue Erde hervorbringt, und der Menſch 
durch fie gleichfam wiedergeboren wird. Durch fie wird unier 
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Leben zu einem Leben in dem Herrn, wie unſer Sterben zu 
einem Sterben in dem Herrn. | 

Wie nun die Religion unfer ganzes Leben und Weben, un- 
fer Haben und Sein, unfere Vergangenheiten und Hoffnungen 
vergdttlicht: fo muß auch die Religion von uns aus nicht ein- 
feitig fich gegen die Welt Auffern. Sie muß aus unfern Sinnen 
und Gefühlen, aus unfern Gedanken und Thaten ,. aus unfern 
Erinnerungen und Entwürfen gleich mächtig hervorleuchten. 
Das Evangelium ift Feine todte Vernunftreligion, fondern leben: 
dig im Glauben des Gemüthes, in Empfindung und Furcht der 
Werke. Es ift Feine bloße Gefühlsreligion, vol finnlicher An⸗ 
bänglichkeit zu Sefu, vol Inbrunſt und Gebet: fondern fie iſt 
heiter, wie das Licht der von Gott gegebenen Vernunft, zu 
Allem erwecend, was wahr, recht, gut und nüßlich, wag vor 
Gott und Menſchen angenehm. ift.. Es ift keine bloße Werkhei⸗ 
ligkeit, die fich begnügt, Fein Uebels zu thun, überall das Gute 
zu ſtiften, und rechtichaften in allen Thaten und Worten zu fein: 
fondern ein inniges Glauben des ung geoffenbarten Heiligthume, . 
ein Lieben Gottes und der Menſchheit, ein Eindliches, zuver- 
fichtliches, ruhiges Hoffen der Ewigkeit. Iſt nicht unfer ge- 
fammtes Wefen von den Flammen des Evangeliums erwärmt: 
fo find wir noch nicht dem Gottesreich ganz angehörig. 

D Evangelium, Himmelabotichaft! meines Sefu Gabe! o 
Kraft Gottes, Macht der Heiligung, durchſtroͤme, ſtaͤrke, er- 
hebe mih! — Und Du, Vater im. Himmel, der Du Deinen 
Sohn fandteft, die fündige Welt zu retten, laß mich die Wir: 
fungen Deines heiligen Geiftes gnadenvol empfinden. Denn 
Du dit mein Glaube, mein Lieben , mein. Hoffen. Heiligung 
‚durch das Evangelium ift meine Sehnfucht! Sie fei es ewig! 
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Die Schönheit rührt, doch nur bie Anmut feget, 
Und Unſchuld nur bebält der Kiche Breis 
Die Unſchuld, die von feiner Schminfe weiß, 
Als Edles fih nur zu dem Edeln füget, 
Der Engend nur gefällt und harmlos feget, 
Vom Nufen wilder Leidenfchaft nicht weiß. 





Man verfichert gewöhnlich, das reizendſte, glückfeligfte Lebens 
alter fei die Jugend, da man zwiſchen der Abhängigkeit unmuͤn⸗ 
Diger Kindheit und den Sorgen und Arbeiten der reifen Jahre 
mitten inne fiche, umgeben von Hoffnungen und Ahnungen 
einer Zukunft, welche nie fo fchön ift, als man fie erwartet. 
Allein eben diefe Jugend iſt nicht felten dag ungluͤckſeligſte alfer 
Lebensalter, wenn entweder die Unſchuld entflohen, oder die 
heitere, Tindliche Gemuͤthsruhe durch irgend eine Leidenfchaft 
vernichtet worden if. 

In dieſem Alter, da alle Gefühle lebhafter und inniger ſind; 
da die Einbidungstraft am mächtigften herrſcht und den ruhigen 
Berftand täuscht; da mancherlei Begierden und Triebe der Kind- 
beit zu riefenhafter Stärke erwachfen, und Eitelfeit, Gefallſucht, 
Ehrgeiz ungeflümer werden; da mancherlei Begierden und 
Triebe erwachen, die man als Kind nicht Eannte: in dieſem 
Lebensalter tödtet oft eine einzige LUnbefonnenheit die Luft dee 
ganzen Lebens, und ein einziger Tag verfinftert mit feinem Un⸗ 
gluͤck die Heiterkeit eines ganzen Jahres. — — Wer weiß es 
nicht? — Heil dem, der es noch nicht weiß! 

Bon allen Trieben der Natur, die in biefem ‚Lebensalter 
laut werden, ift aber feiner für die Ruhe des Gemuͤths fo ge- 
fährlich , als der Geſchlechtstrieb. Er kuͤndigt fich in einem 
größern Bemühen für eigene Zierlichfeit und Schönheit an. 
Man wünfcht durch feine Geftalt das Wohlgefallen Jedermanns 
zu erregen. Man fchmeichelt fich zuweilen, die Huld und den 
Blick Aller zu feſſeln; zuweilen verzweifelt man, irgend einer 
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Berfon gefallen zu Binnen. Dian geräth darüber bald in anges 
nehme, bald in unangenehme Unruhe. Dan fucht fich gern in Hal⸗ 
tung und aͤuſſerm Weſen denjenigen Perſonen ähnlich zu machen, 
die durch ihre Benehmen, wenn auch nur vorübergebendes &e 
falfen erwedtten. Man wird aufmerkfamer auf den Beifall oder 
auf das Mißfallen von Perſonen des andern Geſchlechts. Es 
it ung nicht mehr ganz gleichgültig, ob wir denfelben liebens⸗ 
würdig duͤnken, oder gleichgültig find. Ein verachtendes Ur⸗ 
theil derfelben ift für ung demüthigender, als fonit. 

Unfer diefen wechfelnden Empfindungen erwachen bald andere 
Wuͤnſche. Dan will nicht nur mit Wohlgefallen, man möchte. 
mit Bewunderung geieben werden. Bald ift ung Beifall und 
Schmeichelei Aller nicht mehr genugthuend. Es wird in un— 
ferer Bruſt eine Sehnſucht laut, umter Tauſenden, die wir ken⸗ 
nen, nur einer einzigen Perſon als das Theuerſte zu gelten, — 
pur einer, die unfern eigenen Blick am meiften auf ſich zog, — 
nur einer, zu ber wir ung unwilftärlich hingeneigt fühlten, 
— nur einer, von der wir ausfchließlich und mit Innigkeit ge 
liebt zu fein wünfchen, wie wir fie felbft lieben. Hier iR ein 
Augenblick, der umfern innern Frieden, unfer bisheriges Gluͤck, 
unfere Harmloſigkeit auf lange Zeit zu vergiften droht. 

Dies ift die Wirkung des erwachten Befchlechtstrieben. Heil 
dem, der noch Beionnenheit genug bat, fich im erflen Augen⸗ 
biid der aufwachenden und füßen ftürmifchen Neigung fo weit 
zu ermannen, daß er befchließt, fich ihr nicht blindlings und 
werbiendet preiszugeben, fondern ſtets Herr jeiner felbft bleiben 
zu tollen. Ber dies will und es noch kann, iſt fehon halb ge- 
rettet. Wer, fich ſelbſt vergefiend, fich dem dunkeln und gefähr- 
lichen Hang überkäßt, wird mit namenlofen Schmerzen und 
taufend Thränen büßen. 

In einem folchen Augenblick des Lebens hängt unfer Gluͤck 
gar nicht Davon ab, wovon wir non unfern Degierden, von 
unferer fchmeicheinden Einbildungstraft überredet werden, daß 
es abhänge: nämlich von der Gegenliebe derjenigen Perſon, an 
bie fich alle Neigungen unſerer Seele wenden; — fondern da— 
von, ob wir ung frei erhalten und Meifter unferer felbft bleiben 
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koͤnnen; ob wir uns in einen wilden, betäubenden Rauſch ver: 
lieren, oder über unfere Handlungen, über unfer wahres Wohl 
und Wehe auch fernerhin noch mit edler Nüchternheit richten und 


entſcheiden wollen. 


Rein, .nicht von der Gegenliebe der von ung geliebten Per⸗ 
. fon hängt unfere Ruhe, unfer künftiges Gluͤck ab, obwohl es 
uns in gewiſſen Augenbliden fo fcheinen mag. Denn entweder 
betrügen wir ung in der Hoffnung: die geliebte Berfon findet 
unjere Zuneigung beleidigend oder Tächerlich; oder fie hat fich 
mit ihren Neigungen ſchon heimlich einem andern Gegenſtande 
zugefagt: dann flehen wir mit unfeen durch eigene Thorheit er- 
zeugten Schmerzen einfam; — oder unfere Liebe wird mit Ge- 
genliebe vergolten, und wir haben damit die Ausficht auf noch 
größere Uebel gewonnen; auf Leber, die fich in finftern Ah⸗ 
nungen vor ung binftellen, fobald wir nur ung ſelbſt fragen: 
Was follam Ende daraus werden? — Vieleicht ift das, 
was wir gern für Gegentiebe halten, nur Begierde, zu gefallen, 
nur gefchmeichelte und dankbare Eitelkeit, mur ein Anfall von 
Eroberungsſucht, nur eime vorübergehende Aufwallung der 
Sinnlichkeit; dann find wir abermals der fehmerzlich betrogene 
Theil. Oder jene Erwiederung unferer Zuneigung ift aufrichtig ; 
aber wir fehen ihr Ende voraus, weil Alter, Stand, Vermögen 
und andere bürgerliche Verhältniffe eine Tebenslängliche Verbin⸗ 
dung mit der geliebten Verfon fo gut als unmöglich machen. 
Was bleibt uns dann? — Oder die geliebte Perfon ändert, wie 
- jeder Sterbliche, mit der Zeit und unter wechfelnden Verhält- 
niffen ihre Neigung , und findet, troß ihren Verficherungen ewi⸗ 
ger Treue, endlich einen Tiebenswürdigern Gegenſtand, zu dem 
fie fich unwillkuͤrlich hingezogen fühlt. Was bleibt uns dann? 
— Oder wir felbft — wer kann das Gegentheil voraus wiflen ? 
— haben uns in den, was wir in uns für wahre Liebe halten, 
und was nur ein flüchtiges Aufbraufen unferer jugendlichen Ge⸗ 
fühle it, betrogen; genefen früher oder fpäter von der Tau 
ſchung, unfer Herz fchlägt früher oder fpäter für einen ungleich 
wuͤrdigern Gegenftand: was bleibt ung dann, ala die ewig kraͤn⸗ 
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kende Erinnerung, leichtfinniger Weife und übereilt ein frem» . 
des Herz gebrochen, feinen Frieden zerriffen zu haben? 

Nein, wahrlich von der Gegenliebe einer zärtlich geliebten 
Perſon hängt keineswegs unfere Gemuͤthsruhe, unfere innerfte 
Gluͤckſeligkeit ab, fondern davon, dag wir im Sturm alfer Ge 
fühle mächtig über ung felbft bleiben, um frei über den Gang 
unferer Neigungen zu herrfchen,, und mit ruhiger Vernunft über 
unfere Handlungen zu richten. 

Es ift freilich unmöglich, eine Berfon, welche ung liebens⸗ 
wuͤrdig zu ſein ſcheint, nicht auch liebenswuͤrdig ſinden zu wollen. 
Es iſt freilich unmöglich, eine Perſon, die für ung mit bezau- 
bernder Anmuth begabt und gefchmüct iſt, gleichgültig anzuſe⸗ 
hen. Sind ung aber Frieden, Gluͤck und Ehre unfers Lebens 
theuer, fo muß unfer Wohlgefalen an Semandem nie in betaͤu⸗ 
bende Leidenfchaft, in einen ſchwaͤrmeriſchen Wahnftnn verarten. 

Was ift Leidenfchaft? — Es iſt ein Zuſtand des Gemüthe, 
da eine einzige Empfindung, eine einzige Begierde, ein einziger 
Gedanke fi zum Ungeheuern ausgeftaltet, daß alle anderen 
Empfindungen, Begierden und Gedanken davon -verfchlungen 
und beherrfcht werden; daß die Vernunft, ſtatt unfere befländige 
Gefergeberin zu fein, urterdrückt, halb vernichtet wird; dag un: 
fer Geift, flatt frei und ferbfithätig zu fein, fich leidend ver- 
hält, und zum Knecht des einzigen, unmäßigen Gefühle wird, 

Jede Leidenfchaft ift ein Zuftand der zeitweife eintretenden 
Vernunftloſigkeit, da man denkt und thut, nicht was man will 
und fol, fondern was die vorherrfihende finnfiche Begierde, 
was der Ungeflüm eines zur Uebermacht gewachfenen Gefühle 
unwilffürlich zu denken und zu thun zwingt. — Wer aber han- 
delt wohl. im Zuftand der Vernunftlofigfeit Flug, vorfichtig und 
weislich? Wer fieht im Zufande der Vernunftlofigfeit, was ehr- 
bar, anftändig, tugendhaft, gottwürdig fe? Wem wird man zu: 
trauen, daß er im Naufche fähig fei, fein Gluͤck zu fehen und 
fein Gluͤck zu bereiten? 

Behüte dein Herz mit allem Fleiß; denn daraus 
geht das Leben. (Spr. Sal. 4, 23.) 

Behuͤte dein Herz; bewahre unter allen Berhälmifen die 


27h Die Liebe als Leidenſchaft. 


—XXEXEXXVXXVEEEEDCF 
Unbefangenheit deines Geiſtes! Du kannſt es, ſo lange du dich 
ſelbſt liebſt und dich ſelbſt ehrſt. Und du ſollſt es, deiner Aeltern 
und Verwandten und Freunde willen; du ſollſt es, deiner kuͤnf⸗ 
tigen Beſtimmung willen; du ſollſt es, um deines Gluͤcks willen; 
du folk es, um deiner Ewigkeit, um deines Gottes willen. 
Du kannſt es. Denn die Teidenfchaftliche Liebe ift wahr: 
lich keineswegs Werk und Sache eines einzigen Augenblicks, 
fondern fie wird abfichtfich und mit unbefonnenem Leichtfinn erſt 
nach und nach entwicdelt und gepflegt, bis die erſte Feichte Em- 
vfindung des Befallens an einer Perſon zu einer Art von Raſerei 
gusartet. Auch der Trunkenbold wird nicht beim erſten Glaſe 
geiftigen Getraͤnkes, das er in feinem Leben zur Lippe führt, 
zum Trunfenbold, fondern indem er anhaltend und täglich den 
Genuß beraufihender Mittel in immer fteigendem Maaße zur Ge: 
wohnheit, zum unentbehrfichen Beduͤrfniß macht, bis er zuletzt 
eher vom Leben, als von diefer Gewohnheit fcheiden kann. 
Oft, ja meiftens ift der erfte Urſprung der Teidenfchaftlichen 
‚Liebe ein bloßes Gefallen an Geſtalt und Wefen einer Perſon, 
und dann der ftch damit nachher verbindende Wunfch, auch ber 
Glaube, ihr nicht gleichgültig zu fein, oder gar von ihr geliebt 
zu werden. Zu diefem Glauben verleitet oft der zufaͤlligſte Wint 
und Umſtand. Nicht felten Fünftelt man fich fogar, um fein Herz 
mit angenehmen Gefühlen zu befchäftigen, oder nur um feiner 
Eitelfeit wohlzutbun, aus dem allgemeinen Wohlgefalfen in ein 
Lieben hinein. Nicht felten fehmachtet der ſchon nach Gegenliebe, 
der felbit von Feiner wahren und reinen Zuneigung befeelt iſt, 
fondern anfangs mehr nur heuchelt, als fühlt, oder wohl gar 
zu fühlen Luft hat. Wehe dem unbewachten Herzen, welches 
fich fo den innern Frieden willig hinwegtändeln laͤßt, um fpäter 
einfi unter ſchmerzvoller Keue Spott der Andern zu werden! — 
Behüte dein Herz mit allem Fleiß; denn daraus gehet dag Leben ! 
Zu den überfpannten, fehwärmerifchen Steigungen tragen, 
beim Erwachen des Gejchlechtstriebes, die Neizbarkeit des Ge⸗ 
fühls überhaupt, und eine ungluͤckliche heftige Einbildungsfraft 
viel bei. Se empfindlicher, Tebhafter, Alles mit Begeiflerung 
erfaffender man fich weiß, je mehr man die Lebendigkeit feiner 
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Bhantafie kennt, um fo mehr muß man, will man nicht als Thor 
fein harmloſes Lebensgluͤck verfcherzen, Alles meiden, was das 
Wohlgefallen an einer Berfon zu einer unruhigen, betaͤubenden 
Sehnfucht nach ihe verwandeln Tann. Mehr, als ale Grund- 
füge, bilft bier oft Teichter Sinn, der fich nicht Tange von einem 
Gegenftand binden, überwältigen und feffeln laͤßt. Dieſen bei- 
tern, leichten Sinn bewahre in dir; er reitet deine Selbſtbeherr⸗ 
ſchung, deine Selbſtſtaͤndigkeit! Es iſt dieſer leichte Sinn Teines- 
wegs jener verderbliche Leichtſinn, mit dem man ſich, blind ge⸗ 
gen alle Folgen, allen Neigungen und Gefuͤhlen uͤberlaͤßt, die 
uns ſchmeicheln. 

Der Umgang mit Perſonen des andern Geſchlechts, ein ge⸗ 
genſeitiges Wohlwollen, ſelbſt alles ruhige Anerkennen deſſen, 
was an einer oder der andern liebenswuͤrdig erſcheint, iſt ſo 
lange fuͤr unſere Ruhe, Ehre und kuͤnftige Freiheit gefahrlos, 
als nicht eine einzige in uns alle uͤbrigen verdunkelt. Selbſt die 
ſtille, ehrerbietige und unſchuldige Zuneigung für eine liebens. 
wuͤrdige Perſon des andern Geſchlechts, ſo lange wir dabei nicht 
unſere Beſonnenheit einbuͤßen, ſo lange wir, wenn wir von ihr 
getrennt find, darum feine Verminderung unſers Seelenfriedens 
empfinden — eine jolche Zuneigung kann ſelbſt viel zu unjerer 
Veredlung und Befferung beitragen. Wen wir hochachten, deffen 
Hochachtung wird uns theuer fein. Wie werden ung um diefe 
durch Entfaltung jeder Tugend, deren wir fähig find, bemühen. 
ir werden in allen unfern Verhältniffen fuchen ehrwuͤrdig da- 
zuſtehen, als die beften zu gelten. Die Liebe wird ung von ges 
beimen Fehlern, von übeln Gewohnheiten reinigen. Sie wird 
unfer ganzes Weſen laͤutern und verklären. 

Sol dies aber die Frucht unferer Hochachtung für eine 
Perſon des andern Gefshlechts fein, fo müffen wir auch nur Um⸗ 
gang mit folchen Perſonen wählen, die uns wahrhafte Hochach- 
tung, nicht blos gemeine, finnliche Zuneigung, einflößen koͤnnen. 
— Bir müllen ung der geliebten Berfon, eben darum, weit 
wir fie bochachten und ihre Achtung verdienen wollen, nicht ver⸗ 
traulicher nähern, als es unfere Berhäftniffe, unfere Ausfichten 
in die Zukunft geftatten. Jede nähere und zärtlichere Vertrau- 
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lichkeit it verbrecherifch und ehrlos, fobald wir fie wagen oder 
erlauben , ehe ernfthaft an eine Verbindung zu denken ift; ober 
wenn Ungleichheit des Alters, oder des Standes, oder der Ver- 
mögensumftände den Gedanfen an eine Verehlichung zur Thor: 
heit machen , oder feine Erfüllung in eine ferne, unzuverlaͤſi ige 
Zukunft hinausruͤcken. 

Der Juͤngling, welcher einer Jungfrau, ohne Ausſicht und 
Hoffnung, ſie zu ehelichen, Gegenliebe zumuthet, und ihr von 
ſeiner Liebe zu reden wagt, iſt entweder ein unbeſonnener Knabe, 
des Spottes oder der Verachtung eines tugendhaften Frauenzim⸗ 
mers werth; oder er iſt ein Boͤſewicht, der mit Verfuͤhrungsan⸗ 
ſchlaͤgen umgeht, die er unter dem Namen der Freundſchaft und 
Liebe zus beſchoͤnigen die freche Schlauheit hat. — Das Mädchen, 
welches folche Erflärungen irgend eines Dannes ohne Unwillen 
anzuhören ſchwach und leichtfinnig genug ift, oder wohl gar zu 
denfelben durch ihr eigenes Betragen Muth gemacht hat, kann 
im Gemüth des verfländigen Juͤnglings und. des tugendhaften. 
Mannes, wie in der Bruft dea fchon verdorbenen Menfchen, 
nur eine heimliche, unmwillfürliche Verachtung erzeugen. — Das 
Geftändniß der Liebe, deren Zweck und Heiligung nicht Ver- 
mählung beider Perſonen fein kann, if der Anfang vom Tode 
diefer Liebe ſelbſt. Denn im Geftändniffe fehon ſtirbt die Hoff⸗ 
nung , ohne welche Feine wahre Liebe möglich ift; in der uner- 
laubten, Fichtfcheuen Vertraulichkeit verſchwindet das Geiftige 
und Schöne der verffärenden Empfindung, und an die Stelle 
defielben tritt rohes, thierifches Gelüft der Sinne, und endet 
mit viehifcher Stillung defielben, zuletzt mit Ueberdruß und Ekel, 
oder Verzweifelung, Schmach und Herzeleid. Gott, wie vieler 
jungen Leute, wie vieler Familien Ungluͤcksgeſchichte liegt in 
dieſen wenigen Zeilen beſchrieben! — Bewahre dein Herz, denn 
daraus geht das Leben! 

Nicht immer wirſt du dich des beſondern Wohlgefallens an 
einer Perſon andern Geſchlechts, oder einer zaͤrtlichern Neigung 
erwehren koͤnnen. Zufaͤlligkeiten des Umgangs und der Verhaͤlt⸗ 
niſſe koͤnnen dich mit derſelben zuſammenfuͤhren. Aber meide, 
daß ſie dir jemals werther und bedeutſamer werde, als alle an⸗ 
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dere ihres Gefchlechtes ‚dir find. : Erhalte deinen Teichten Sinn 
die Freiheit deines Herzens, um nicht einer thörichten lebenzer⸗ 
ftörenden Serbfiverbiendung und Leibenfchaft zum Raube zuwen . 
den. Du bift in Gefahr, es zu werden, ſobald du auſſer der Naͤhe 
dieſer Perfon nicht mehr, wie fonft, glücklich bit; Tobald der 
Gedanke an fie dich unablaͤſſig verfolgt; fobald unter. diefer Nei⸗ 
gung alle andern. edlen Neigungen in dir fchrwwächer zu werden 
beginnen. Das ift ſchon Anfang ber Leidenſchaft. Bed ende 
das. Ende! 

Wink du ihren herzzerreifienden Ausgang nicht erleben: fo. 
näbre fie nicht! — Nur durch die Nahrung, welche du der 
Leidenfchaft reichſt, wird fie zu deinem Verderben wachfen, und 
ftärfer werden, bis.du von ihr überwältigt und verzehrt wirft: . 

Erwäge deine häuslichen. Verhältniffe und Verpflichtungen). 
ob fie dir geftatten, ſchon an eine Heirath denken zu dürfen. IE 
diefe nicht jegt ausführbar, fondern erft in einer ungewifien Zu⸗ 
kunft ein bloßes trauriges. Vielleicht, fo ftehe ab. Von der Zus 
kunft ift dir Fein Sterblicher Bürge. Kein Sterblicher iſt dir 
Bürge, daß du nach Fahr und Tag diejenige Perfon noch liebens⸗ 
würdig finden werdeft, die. bir heute gefaͤllt; daß fie dir gefallen. 
würde, wenn du ihre Gemüthsart und fo manchen Keim dee 
Schlechten darin näher kennteſt. Kein Sterblicher. ift dir Buͤrge, 
welche Veränderungen Zeit und Sahre und andere Bekanntſchaf⸗ 
ten in den Neigungen und. Gefühlen des Andern oder in beinen 
eigenen bewirken. Wahrlich, nichts iſt veränderlicher, als das 
menfchliche Gemüth; nichts weniger dauerhaft, als ein jugend⸗ 
liches Gefuͤhl, in deflen erſten Aufbraufen man freilich gern und: 
feft glaubt, es müffe von Ewigkeit fein. — Vergleiche deine Jahre 
mit den Jahren der Perſon, an die dus dich anfchlieflen moͤchteſt, 
und denfe, wie ſchon nach fünf und zehn Jahren ein widerliches 
Mißverhaͤltniß euers beiderfeitigen Alters eintreten könne. Denn - 
der Diann erblühet erft in derfelben Zeit vollfräftig, wo weibe ' 
liche Schönheit fehon im Abwelten if. - - 

Erwäge die häuslichen Verhältniffe und Verpflichtungen ders . 
jenigen Perſon, deren Anmuth dich vieleicht mehr, als fein darf; 

ruͤhrte. Kennſt du diefe Verhaͤltniſſe nicht: wie willſt du ſo wage 
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halſig die Freiheit und die Heiterkeit deines Lebens auf bag Spiel 
ſetzen? Vielleicht Alles um Nichts! — Bisher ſahſt du nur bie 
guten und liebenswuͤrdigen Eigenthümlichkeiten dieſer Berfon. 
Du bift geneigt, fie für einen Engel, für ein übericdifches, hei⸗ 
liges Wefen zu halten. Aber wahrlich, fie ift es nicht. Hat nicht 
jeder Menſch Schwächen und Fehler? Und welche Fehler bat 
die Berfon , der du deine Ruhe opfern willſt? Vieleicht bat fie 
Fehler, die eben dir einſt die anftößigften fein koͤnnten. Noch 
liegen fie nur in Keimen verborgen, oder tu bift noch zu arg 
geblendet. Erinnere dich an deine Fehler, umd dag du fie gern 
por denen verbirgft, daß du dich gern vor denen fehöner darſtellſt, 
denen du zu gefallen trachteſt. Zweifelſt du, daß die Perſon, 
welche dich durch ihre Anmuth bezaubert, nicht Gleiches thue? 
Darum ftehe ab, und ermanne dich zur eigenen Würde. Sei 
Kart, überwinde dich ſelbſt: feifeei! Behüte dein Herz, denn dar- 
aus geht das Leben! 

Naͤhre deine Leidenfchaft keinen Augenblid. Taͤndle mit fei- 
nen Gefühlen , die bald fo gewaltig fein koͤnnen, dag dus und dein 
Gluͤck und deine Ehre ihr Tand find! Nimm den ehemaligen leich- 
ten Sinn wieder an, in welchem du unabhängig, immer dir 
felbft, und allen andern nur mit Ruhe angehoͤrteſt. Zerftreue dich. 
Verlaſſe die Einfamteit, in welcher die Gedanken an den Gegen⸗ 
ftand, den dus vergeſſen ſollſt, zu oft wiederfehren; die Einfam- 
keit , in welcher deine Phantafte fich verderbliche und eitle Spiele 
macht. Unterhaltung in andern Gefellfchaften, Umgang mit 
Perſonen, vor denen man fich fehämen würde, die Geheimniffe 
feines Herzens erfcheinen zu laſſen; Beichäftigung mit einer un 
fere Neigung befriedigenden und reizenden Arbeit; Geipräche 
mit Gott im inbrünftigen Gebet, — fiehe da die erften, die leich⸗ 
teten, die ficherftien Mittel, dich felbft zu retten. Meide die Per- 
fon, welche deiner Ruhe gefährlich werden kann. — Trennung 
und Zeit heilen, und geben bie erſte Beſonnenheit zurüd. 

Meide, was deine Einbildungskraft und die Gehnſucht dei- 
nes Herzens nur noch mehr wect und reizt, beionders das Lefen 
folcher Schriften, im welchen die Leidenfchaft der Liebe eine 
füge, den Verfiand betäubende Sprache redet. Verbanne ſolche 
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Früchte müßiger Stunden aus deiner Nähe umd aus deinen 
Stunden. Wähle lieber ernſte Schriften, deren Lefung bein 
Nachdenken reist, deinen Scharffinn wedt, deine Menfchen- 
kenntniß erweitert, deine Kunde der. Natur. und der Gottheit 
vermehrt; dein Herz veredelt. 

Halte, ſo oft dich immer von neuem der Gedanke an die 
Perſon, die dir zu wichtig ward, uͤberraſcht, halte den einzigen 
Spruch feſt: Bedenke das Ende: Wohin fol eine folche 
Reigung führen? — Bedenke, dab das Belanntwerden deiner 
Reigung dich Tächerlich, bei Andern dich verächtlich machen 
muß, weil du damit feinen rechtlichen Zwed verbinder und ver 
binden darfit. Bedenke, daß jede Segenliebe, wenn du ihrer 
auch gewiß wäreft, dich umd die geliebte Perſon unfehlbar im 
DVerlegenheit, in Verdruß, in Scham und Ungluͤck ftürzen werde. 
Die Reue wird deiner Freude nur allzufeüh nacheilen. 

Kannft du, weil es die Umſtaͤnde nicht erlauben, die Perſon 
und ihren Umgang nicht gänzlich meiden, welche die Ruhe dei. 
nes Gemütheg mit Gefahr bedrohet, ohne es vielleicht zu wiſſen 
und zu wollen: fo fuche dieſe Perfon und ihren Lmgang we- 
nigftens nicht gefliffentlich. Entferne dich, fo viel es Wohlen- 
ftändigfeit immer geftattet; meide die Unterhaltungen mit der- 
felben, wo nicht Zeugen find, oder wo du nicht in heiterſter 
Stimmung feherzen koͤnnteſt; ſtelle dich gleichgültiger und leich⸗ 
tern Sinnes, als du biſt. Diefe anfangs in dir erfünftelte Gleich» 
guͤltigkeit, je anhaltender du fie fefthältft, wird allmaͤhlig zur Ge⸗ 
wohnheit, zur Wahrheit in dir werden, und du-wirft deine 
Sreiheit, deine Ruhe, deine Ehre, deine Pflicht gegen dich, gegen: 
die geliebte Perſon, gegen deine und ihre Aelteen und Verwandte, 
gegen Gott gerettet fehen — wirft deiner felbft würdig, Beſieger 
deiner felbft, Herr deiner Leidenfihaften, des göttlichen und 
menfchlichen Beifalls würdig fein. 

Ja, ich will das Herz behuͤten, denn aus ihm gehet das Leben. 
Sa, ich will das Herz behüten, denn aus ihm gehet mein Gluͤck 
oder mein Elend, mein Ruhm oder meine Schmach, meine 
Sreudigkeit zu Gott und zu allem Guten, oder meine Furcht, 
mein Sram und meine Entichloflenheit zum Verderben hervor. 
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Und du, mein unfichtbarer, mein bimmlifcher, mein mich 
unendlich Tiebender Vater, mein Gott! Härte Du mich-zu großen 
und heiligen Vorſaͤtzen und ihrer unabänderlichen Erfüllung mit 
deiner heiligen Kraft. Sch will lieber untergehen, und will das 
Theuerfte von allem Irdiſchen einbüßen, Fieber ſterben, als Dei- 
nes Beifalls entbehren, als Liebels thun, und wider dich, mei- 
nen einzigen Gott, fündigen. 

Stärke mich mit Deiner heiligen Kraft! Wie folte ich denn 
nicht mächtig genug fein, mich felbft zu überwinden, um Deines 
Beifalls willen? — Warum follte ich nicht mächtig genug fein, 
einen verderblichen Raufch von mir abzuhalten, und eine thörichte, 
Keigung zu befiegen? Nein, weflen ich mich vor Menfchen 
fchämen muß, weil mein Gewiſſen mir fagt, daß es ein Unrecht 


iſt, deſſen will ich vor dir, o du Erhabener und Heiliger ! nicht 


x 


fhuldig fein. Hinweg, elende Thierheit in mir! Mein Gott 
rief mich zur Ewigkeit, zum Sieg über das Sinnliche und Suͤnd⸗ 
liche! Diefen Sieg will ich erringen; ich wid — und follte ich 
im Kampfe vergehen — ich will ! 

Und überrafcht mich ein Augenblid der Verſuchung — 
Gott, ſo fliehe ich im Geiſte zu Dir, betend mit Inbrunſt zu 
Dir, daß ich mich in Deiner heiligen Naͤhe zur beitigkeit und 
edeln Standhaftigkeit ermuthige. Amen. 





30, 
Dantbarkfeit gegen Lehrer. 


4 Theft. 5, 12. 
Das Amt der Lehrer, Herr, if Dein: 
Dein fol auh Dank und Ehre fein, 


Daß Du den Deinen, die Du lieb, 
Noch immer treue Lehrer giäfl. 


Geſegnet fei des Lchrers Stand! 
Er pflanzget, Herr, von Dir gefandt, ⸗ 
Von Zeit auf Zeit Dein heilig Wort, 
Und Licht mit ihm und Tugend fort. 


Wie freut ein guter Lehrer ſich, 
Wenn er, erleuchtet ſelbſt durch Dich, 
Den Jüngern Befu gleichgeſinnt, 

Viel Seelen für Dein Reich gewinnt! 


Fern ſei von uns der Frevel, Gott, 
Durch Undank ihn, durch fchnöden Spott 
Zu fränfen, daß er, was er thut, 

Mit feufservollem Herzen thut. 


Nein, Gott, wir wollen ibn erfrew’ n, 
Mit Kindeslieb' ihm eigen ſein; 
Dereinſt, o Herr, vor Deinem Thron 
Strahlt ihm der Ewigkeiten Lohn. 


Fuͤr viele Menſchen giebt es keine ſchwerere Tugend, als wenn 
fie für irgend ein Gutes, das fie aus der Hand des freundlichen 
Naͤchſten empfangen haben, erfenntlich fein follen. Sie mögen 
zwar Liebesdienfte, Unterſtuͤtzungen, Hilfe, Beiftand, freudige 
Weberrafchung empfangen, aber das Gute mit dem Guten zu 
vergelten , ift ihnen fehwer. Sie mögen fich nie gern daran er- | 
innern oder erinnern laſſen. 

Bei Vielen iſt daran nicht fowohl das Unvermoͤgen und die Ä 
Armuth Schuld, die fie hindert, ihre Erkenntlichfeit an den 
Tag zu legen, als vielmehr ihr Stolz, ihre ſtolze Vorſtellung 
von Unabhaͤngigkeit und Freiheit. 

Ja, es ſind nicht wenig Perſonen, welche lieber gar keine 
Freudſchoftedien ſte empfangen moͤgen, um nur in ihrem Leben 
keinem Menſchen verpflichtet zu ſein; nicht aus Liebloſigkeit 
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oder Hartherzigkeit, ſondern aus uͤbertriebener Sucht nach Un⸗ 
abhaͤngigkeit von Andern. Sie machen ſich ein Vergnuͤgen, 
Andern zu rathen, zu geben, oder auf irgend eine Art nuͤtzlich 
zu werden; Andern Verbindlichkeit zu leiſten; Andere durch 
Wohlthaten von ſich abhaͤngig zu machen: nur ſie ſelbſt verlan⸗ 
gen nichts fuͤr ſich, lehnen Alles ab; ſie moͤchten die ganze Welt 
ſich zum Schuldner machen, aber keinem auch nur zu einem 
Blicke der Erkenntlichkeit verbunden ſein. | 
Dieſe nicht ungewöhnliche Denkart rührt aug einem. unmä- 
ßigen Hang zur Unabhängigkeit, aus einer falfchen und tadelns⸗ 
würdigen Vorftelung von dem Gemäthe der meiften Sterblichen, 
oder aus einem heimlichen Stolze her, der hienieden über Alles 
erhaben fein möchte, wie Gott, welcher nur gibt, nie empfängt. 
Aber wer ift der Menfch, welcher ohne die Freundfchaft der An- 
dern beftehen könnte? Wir find vorhanden, um ung gegenfeitig 
mit unſern Gaben und Fähigkeiten zu dienen. Auch der Mäch- 
tigfte bedarf des Schwachen, auch der Reiche des Armen. Wen 
es eine zu ſchwere Laft ift, erfenntlich zu fein, und doch auch 
nicht die Schmach des Undanks auf ſich kommen laſſen will, 
der fliche in eine Wüfte, wo Fein anderer Sterhlicher mit ihm 
athmet. 

Wirklich iſt die Dankbarkeit eine der fhwierig- 
fen Tugenden, und zwar, weil in allen Menſchen 
die Eigenliche, der Stolz, die Unabbängigfeite- 
fucht, oder auch nur der vergeßliche Leichtfinn mehr 
oder weniger rege if; dadurch werden wir verhindert, das 
Gute, welches wir von einem Andern empfangen, nach feinem 
wahren Werth zu fchäßen. Wir feen eg gern etwas herab, um 
die Laft des Dankes etwas zu erleichtern, und die Schuld ſchon 
zu verkleinern, ehe wir noch angefangen haben, fie abzutragen. 

Und dennoch müflen wir felbft geſtehen — auch unfer Ge- 
wiflen fagt es ung! — wer nicht die zarten Pflichten der Er⸗ 
kenntlichkeit mit Freuden zu üben weiß, der ift noch fern davon, 
ein reines, chriftlich edles Herz in feiner Bruft zu tragen. Noch 
wohnt in ihm flatt der göttlichen, wohlmwollenden. Liebe eine 
ſelbſtſuͤchtige Zurückgegogenheit; ftatt der Demuth Jeſu ein um. 
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gemeſſener, thdrichter Stolz; ftatt der das Leben verichönernden 
Milde und Güte eine zurüchtoßende, unfreundliche Rohheit und 
Haͤrte. 

Wer moͤchte auch den Menſchen mit ganzer Innigkeit lieben, 
der Niemandem verpflichtet fein, fich Alles nur ſelbſt verdanken 
win? Iſt er dazu geeignet, ein Menfchenfreund zu fein? Nim⸗ 
mermehr! Er möchte Herr aller Menſchen fein, und alle fich 
durch die Macht des Dankes und der Verpflichtung unterworfen 
fehen. Wer nicht weiß Wohltbaten auf die rechte Weife zu em⸗ 


pfangen, ift auch nicht fähig, auf die Weife Wohlthaten zu er 


theilen. Es ift eben fo füß, Gutes anzunehmen, als zu Teiften; 
Schuldner zu fein, als Schuldner zu machen. 

Noch ungleich verächtficher aber it, wer Andern Danf ver. 
prlichtet iſt, und flatt defien mit Böfem dag empfangene Gute 
vergilt. Wahrlih, Dankbarkeit ift vielen Menſchen eine der 
fchwerften aller Tugenden, aber Undankbarkeit ift in den Augen 
aller Menſchen das ſchwaͤrzeſte Lafter. 

Henn du einen Freund mit Zärtlichkeit geliebt, und er geht 
von dir, um deines Wohlwollens zu fpotten, und bei Andern 
deine Güte zu verlachen; oder wenn bu ein Kind mit namen 
loſer Mühe für Ehre, Tugend und Chriftenthum erzogen 
hätteft, und es waͤlzte fich, Faum der Aufficht entlafien, in affen 
Laftern, und dir zum Trotz, und dich zu verhöhnen wählte es 
die fchändlichtten Geſellſchaften oder deine erbittertften Feinde zu 
feinen Freunden; oder wenn du Jemandem, der dir lieb war, 
mit Aufopferung eines Theilg deiner eigenen Ruhe, deines eiges 
nen Bermögeng geholfen haft in den Tagen feiner Roth, und 
er wird datın dein Verräther, oder will dich nicht mehr Tennen, - 
wenn ihm das Glüd Tächelt: wie wirft du von diefem Menſchen 
urtheilen? Wie wird ſich dein Herz gegen ſeine Abſcheulichkeit 
empoͤren! 

Nun alſo beurtheile dich ſelbſt, alſo empoͤre ſich dein Herz 
gegen deine eigene Abſcheulichkeit, wenn das Gedaͤchtniß dir 
ſagt, welche Verpflichtungen du Freunden und Bekannten, oder 
auch Unbekannten ſchuldig biſt, ſeit heute, ſeit geſtern, ſeit Jahr 
und Tagen, ſeit deiner Kindheit, ohne daß du je mit Ernſt au 
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Vergeltung dachteft, oder auch nur einen Verſuch machteft, ihnen 

deine dankbaren Empfindungen zu bezeugen. Wie du den beur- 
theilt, der gegen dich undankbar handelte, fiehe, fo beurtheilt 
dich das Herz deflen, der dir fonft freundlich half und rieth, und 
den du nun vergaßeft, ala waͤre er nie am Leben für dich gewefen, 

Gehe Hin, und tilge deine Schuld. Verlaß eine Welt nicht 
— und wer weiß, wie bald dich der Herr ruft? — in wel- 
her du noch Schulden der Dankbarkeit abzutragen haft. | 

Die Größe unferer Erfenntlichleit muß immer 
im Verhältniß zur Größe der empfangenden Wohl— 
that ſtehen. Die Groͤße der Wohlthat aber müffen wir rich- 
ten theils nach dem Umfang des Guten, das ung durch Rath 
und That des Wohlthäters eigen wurde; theild nad) der größern 
Mühe, Anftrengung und Aufopferung, welche es ihm machte, 
ung dienfigefällig zu fein. 

Oft ift eine Kleinigkeit zur rechten Zeit unfer höchfter 
Troſt, unfere Erlöfung aus größter Roth. Es find nicht im- 
mer große Summen Geldes, welche ung retten oder beglüden. 
Zuweilen eine freundliche Zürfprache, ein Eluger Rath, eine 
nügliche, zur rechten Zeit gegebene Nachricht, ein Troft, ein 
weifer Spruch, der unfere Seele aus der Tiefe der Ver: 
zweiflung und Bekuͤmmerniß emporhebt, thun ung mehr Gu- 
tes, als ein Haufen Goldes vermöchte. Die ung. damit er- 
zeigte Wohlthat beſteht aber nicht in der Kleinigkeit, die ge- 
geben ward: fondern in dem hohen Nutzen, welchen fie ung 
brachte. Was ift auch Elein und groß im Leben, wichtig oder 
unwichtig ? Alles wird erft durch die Umftände bedeutend 
oder gering, und empfängt durch die befondern Verhaͤltniſſe 
feinen Werth. So find es meiftens fehr geringfügig fchei- 
nende Sachen, welche auf die Schickſale unfers Lebens am 
alferentfcheidendften wirken. Je wichtiger deiner Auffern Lage 
oder deiner Seele ein Dienft war, je dringender und lebhaf: 
ter und thätiger fei denn alfo, Chrift! auch deine Dankbarkeit. 

Bon der andern Geite ereignet es fich wohl -nuch oft, 
daß die eifrigften Verwendungen und Bemühungen unferer 
Freunde vergeblich für ung blieben, daß ihre ſchwerſten Auf 
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7) 
opferungen feinen Nutzen für uns hatten — wie? follen wir 
ung darum für weniger dankverpflichtet halten, weil das, 


was fie thaten, uns weniger half, als fie wünfchten? Ob. 


wir gleich feinen Vortheil von ihren Anftrengungen batten; 
Imben fie darum diefe Anftrengungen nicht für uns gehabt? 
Waren fie die Herren des Erfolges, oder. Iag derſelbe nicht 
in der Hand eines Höhern? Muͤſſen wir bei menfchlichen 
Handlungen mehr auf den Erfolg oder auf die Abficht und 
den suten Willen fehen ? 

Kein, des Ehriften Dankbegierde richte fich nicht nach der 
Summe des Buten, was ihm aus der hilfreichen That erwach- 
fen iſt, fondern auch und vorzüglich nach der Größe der Mühe 
und Aufopferung, die folche That Andern Foftete, ſelbſt wenn 
fie vergebens geſchah, und ung nichts feuchtete! Wer fich für 
uns bemüht, ohne daß ein guter Erfolg -feine Mühe Erönt, iſt 
gleich dem, welcher feinem Freunde Hilfe über das Meer fen- 
det, wo fie untergeht. Du haft feine Hilfe nicht empfangen, 
aber doch feinen Willen. Diefem bift du zum Dank verpflich- 
tet, als hätte ex dein Gluͤck vollkommen fo befördert, wie es 
fein Ziel geweien. Nicht die Babe follft du lieben 
und fegnen, fondern den Geber. 

Man kann leicht den Edelfinn oder die Rohheit der Men- 
fehen aus den Selegenheiten erkennen, bei welchen fich ihre, 
Dankbarkeit vorzüglich Auffert. Der gemeine, finnliche Erden: 
menfch hat nur Sinn für die Wohlthaten, die feinem Leibe 
wohlthun. Stile ihm den Hunger, verhülfe feine Bloͤßen, 
er wird dir Dank willen. Erziehe ihn hingegen zum beflern 
Menfchen , bereichere ihn mit Kenntniffen — er wird faum 
wiffen, ob er dir dafür auch Erkenntlichkeit fchuldig ſei; 
denn er fieht und fühlt und fchmedt nicht, was du ihm ge= 
geben haft oder noch gibſt. Er rechnet dir nur Brod und 
Kleid, nur Obdac und Geld an, was du ihm verliehen; 
aber dein Rath, deine Lehre, dein Troſt, deine Warnung, 
wiewohl fie ihm vom größten Nutzen fein fonnten und vielleicht 


waren , find ihm nur Worte gewefen; die hält er für wohlfeil; - 


er glaubt aller Schuld entledigt zu fein, wenn er dir dafür hoͤf⸗ 
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liche Dankverficherungen ın Worten zurüdgtebt. Sich auf 
irgend eine andere Art, durch Dienſtleiſtungen, Gefchente und 
fo mehr erfenntlich beweifen , ſcheint ihm ſchon zuviel. 

Daher it auch Überhaupt die Dankbarkeit der Men- 
fchen jedes Alters und Standes befonders gegen 
ihre Rathgeber und Lehrer am allerfeltenfen. Denn 
die Mehrheit der Menfchen ift roh, für das Geiftige gefühllor, 

und den höchiten Werth nur in dag fekend, was dem Leibe 
icdifch wohlthut. Nur wer ſelbſt edeln Geikes if, der iſt Gei⸗ 
ſtern dankbar. 

Die Barmherzigkeit, welche dem Bettler durch ein hinge⸗ 
reichtes Almoſen erwieſen wird, ſtillt ſeinen Hunger vielleicht 
einen ganzen Tag. Die Geldunterſtuͤtzung, welche dir in großer 
Verlegenheit ein Menſchenfreund gewaͤhrte, half dir aus vielen 
Sorgen, und brachte deine Angelegenheiten wieder eine Zeit⸗ 
lang in beſſern Gang, bis du mehr Kraft erhielteſt, dir ſelber 
beiten zu koͤmnen. Die treue Fuͤrſprache eines Freundes rettete 
dich vielleicht von Strafe und Schimpf, oder bewirkte, daß du 
eine ehrenvolle Verforgung empfingeft, in der du nach und 
nach zu immer mehr Wohlſtand durch deinen eigenen Fleiß em⸗ 
porfteigen kannſt. Allein dies Alles find Wohlthaten, welche 
ſich nur auf den furzen Zeitraum eines Tages, eines Jahres 
oder allenfalls deines Lebenslaufeg ausbreiten, Du ſtirbſt, und 
Altes endet. 

Nur das Licht, das deinem Geiſte gegeben ward von ein- 
ſichtsvollen, treuen Lehrern und Erziehern,, leuchtet dir nicht 
nur durch den ganzen Lebenslauf, fondern felbit in der Dunfel- 
beit jenfeits des Grabes vor. Nur die Weisheit, welche du 
durch empfangene Mittbeilungen von Werfen empfingft, macht. 
den Grund zum Glüd deines irdifchen Lebens und deiner Ver⸗ 
berelichung in befieen Welten. Nur die jeelenerbebenden Troft- 
gründe, welche du von ihnen für den Frieden deines Gemuͤths 
gewanneſt, begeiftern und erheben dich in den Stunden ber 
Verzweiflung und Gefahr, wenn weder Freundſchaft noch Gold, 
weder Fürfprache noch Fürftengunft helfen und tröfen können. 

Darum macht auch Paulus, der chriftliche, gotterleuchtete 
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Weiſe, feine Freunde auf die heilige Pflicht der Erkenntlichkeit 
gegen die Lehrer aufmerkſam. Wir bitten euch aber, fchrieb 
er an die Ehriftusverehrer zu Theſſaldnich, liebe Brüder, daß 
ihr erfennet, die an euch arbeiten und euch vorſtehen in dem 
Herrn und euch vermahnen. (1 Theil. 5, 12.) 

Die Erzieher und Lehrer, die Verkündiger des göttlichen 
Wortes, die Werfen in ihren Schriften, welche unſer Inner: 
ftes veredeln und erheben, find gleichfom die Aelteen, die Väs 
ter unjers Geiſtes; die Gehilfen Jeſu Christi zu unierer Gotts 
ähnlichwerdung ; die, denen wir das wahre Leben unſers Ges 
müthes schuldig find, wie wir den Xeltern Leben und Erhal⸗ 
tung unſers Gemüthes fchuldig find. Darum find auch tugend» 
hafte Aeltern, welche ihre Kinder in aller nüglichen Erkenntniß 
und in jeder Chriſtentugend auferzieben,, uniere größten Wohl. 
thäter. Zwar auch für unfer irdiſches Daſein, für die Sorgen 
und Dlühfeligkeiten, welche fie unfertwillen getragen, find wie 
ihnen Dankbarkeit fchuldig ; aber die größte für das, was fie 
zur Erleuchtung unſers Verflandes, zur Beſſerung unferer Ges 
muͤths- und Denkart gethan. Denn der unfterbliche Geiſt iſt dag 
Höchfte, und alles Irdiſche nur ein geliehenes hinfäliges Gut. 

Glaube nicht, deinen Erziehern, Lehrern koͤnneſt du dem 
Dank erfparen, weil fie für ihe Amt befofdet und für ihre Ye 
mühungen bezahlt find. Nein, fie find nicht für ihre Arbeit 
bezahlt, fondern fie erhalten nur eine Befoldung — meiſtens 
eine ſehr ſparſame — damit fie im Stande find, fich ohne an« 
derweitige gerfireuung ihrem edein Befchäfte zu widmen. Ohne 
diefe mit Gehalt und Nahrung verbundenen Lehrämter würden 
fich ſchwerlich genugſam Menſchen finden fünnen, die ihr gan: 
zes Leben diejem mühereichen Berufe zu widmen dag Vermögen 
hätten. | 

Dem geringften Handwerker wird feine Arbeit bezahlt. Je 
nachdem er ſie beſſer Itefert oder fchlechter, wird fie ihm mehr 
oder weniger belohnt. Aber dein Lehrer, und wenn er Tag 
und Nacht darauf fänne, dir der Wohlthätigfte zu fein, und 
wenn er ducch Fleiß und Nachdenken die hoͤchſte Kunft erwuͤrbe, 
dir die Perle der Wahrheit in den goldenen Schalen des Wor⸗ 
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tes zu reichen, wird darum nicht hoͤher belohnt. Fuͤr ſeine 
Muͤhen, fuͤr ſeine Lehren iſt kein Preis geſetzt. Der Staat ſetzt 
ihn in den Stand, ſich dir weihen zu koͤnnen, ohne dich von 
den Verpflichtungen eines erkenntlichen Herzens loszuſprechen, 
wodurch du den von ihm empfangenen Segen vergelten ſollſt 
mit Freuden. 

Bezahlen laͤßt ſich das irdiſche Geſchenk, und das Verwes⸗ 
liche mit Goldſtuͤcken aufwiegen, aber nicht das Geiſtige. Kann 
du die Thränen bezahlen, die der Kummer deiner guten Mut⸗ 
ter deinetwilfen ihren Augen erpreßte? Kannft du ihre Seufzer 
bezahlen oder die mit Sorge für dich durchwachten Nächte bes 
Vaters? Eben fo wenig magft du die Sorge, das angreifende 
Nachdenken, die zahllofen Mühen deines Lehrers begabten, der 
für deine Geiftesverherrlichung arbeitete. 

Und bedenfe, wie undanfbar an fich felbft ift der größte 
Theil der. Arbeiten eines Lehrers ! Jeder Taglöhner. weiß am 
Ende des Gefchäftes, was er geleiftet hat: aber der Lehrer 
weiß es nicht; ihm ift es fremd, ob fein Wort nur in dag Ohr 


oder auch in das Herz drang. Der Landmann ficht feine aus— 


gefireute Saat endlich mit grünen Keimen aus dem Schoofe 
der Erde hervordringen, und Iohnende Früchte tragen, die 
feine Tagewerfe belohnen. Aber in ein unbekanntes dunfeleg 
Gebiet, in das Gebiet der Geifter, freut der fromme Lehrer 
feine Saat hin, und ob fie auf Felfen oder guten Boden falle, 
er kann es nicht beurtheilen: Er hat nichts, als fein flilfes 
Vertrauen zu Gott; nichts für fich, als die Güte feines Willens 
und die Reinheit feiner Abfichten. Ach, wie manchen Tag feis 
nes Lebens lebte und lehrte er vergebens ! Wie manche Nacht 
forgte er umfonft! Er wird grau unter der Laft der Sahre und 
Arbeiten, ob er auch nur die Hälfte des Guten bewirkt habe, 
das er gethan haben möchte. 

Darum will ich, wie die heilige Schrift gebeut, erfennen, 
die an mir arbeiten in dem Herrn, und mich vermahnen. Mit 
den wenigen Edeln auf Eden, denen ihr zur Unſterblichkeit ge- 
rufener Geift wichtiger, als jede irdiſche Nahrungsforge ift, 
will ich meine chriſtliche Dankbegierde denen bezeugen, die mei- 
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nem Geifte Wohlthaͤter, meinem Herzen freundliche Troͤſter ge⸗ 
worden ſind. 

Wie aber kann ich meine Erkenntlichkeit gegen die Erwecker 
meines beſſern Sinnes, gegen die Gehilfen meines Sein auf 
die würdigfte Art an den Tag legen ? 

Beweiſe ihnen in allen Verbältniffen diejenige innere und 
Auffere Ehrfurcht, welche wir der Weisheit, Tugend und Froͤm⸗ 
migfeit fchuldig find. Führen deine Lehrer einen vor der Welt 
untadeligen Wandel: o fo glaube, daß ihr Herz noch beſſer fein 
Tonne, als ihr Aufferes Thun verräth, Ahme ihnen nach), Tebe 
tadellos, und wirke des Guten in der Stille noch mehr, als 
dein Aufferliches Betragen vermutben Liefle. 

Sei ibr Freund. Stimme nicht in den Scherz der herzloſen 
Spoͤtter gegen diejenigen, welchen ihr Amt hundert Entbeh—⸗ 
rungen, vielfache Aufopferungen auferlegt, ohne das Gute, 
welches fie ſtiften, hinlänglich vergelten zu koͤnnen. 

Biſt du vermögend, dann befdrdere, fo viel du vermagſt, 
ihr irdifches Wohlſein, wie fie dag Glüd deiner Seele, die Er 
leuchtung deines Geiftes befdrdert haben. Selten find fie reich, 

weil fie den größten Theil ihres Habes und Erbes zu ihrer eige- 
nen Ausbildung und Vorbereitung bingeben mußten. Befchräntt 
dureh die Verhaͤltniſſe ihres Standes, find fie nicht in der Lage, 
wie der Künftler, der Kaufmann, der Handiwerker, ihr Eigen- 
thum vergrößern zu fönnen durch befondern Fleiß. AU ibe 
Fleiß kommt nicht ihnen, fondern nur dir zu gut; und je eifri- 
ger fie ihren heiligen Pflichten Ieben, je wohlthätiger werden 
fie die und mir und Allen, aber je weniger fünnen fie um fich 
felbft forgen. Hat ihre Wort des Troftes fchon deine Thränen 
geſtillt, o fo kannſt du auch ihren verfchwiegenen Kummer um 
häusliche Noth beruhigen. Hat ihr Wort dich oft in Verlegen⸗ 
beiten oder Verzweiflungen dag befte Theil erwählen gelehrt, 
dem du nun den Frieden deiner Tage, die Heiterkeit deines Le— 
bens ſchuldig bit — vielleicht kannſt auch du durch die Gaben, 
mit welchen dich dein Gott geſegnet hat, ein Engel des Friedens 
für fie werden. 

Aber am fchönften Fohnft du deine Lehrer, nicht duch 

“ Sünfter Band. 13 
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freundliche Beichente und Ermunterungen, fondern durch das 
Werk der Weisheit, durch die Thaten der Liebe und Froͤmmig⸗ 
keit, weiche ihrer Lehren ewig bleibende Frucht find. Gehe hin, 
thue, was fie im Namen der ewigen Weisheit dich zu thun 
baten; erfüle, was fie dich lehrten; wandle den heiligen Weg, 
welchen fie dir zeigten: und ihr Leben war nicht mehr umfonft 
unter den Sternen; fie haben etwas Vollendetes geleitet. Ach, 
und erfahren fie es Dieleicht nie — Bott, der allwiſſende Bott 
weiß es. Ihr Auge wendet fih glaubend auf ihn. Es wohnt . 
der liebende Vergelter für fie über den Sternen. 

Ja, theure Lehrer, o ihr Wohlthäter meines Gemüthes, 
ihr Erleuchter meines Verflandes, die ihr meinen Eifer fo oft 
entzündet habt für Alles, was da gut, gerecht, ſchoͤn und 
wahr und nüslich ift, gefegnet fei euer Name mir und allen 
Enkeln des Menichengefchlechte ! gefegnet vor Gott dem All⸗ 
vergelter! Ihr, ehrwuͤrdige Weife meines Zeitalters, ihr, 
Weiſe des Fängft verfchwundenen Alterthums, ihr feid meinem 
Geiſte die treueſten und mohlthätigften Freunde. Sch will euer 
Andenken darin ehren, daß ich mich durch euch veredfe, verfläre 
— nicht in meinem Willen, in meiner Erfenntnig allein, fon- 
dern auch vorzüglich in meinen Thaten. 

Und Du, o Höchfter unter allen meinen Lehrern, o Du, 
der fie alle ibertrifft in der erhabenen Heiligkeit des Gedankens 
und in der herzdurchdringenden Macht des Worten ! — O mein 
Jeſus, Heiland und Erldfer! Dir vor allen fei meine tieffte 
Dankbarkeit geweiht. Nicht bloß eine gebührende Ehrfurcht, 
- Du, in deſſen Namen fich beugen ſollen auf Erden alle Knie; 
— nicht bloß ein Opfer von meinem irdifchen Vermögen und 
Ueberfluß, damit ich Dir nur in meinen Brüdern wohlthun 
und Freude machen kann: fondern mein Leben, von diefer 
Stunde bis zum fpäteften Athemzuge, will ich Die hingeben. 
Ich will Dein Wort auffaffen in mein Gedächtniß; ich will 
Deine Lehre verwandeln in die Sprache meines Herzens, und 
nur in meinen Verhäftniffen zu fein und zu leben trachten, wie 
Du einft warft in den Deinigen auf Erden. 

O Licht der Geiſter! Lehrer der gefammten Menfchheit, 
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daß ich doch Feiner der unwuͤrdigſten Deiner Jünger fein möchte! 
Daß doch Dein heiliger Geiſt mich zu allem Guten erwärmen 
und erheben möchte! Amen. 





Merth und Nactheil änfferliher Wohlan- 
ſtändigkeit. 
Philipp. 2, 3. 


Befcheiden, ſittſam, ehrerbietig,, - 
Beweiſ't fich jeder wahre Chriſt! 
Nie fElavifch, auch nie übermütbig, 
Wenn er vor Andern glücklich if; 
Kenn cr, wie fein Erlöfer, licht 
Ind freudig Menfchenliche übt. 


Durch Tiebliche Geſpräch' erbeitet 
Er auch des Bloͤden Angeficht ; 
Und jedes Herz fühlt fih erweitert 
Und frendenvoller, wenn er ſpricht; 
Denn was er fagt und was er thut, 
Sf anmuthvoll und wahr und gut. 


Nicht rauh, noch hart, noch menfchenfeindlich 
Nein, eifrig Jeden zu erfreu'n, 
Und fanft und liebevoll und freundlich 
Soll eın Verehrer Zefu fein. 
Ach, wären wir’s! ach, glichen wir, 
O Borbild aller Liebe, Dir! 





Es fehlt nicht an Chriſten, welche fich einbilden, die Lehre 
vom Wohlanfländigen und Anmuthvollen im aͤuſſern Betragen 
gehöre nicht zur chriftlichen Religion, fondern fei als etwas 
Irdiſches zu betrachten, das zwar ganz loͤblich, aber keineb⸗ 
wegs nothwendig zu beobachten fei. Sa, noch Andere gehen 
fo weit, daß fie ſelbſt die chriſtliche Sitten- und Tugendlehre 
als keinen wefentlichen Theil der Religion Jeſu anfehen, fon- 
dern fich allein mit dem Glauben begnügen wollen. . 
Diefer allerdings gefährliche Irrthum rührt theils daher, 
dag man den Ausdruck „an Jeſum glauben“ falfch ver: 
fteht, und fich einbildet, es fei genug getan, wenn man nur 
an den Sohn Gottes und fein feligmachendes Wort glaube, — 
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theils daher, daß vielen. Dienfchen das hloße Glauben leichter 
ift, ale das Vollbringen deffen, was Jeſus zu thun gelehrt bat. 

‚Allein die heilige Schrift fagt ausdruͤcklich: Seid Thäter 
des Worte und nicht Hörer allein; der Glaube, wenn er nicht 
Werke hat, if todt an ihm felber. So fehet ihr nun, daß der 
Menfch durch die Werke gerecht wird, nicht Durch den Glau— 
ben allein! GJak. 2, 17. 24.) An ihren Früchten folt ihr 
fie erkennen! rief Sefus. 

Und welches ift der Hauptinhalt der Bergpredigt, wie 
aller übrigen Lehrvortraͤge Jeſu auf Erden, gewefen? War es 
nicht immer die Anweiſung, wie fich Menſchen von Sünden 
befreien und einen heiligen gottgefälligen Wandel führen ſollen? 
War dies nicht immer einer der Hauptgegenftände aller Briefe, 
weiche von den Apofteln an die eriten chriftlichen Gemeinden ge: 
fohrieben wurden? — Woher in Ehriftengemeinden unferer Zeit 
fo viel Lafter jeder Art? Daher, daß fie von ihren Lehrern 





zwar allggeit zum Glauben an Jeſum, zur Gottesverehrung, 


zur Liebe des Heren, zu frommem Wandel ermahnt werden, 
ober feine deutlichen Begriffe von ihren höhern Pflichten, von 
den mannigfaltigen Hinderniflen erhalten, die fich oft der Aus- 
Übung tugendhafter Gefinnungen entgegenfegen. 

Woblanftändigfeit und. Anmuth deg Aufferlichen Betragens, 
in fo fern wir ung dadurch Achtung, Vertrauen und Freund- 
fchaft erwerben koͤnnen, ift ebenfalls ein Gegenſtand, welcher 
die Aufmerfamteit des Ehriften zu befchäftigen würdig ift. Oder 
was wäre denn auf Erden, was nicht Bezug hätte auf Herz und 
Glauben? ‚was nicht von der Religion berührt, geadelt, ver- 
klaͤrt werden müßte? — Worin Äuffert fich unfer gottgefälliger - 
Sinn, unfer lebendiger Glauben anders, als in Werfen? Worin 
offenbaren fich unfere Werke? Im unfern Sitten, im täglichen 
Betragen. 

In den Sitten, im Anſtaͤndigen und Unanſtaͤndigen, offen⸗ 
bart ſich das edle und unedle Gemuͤth. In der Holdſeligkeit 
und Milde ſpricht die Liebe; im Erroͤthen und Verhuͤten des 
Unreinen die Schamhaftigkeit; in groben Aeuſſerungen die Lieb⸗ 
Tongteit ung Rohheit; im Trotz der Eigenfinn; im Fluchen und - 
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Schwören der Zorn; in Zweideutigkeiten die Geilheit; im Hohn 
der Geberden der Stolz. 

Darum ermahnt das Wort Gottes immerdar zu einem ger 
fähigen, brüderlichen Betragen der Ehriften gegen Ehriften. 
Und gibt es in dem, wie wir unfere Handlungen einrichten fol» 
fen, auch Feine einzelne, ing Ktleinliche gehende Anweifungen: 
fo legt es uns doch die allgemeine Vorfchrift ans Herz, in Ge 
danken, Worten und Werfen (auch Geberden, auch Aufferliches 
Betragen, ift That und Werk!) voller Liebe und Befcheidenheit 
zu fein. Liebe und Demuth find die reinften Quellen des Wohl⸗ 
anftändigen in der menfchlichen Geſellſchaft. — „Nichte thut 
durch Zank oder eitle Ehre, fondern durch Demuth achtet euch 
unter einander, Einer den Andern höher, denn fich felber!“ 
Bhilip. 2, 3.) Dies iſt die Lehre, welche Paulus zur Richt⸗ 
ſchnur des Aufferlichen Betragens für Chriften und Chriſtin⸗ 
nen gibt. 

Die Beobachtung des Wohlanſtaͤndigen fuͤhrt die Menſchen, 
welche ſich uͤbrigens ganz fremd ſein koͤnnen, freundlich zuſam⸗ 
men; leitet Bekanntſchaften und Freundſchaften ein, und haͤlt 
diejenigen, welche ſich ohnehin ſchon gegenſeitig hochachten, 
nur noch feſter zuſammen. 

Wie wichtig iſt es alſo, fein Aeuſſeres nicht zu vernachlaͤſſi⸗ 
gen, fondern im Umgang auch überall auf feiner Hut zu fein, 
daß nichts Anftößiges darin Tiege, was Andern eine üble Mei- 
nung von uns beibringe! Es gibt PBerfonen, die im Grunde 
ihres Herzens fehr gut find, aber durch Fehler einer fehlechten 
Erziehung in ihren Reden und Geberden zurüchtoßen, oder - 
lächerlich werden. Dies raubt ihnen bei Andern theils das noͤ— 
thige Vertrauen, theils überhaupt den Einfluß auf die Geſell⸗ 
fchaft, wodurch fie mit andern vortrefflichen Gaben erſt recht 
wohlthätig werden könnten. — Dig bloße VBernachläffigung ge 
ziemender Anftändigkeit gegen vertrautere Freunde war nur all- 
zuoft Schon Urfache, daß Herzen von einander getrennt wurden, 
die duch ihre übrigen fchönen Eigenfchaften wohl einer gegen- 
feitigen Liebe werth gewefen wären. Aber wie mag man dem- 
jenigen zutrauen, daß er ung ſchaͤtze, der in feinen Aeuſſerun⸗ 
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gen Feine Spur von Achtung beweifet, und alle Aufmerkſamkeit 
vernachläffigt, welche man auch wohl dem Unbekannteſten zu 
gewähren pflegt? 

Das aͤuſſerlich Geziemende im Betragen ift oft da, wo bie 
Tugend ſelbſt fehlt, in der bürgerlichen Geſellſchaft gleichſam 
eine Ergänzung des Fehlenden. Daher ift es nothwendig, daß 
wir auch von Andern die Beobachtung des Anftandes fordern 
Können. Welche Verwilderung, welches Elend müßte erwach⸗ 
fer, wenn Jeder, der nicht Neigung hätte, ung zu lieben, ohne 
Scheu feine Verachtung ausdruͤckte; wenn der Wüflling ohne 
Scham das Ohr der Unſchuld mit unzüchtigen Worten beleidi- 
gen dürfte; wenn der Unreine und Poͤbelhafte ung ohne Rüde: 
ſicht mit feinen ekelerregenden Nachläffigkeiten begegnen wollte! 

Sedermann fühlt dies. Jedermann fordert von Andern, und 
mit. Recht, die Beobachtung ber ihm fchuldigen Ehrerbietung. 
Jedermann weiß, wie leicht man fich die Mienfchen durch ein 
guͤtiges, verbindliches Benehmen geneigt macht. Und in der 
That, es ifk weniger nothwendig, darauf aufmerkfam zu machen, 
daß man nie dag Schickliche und Geziemende verfäume, als viel- 
mehr , daß man feinere Lebensart, Höflichkeit und einfchmei- 
cheindes Aeuffere nicht für die Hauptſache halte, die im Llmgang 
zu beobachten fei. 

Wirklich ift es in vielen chriftlich heißenden Familien ein nur 
allzugemeiner Fehler, daß fie auf das Wohlanftändige einen 
all zuhohen Werth feren. Es gibt Taufende von Menfchen, des 
nen es erträglicher iſt, für Tafterhaft gehalten zu werden, als 
für lächerlich. Sie verzeihen fich weit leichter eine Schandthat, 
als ein Verſehen gegen den guten Ton. Es gibt unzählige Ael⸗ 
teen , die vom Morgen bis Abend bemüht find, ihren Kindern 
angenehme Stellungen, verbindliche Redensarten, höfliches Bes 
tragen , Gefchiclichkeiten aler Art beizubringen, während fie 
ziemlich gleichgültig find, ob die jungen Herzen Anlage zur @itel- 
feit, zum Geiz, zum Jaͤhzorn, zum Neid, zum Hochmuth oder 
zur Heuchelei und Verftellung haben. Welch ein Dienfchenge 
ſchlecht, welch ein Zeitalter muß daraus hervorgehen, wenn 

man der Jugend die Religion Jeſu als bloße Glaubensfache, 
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die Gottesverehrung als bloße herkoͤmmliche Uebung, die Tu⸗ 
gend als eine ſchoͤne Eigenſchaft oder loͤbliche Gewohnheit, aber 
Anſtand, feine Lebensart und einfchmeichelndes Weſen als Haupt 
fache fchildert, fein Gluͤck auf Erden zu machen! Es entſteht 
daraus ein Zeitalter, ein Dienfchengefchlecht, wie das unferige, 
wo Alles auf den Schein, wenig auf die innere Wahrheit berech⸗ 
net ift; wo man fich jede Auafchweifung werzeiht, wenn fie nur 
mit Anitand getrieben wird, aber ein Vergehen gegen Geſetze 
des Schieflichen lange nachteägt; wo man die Tugend in Roma⸗ 
nen und Schaufpielen rührend, aber ihre edle Einfalt im gemei⸗ 
nen Leben Tächerlich und romanhaft findet; wo man von feinem 
Menichen fo leicht dag Gute, ala das Boͤſe vermuthet, und felbfl 
da, wo man Feine Lirfache findet, eine nügliche und großmüthige 
Handlung zu bezweifeln, Fieber eine gemeinnüsige, felbfifüch- 
tige Schlauheit im Hintergrunde vermuthet. 

Daher überall in Ländern, Städten, Dörfern und einzel 
nen Familien fo wenig Uebereinftimmung , redliches Vertrauen 
und redliches Aneinanderhangen. Daber fo niele Verleumdung, 
Betrug, Engherzigkeit und Tieblofes Weſen. Denn es tft ia 
nur Schein überall, und die Wahrhaftigkeit fo fehlten. May 
fennt nicht die Tugend, fondern nur ihre Larve, das Wohlatt 
ftändige. | 

Daher mag es kommen, daß nach verfchiedenen Zeiträumen 
und Ländern die Begriffe von dem, was gut und recht fei, aͤn⸗ 
dern; daß es eine Tugend gibt, die zu anderer Zeit wieder nicht 
Tugend iſt; daß man heute die keuſche Verhuͤllung, morgen die 
freche Entblößung , — heute die Rechte der Dienfchheit, mor⸗ 
gen die Wohlthat der Knechtſchaft, — heute die Einfalt der 
Vorwelt, morgen die Ueppigkeit vielen Lebensgenuſſes, — heute 
den Segen der Wahrheit, morgen den Vortheil der Schmeiche: 
lei, — heute den Nuten der Friedfertigkeit, morgen ben Rutzen 
des ewigen Streitens rühmt! — Sprache und Begriffe gehen 
in heillofe Verwirrung über; und in der allgemeinen Verkehrt⸗ 
heit derer, die fich gebildet nennen, und in der knechtiſchen 
Dumpfbeit und Trägheit der unwiſſenden Menge geht der Sinn 
für das Ewigheilige, Ewigfchöne, Ewigwahre immer tiefer unter! 
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Kein, es gibt mancherlei Sitten, aber nur einerlei Tugend. 
Was heute gerecht und gut ift, war es auch vor Jahrtauſenden, 
wird es nach Fahrtaufenden noch fein. Ehrlichkeit gilt für Ehr⸗ 
lichkeit unter den gebildetſten Völfern, wie unter Wilden, moͤ⸗ 
get ihr fie auch Befchränftheit des Verftandes nennen, o Sprach- 
verwirrer! Gaftfreundfchaft gilt als Gaftfreundfchaft in allen - 
Welttheilen, mag eure Selbftfucht, Kinder des Sahrhunderts, 
fie auch niemals gewähren wollen. 

Mas wohlanftändig und geziemend iſt, ehret der Ehrift. 
Edle Sitten follen aber, nach Jeſu und feiner Jünger 
Lehre, nur die Frucht edler Sefinnungen fein. Feine 
Lebensart ohne reine Gemüthsart ift nur todte Hülfe, ohne 
Kern; ift Schminfe auf den Wangen eines todten Leichnams. 
Auch it, wenn gleich die Wahrhaftigkeit, doch noch nicht 
der Sinn für Wahrheit fo ganz ausgeflorben, daß man nicht 
ſchnell genug den höflichen Gleifner vom redlichen Mann un- 
terfcheiden,, und jenen, der nichts ale Artigkeiten ohne andere 
Verdienfte aufzumweifen hat, im Stillen verachten follte, 

Sind edle Sitten die Wirkung eines edeln Gemuͤths, wer- 
den wir fie ehren. Uber nicht immerdar find fie es; fondern 
nur erlernte Geberden, erfünftelte Nachäffungen des holden 
Tugendreizes. | 

Darum ift es gefährlich, auf das Wohlanftändige einen hoͤ⸗ 
bern Werth zu fegen, als ihm gebührt. Es verleitet den Schwa- 
chen leicht zum Wahn, er babe die Tugend, deren Geberden er 
nachfünftelt; oder es fei das Schidliche überall vorzuziehen, 
feibft der Tugend, wenn ihre Erjcheinung Pflicht wäre. And 
dieſer Schwachen, o wie groß ift ihre Zahl an Höfen der Großen, 
wie in Hütten des gemeinen Volle! Wie oft wird aus Höflich- 
keit eine Wahrheit verfchwiegen und gegen fchmeichlerifche Lüge 
vertaujcht! — Wie oft aus Liebe zum Schidlichen der Verleum- 
dete nun mit verleumdet, der Verfpottete nun mit verfpottet, 
weil man fich nicht zum Schußgredner des Allgemeinverlachten 
aufzunverfen wagt! — wie oft aus falfcher Ehrerbietung dag Lafter 
des Bornehmen befchönigt, und die Verruchtheit des gluͤcklichen 
Boͤſewichts verherrlicht! Wie oft wird aus Höflichfeit geſchwie⸗ 


- 
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gen, wenn die Unſchuld verdächtigt oder. verdammt wird, wo 
muthige Rede und Wahrheit beſſer geziemt Haben würde! 

Diefe fchändliche Erfchlaffung, diefe Eigenthuͤmlichkeit uns 
ſers Zeitalters iſt eine Wirkung von der Verkehrtheit der Des 
greife, da man auf das vermeinte Wohlanftändige einen allzu⸗ 
hoben Werth ſetzt, und fich aus Liebe zur feinen Sitte des edeln 
Gemuͤths ſelber ſchamt. | * 

Noch gefaͤhrlicher iſt die unmäfige Werthfchäkung des Ges 
ziemenden, wenn man ſich berechtigt hält, das Lafterhafte zu 
thun oder zu verzeihen, fobald es mit einem gewiflen Anftand 
geſchieht. — Wie, Tann denn die Perle den Koth adeln, den 
ſre bedeckt? Kann die Schminke den faulenden Leichnam beſee⸗ 
fen, deſſen Antlig fie roͤhet? Iſt das Lafter nicht mehr Laſter, 
wenn es mit Beobachtung aͤuſſerer Würde vonbracht wird? 

Und doch — blide ich um mich her — welch eine Welt: 
ie viel taufend geheime oder offenfundige Verbrechen werden 
gethan und geduldet, fobald fie nicht alle zu ſehr dag verlegen, 


was Anftand geheißen wird! Sch fehe Wittwen und Waifen: 


um ihr Gut betrogen, in ihren Rechten gefchmälert — aber es 
gefchieht mit Achtung für das Aeuſſerliche. Sch fehe die taub- 
dürjtige Hinterliit rechtmäßige Erben um ihre Gut verkürzen — 
aber es gefchieht in fchlauen Rechtehändeln mit Beobachtung der 


Formen. Ich fehe Öffentlichen Ehebruch, dus Weib ſich mit 


Schanden entehren, den Gatten unter Verworfenen bublen — 
aber es gefchieht mit Sittlichkeit, ohne allzugroßes Auffehen zu 
erregen. — Ich fehe feile Richter, feile Beamten Gefchente neh: 
men ftatt der gerechten Gründe — aber es gefchieht mit anftän- 
digen Namen und VBorwänden. Ich fehe den Verdienftvollen 
zurücgefiogen, ‘und den Unwuͤrdigen in Aemter und Ehre ge 
rufen — aber es geſchieht mit fcheinbarer Beobachtung der Ge- 
feße. Feine Schmeichelei iſt werther, als edle Wahrheit; an- 
muthige Liederlichkeit werther, als Unfchuld und Zucht; kluge 
Verraͤtherkunſt werther, als heidenfinnige Treue. — Ich zittere; 
fol die höchite Unfittlichkeit endlich der Gipfel des GSittlichen 
und Wohlanftändigen fein? 

Sa, Über euch, denen die ſtrenge Chriſtentugend Schwär- 


N 
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merei und Mäbrchen, denen feine Lebensart, Äufferer Weltton 
die einzige Weisheit find, — über eich gebt, wie einſt uͤber der 
Bharifder Gfeifnerei, das zermalmende Wehe Jeſu des Gött- 
lichen! — Wehe, die ihr die Becher und Schüffeln auswendig 
reinlich haltet, inwendig aber ift es vol Raubes und Fraßes! 
Wehe, die ihr gleich feid, wie die übertünchten Gräber, welche 
auswendig hübfch fcheinen, aber inwendig find fie voller Tod» 
tengebeine und alles Unflaths! (Matth. 23, 23. 27.) 

Ach, daß dies zermalmende Wehe Jeſu nicht meine Seele 
treffen möge; daß fie rein bleibe von dem Verbrechen des Zeit 
alters, welches zufrieden iſt, Eiterbeulen mit Purpurlappen zu 
bedecken! — Für mich fol nichts wohlanftändig fein, ala das, 
was wahre Hochachtung verdient; für mich fol jederzeit die 
Aeuflerung eines edein Gemuͤths die edelfte Sitte heißen. Aber 
das Lafter will ich nicht fchminfen, fondern die Sünde bei ihrem 
Namen nennen, dag meine Rachficht, meine feige Schonung 
nicht den Schwachen noch ſchwaͤcher, ben kuͤhnen Verbrecher 
sicht noch Eühner mache. 

Nicht Dein zermalmendes Wehe über. mich, o Jeſus! Du 
beweiſeſt, daß ſtrenge Uebereinſtimmung des Innern mit dem 
Aeuſſern allein iſt, was der Wuͤrde des Gottgeſchaffenen geziemt. 
So ſoll auch mein Betragen nur eine Abſpiegelung meines In— 
nern nach Auſſen ſein; und Gerechtigkeit, die Jedem zollt, was 
ihm gebuͤhrt, und Menſchenfreundlichkeit, die Jedem zu Allem, 
was gut und erlaubt iſt, gefaͤllige Hand bietet, und zuvorkom— 
mendes Weſen gegen Bekannte und Unbekannte, wie es aug 
liebendem Gemüthe ſtammt, fol Quell und Grund meines 
Thuns und Laſſens in Worten, Bewegungen, Geberden und 
Thaten fein. Die ächte Tugend, beiliges ewiges Vorbild, wie 
Du ſie zeigteft, it ohne Rauhheit, ohne mürrifche, finftere Auf: 
fenfeite; fie ift freundlicher, einladender, rührender, als bie 
glatte, kuͤnſtlichlaͤchelnde, herzloſe Miene des Lafters! — Und 
diefe Tugend fer meine Tugend, diefe Auffere Sitte, fo lange 
ich athme, meine Sitte. So werde ich Gottes, fo der beifern 
Menfchen Wohlgefallen ficher fein. Amen. 








32. | 
Alles mit Jeſu. 
Joh. 16, 33. 


Nur, Jeſus, Deine Weishatt nur, 
Gibt Blinden Kraft, zu ſehen; 
Sie lehrt das Loblied der Natur, 
Der Schöpfung Ruf verfichen; 
Durch ihren heil’gen Unterricht 
Wird erſt des Lebens Dunkel Richt, - 
Den Schöpfer zu erkennen. 


Drum wohne bier, o firable rein 
In dieſer heil'gen Stille, 
Daß in des Irrthums Nacht Dein Schein 
Die Wahrheit uns enthüle! 
Yus Deinen Tempeln Hröm’ ev aus, 
Strom’ Heiterkeit in jedes Haug, 
In jede niedre Hütte. 





„Solches habe ich mit euch geredet,“ fprach Jeſus zu feinen 
Juͤngern, „folches habe ich mit euch. geredet, daß ihr in mir 
Friede habet. In der Welt Habt ihr Angſt; aber 
feid getroft, ich Habe die Welt überwunden!“ ( Goh. 
16, 33.) 

Wie ſoll ich dieſe merkwuͤrdigen Worte des heiligen Welt⸗ 
lehrers verſtehen? 

Er ſpricht, darum habe er geredet und gelehrt, daß wir 
Frieden in ihm haben. Frieden in ihm, das heißt, nicht in 
ſeinem Leibe, ſondern in ſeinem Geiſt, in ſeiner großen, 
heiligen Denkart, in ſeinen Verhaͤltniſſen zur Welt und zur 
Gottheit, die auch unſere Denkart und unſere Verhaͤltniſſe wer⸗ 
den ſollen. — Frieden ſollen wir in ihm haben — aber mit 
wem? Denn wo Frieden eintreten ſoll, muß eine Entzweiung 
vorangegangen ſein. — Frieden mit Gott, dem Vater, dem 
Allerheiligſten; Frieden mit unſerer ewigen Beſtimmung, mit 
uns ſelbſt. Denn mit ſich ſelbſt, mit ſeiner ewigen Beſtimmung, 
mit Gott lebt der ſuͤndige Menſch in Feindſchaft. Nur in Jeſu 
findet er Ausſoͤhnung und Frieden. 

Frieden in Jeſu iſt die Selbſtverkleidung des menſch— 
lichen Geiſtes ſchon auf Erden, durch die Macht des Glau—⸗ 
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bens oder der Jeſusreligion. Es verklärt ſich aber unfer Geift, 
wenn er jich von allem Unreinen Täutert, welches aus dem Ir⸗ 
difchen gleichfam in ihm auffteigt , und das Göttliche in ihm — 
denn er ift gefchaffen nach dem Ehenbilde Gottes — trübet und 
verdunkelt. Diefe Läuterung gefchieht durch fiegendes Hervor- 
gehen des Geiftes aus dem Schlamme der Alltagsforgen, der 
Altagswünfche, der Alltagabegierden und aller derjenigen un- 
anftändigen Gefühle, welche mit feiner Gotthaftigkeit im Wi- 
berfpeuche ftehen. Der Geift aber, eben weil er aus Gott ift, 
weiß fehr gut, was feine Klarheit verdunfelt und feine Würde 
zerſtoͤrt. Und felbft wenn er ſich von feinen thierifchen Lüften, 
von den wollüftigen Reizen feines Leibes, von der Zornmü- 
tigkeit deffelben, von- der Ehrfurcht oder dem Neide feines 
Herzens an der Sklavenketie führen läßt, fehämt er fich doch 
dieſer Feſſel. Er fehnt fich gleichſam nach Reinheit, Freiheit 
und Gottaͤhnlichkeit ſelbſt im Räuber, Mörder, im verworfen: 
fen Verbrecher. Er kann, fo tief er auch im Unflath des thie- 
rifchen Treibens und Lebens verfinkt, und fo fehr er auch Alles 
verlernen kann, nie verlernen, wer er iſt, wer er fein follte 
und fein Eönnte, und von welcher hohen Abkunft er fei. 
Siehe, die dunkle Röthe der Scham, welche die Wange deffen - 
färbt, der fih eines Vergehens bewußt ift, und in demfelben 
erkannt zu werden fürchtet , iſt der edle Zorn des Beiftes wider 
feine eigene Unwuͤrdigkeit; jenes Niederfchlagen der Augen bei 
dem Schuldbewußten ift die Selbftverachtung und Selbſtanklage 
des Geiftes, der feine Sehnſucht nach Gottähntichkeit nicht 
- ganz überwinden Tann. Jede file Angſt des Ungerechten, jedes 
Erfchreden des Verbrechers, jedes Streben des Suͤnders, feine 
Schande zu verhuͤllen, iſt der flife Zorn des entehrten Geiſtes, 
und fein Widerfpruch gegen die Sünde, welche ihn verdüftert. 
Alle Kunft der Thiermenfchen iſt vergebens, ſich ganz zu ver- 
thieren und ihrem göttlichen Urfprung zu entfagen. Immerdar 
redet gewaltig und laut die Stimme eines höhern Wefeng in 
ihnen; — das Gewiſſen ift die Zuuge des Geiſtes. 

Und er hat keinen Frieden, big er gefiegt hat. Jedes Unter: 
liegen unter der Macht der Sinnlich Feit vermehrt fein Elend 
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Wer weiß.nicht, daß endlich fündhafte Menfchen, die nicht Muth: 
genug fühlten, fich zu erheben, der Zuſtand ihrer Verworfenheit: 
fo unerträglich wurde, daß fie lieber nicht mehr leben, als in 
folcher fchmerzlichen Selbſtentzweiung fortdauern mochten? 

Und es ift fein Frieden, bis wir geflegt haben über die Hef- 
tigkeit aller derjenigen Neigungen und Wünfche, welche unfer. 
Ungluͤck machen; aller derjeniger Neigungen und Wünfche, deren 
Nichterfuͤllung uns in beftändiger Unzufriedenheit erhält, und 
deren Erfüllung ung endlicy Feineswegs einen dauerhaften Ges 
nuß verforicht, wohl gar die bitterfte Neue! | 

Aber veir Eönnen feinen Frieden gewinnen, als in Jeſu, in in 
feiner großen göttlichen Denkart. Wir müflen unfern Geiſt in 
feiner Klarheit und Unfchuld und Verläugnung des Irdiſchen 
erklären, wenn der ewige Vater des Lichts in unfern Geiftern 
wieder feine Kinder, feine Ebenbilder erkennen foll. 

Das ift der Friede in Jeſu! und ohne diefen ift in Feinem 
Gluͤck eine Slüdjeligkeit, in feinem Frieden ein Friede! 

In der Welt habt ihr Angft, ſprach Jeſus; und wer 
führt nicht, daß alle unfere bisherigen Erfahrungen das Wort 
verbürgen? Es ift hier auf Erden Feine Ruhe vorhanden. Alles: 
drängt fich in ftürmifchen Getümmel um uns her, dem letzten 
Ruhepunkt, den Schwellen der Ewigkeit entgegen. Alles wech- 
felt, Alles ändert; die Tage fliehen, und dag Ende von jedem 
Dinge nabet- 

Sn der Welt Habt. ihr Angſt. Wer iſt denn, welcher 
ſich ruͤhmen koͤnnte, endlich vollkommen gluͤcklich geworden zu 
fein? Und wenn Einer das höchfte Ziel feiner Wuͤnſche wirklich 
erreicht hat, einen großen Gewinn , ein beträchtliches Vermögen, 
ein einträgliches Amt, eine ausgezeichnete Ehre, eine ſehnlich er- 
wünfchte Verbindung, ein beglüctes Gelingen feiner Linterneh- 
mungen, einen Triumph über feine Verfolger, eine Zuruͤckgezo⸗ 
genheit aus den Stürmen der Welt — und wenn er fihon im 
erften Augenblick vol überfchwenglicher Freude ausruft: Nun: 
bin ich ganz glücklich! Nun babe ich feinen Wunſch mehr! — 
wie lange dauert fein Entzuͤcken? — — Schon. nad) einigen: 

Stunden beginnt eg zu verfliegen; ſchon nach einigen Tagen tritt 
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Ruhe, fchon nach einigen Wochen Kälte ein. Die Gewohnheit 
macht gleichgältiger. Dan findet an den Rofen auch endlich ihre 
Dornen; an der Lu bängt ein Schmerz, an dem Licht ein 
Schatten. Dan fängt neue Wünfche an, macht fich neue Aus⸗ 
fichten, bald auch neue Sorgen. Neues Gut hat neue Furcht und 
neue Angit gebracht. Es ift hier Feine Ruhe vorhanden. 

Sn der Welt habt ihr Angfl. Denn die Welt iſt das 
Irdiſche, mit dem der Geiſt nichts gemein haben kann. Er iſt 
anderer Natur. Vergebens fucht er in ihr feinen Troſt, fein läd. 
Er findet es nie. Daher feine Angſt. Er fehnt fich nach einem 
beſſern Loos; diefe Sehnfucht bleibt ihm, bis er aus der Welt 
geht. Er kann fie.nicht ſtillen, fo lange er nur in die Welt nie- 
derblickt, und nicht über fich emporblickt in dag Göttliche, wo 
feine eigentliche Heimath if. Er kann fie nicht Kiffen, ‘fo lange. 
er fich nicht felbft erkennt, und fich mehe für Thier ale Geift hält. 
Er kann fie nicht flillen, fo Lange er in dem, was bie Welt geben 
kann, feine höchfle Zufriedenheit fucht: denn fie wohnt nicht in 
derfelben. Sie wohnt nicht für den Ehrbegierigen in der groͤß⸗ 
ten Ehre; für den Wolluͤſtling nicht im erlangten Ziel feiner un> 
reinen Begierden ; für den Schwelger nicht in der Fülle von Pracht 
und Speifen und Getränfen; für den Habluftigen nicht im reich- 
ften Geldgewinn. Denn wenn num Seder hat, wonach er firebte, 
wofür er die Ruhe feiner Stunden aufopferte, fo findet er — 
höchftens eine augenblickliche Sättigung feines-irdifchen, 
thierifchen Gelüftes, aber fein Gluͤck, keinen Stillſtand feiner 
Wuͤnſche. Sondern aus dem, wag er gewonnen, entwicdelt fich 
neue Unruhe, neues Begehren, neues Aengſtigen. Ze weiter er 
fich in diefer falfchen Laufbahn von dem wahren Ziel des Geiſtes, 
von Allem, was göttlich it, entfernt und verliert, das heißt, je 
mehr er die Stilung feiner Wünfche durch Unrecht befriedigen 
muß, je größer wird feine Angft. — Frieden findet er nicht. 

Darum fagt Sefus, der Kenner des Lebens, der bimmlifche 
Veberhringer des wahren Gluͤckes: Sn der Welt habt ihr Angfl. 
Aber, fpricht er auch, feid getroft, ich habe die 
Weltuͤberwunden. Er hat fie überwunden, indem er das 

Troſtloſe in allem Srdifchen und Sündlichen mit dem Licht 
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der ewigen Wahrheit beleuchtete, und den GSterblichen zeigte, 
dag darin Fein Heil für fie wohne. Er hat die Welt uͤberwun⸗ 
den, nicht für fich ſelbſt, ſondern für ung Alle, für das ganze 

Sefchlecht den Sünden dahingegebener Beifter. Er Hat die Welt 
überwunden durch Erhebung unfers Geiſtes über das Spiel und. 
Hinfähige alles Srdifchen. 

Die in jedem einzelnen Menſchen der vernünftige Geiſt 
hocherhaben ſchweben ſoll uͤber die thieriſchen Beduͤrfniſſe des 
Leibes, herrſchen ſoll uͤber die der Vernunft und dem Gewiſſen 
widerſtehenden Begierden und Leidenſchaften: fo iſt die wahr: 
hafte Stellung des großen Geiſterreichs in der Mitte zwiſchen 
der irdiſchen Welt und Gott. Tauſend Abſtufungen ſind in die⸗ 
ſem ungeheuren Zwiſchenraum vom Staube bis zur Gottheit. 
Auf dieſen Abſtufungen, hoͤher oder tiefer, beſinden ſich die 
Geiſter. Je ſinnlicher, an den Freuden der Welt haftender, 
um Suͤnden ſeine Luſt erkauſender der Menſch iſt, je tiefer ſteht 
er, je entfernter von Gott. Er verſinkt in die Thierheit. Je 
mehr der menſchliche Geiſt ſeiner ſelbſt maͤchtig iſt; je groͤßer 
ſeine Kraft iſt, das Verbotene zu meiden, thieriſche Geluͤſte, 
die das Bewußtſein beflecken, zu unterdruͤcken; je edler er ſich 
ſelbſt Alleszu verſagen weiß, um Andere zu begluͤcken: um fo 
reiner, verklaͤrter iſt er, um ſo in ſich begluͤckter, um ſo naͤher 
iſt er feinem Urſprunge, dem Vater des Lichts, Gott. 

Das iſt der große Irrweg der Menſchen, daß ſie ſich ſelbſt 
und die ewige Sehnſucht in ihrer Bruſt nicht verſtehen, und 
abwaͤrts ſteigen, ſtatt empor zur Wahrheit, Gerechtigkeit, 
Heiligkeit. In der Welt habt ihr Angſt, nur in Jeſu genuͤgſa⸗ 
mer, gerechter und heiliger Denkart habt ihr den Frieden. 
Je weniger ihr von der Welt fordert, je mehr Seligkeiten fließen 
euch von oben zu. Je weniger ihr um Bequemlichkeiten des 
Lebens, um Erreichung von hohen Ehren, um Erwerbung 
beſonderer Gluͤcksumſtaͤnde, um Genuß irdiſcher Ergoͤtzlichkei⸗ 
ten bekuͤmmert ſeid; je mehr ihr trachtet, nur redlich, vorwurfe- 
frei, unſchuldig, genuͤgſam und allen Menſchen nuͤtzlich zu ſein; 
je mehr bereitet ihr euch eine Gluͤckſeligkeit, die von allen Zu— 
fällen: des Lebens unabhängig ift,. einen Frieden, den fein 
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Sturm der Zeiten ſtoͤrt. — Das iſt der Frieden in Iefu. Darum 
bat er ung feine Offenbarungen, feine Lehren gebracht, daß 
wir Frieden haben folfen in ihm. Er ift das Licht; welches ung. 
leuchten foll; er iſt, Das heißt, feine heilige Denkart, der Weg 
dee Wahrheit und des Lebens, - der ung zu Gott führt. Unſere 
Sehlerhaftigkeit, unfere Sünden find unfere Entzweiung mit 
Gott. Ohne Gott ift Fein Frieden, nur durch Jeſum finden wir 
ihn. Darum heißt er der Heiland, der Verjöhner, der Selig- 
macher. 

O Fürft der Geiſter, Sohn Gottes, der Du in das irdifche 
Leben trateft, Deine verlornen Brüder zu fuchen, um ihnen 
den Frieden mit Bott, die Kindheit und Einheit mit dem Vater 
Aller wieder zu geben, — auch meiner gedachteit Du! Es iſt 
fein Heil für mich, ale in Dir; kein Frieden auf Erden und in 
den Höhen, als in Dir. 

Vergeblich ſuche ich meine irdiſchen Verhaͤltniſſe zu aͤndern, 
meine Lage zu beſſern, wenn mein ganzes Sein und Leben mehr 
mit der Welt verflochten iſt, als mit Dir. Denn in der Welt 
und in Allem, was ich mir von ihr wuͤnſchen kann, iſt nur 
Angſt. Selbſt die Freude der Aeltern an ihren Kindern, ſelbſt 
das Vergnuͤgen der Freundſchaft, ſelbſt das ſtille Entzuͤcken rei— 
ner Liebe, gibt nur Angſt. Denn was unterm Monde wandelt, 
muß vergehen. Auch die treuen Aeltern muͤſſen von ihren Kin⸗ 
dern ſcheiden, auch das zaͤrtliche Herz der Freundſchaft und der 
Liebe bricht im Tode. 

Aber du haſt die Welt uͤberwunden — Frieden iſt in Dir. 
So will auch ich die Welt uͤberwinden, dann finde ich Ruhe 
und Seligkeit in Dir! Und bricht das Herz der Freundſchaft 
und der Liebe: ich weiß, daß die Geiſter unſterblich fortleben, 
und mit ihnen lebt die treue Liebe fort. — Nicht was Staub iſt, 
nicht die Koͤrperhuͤlle, iſt Alles; nicht den Staub ſoll der Geiſt 
umarmen, ſondern den Geiſt. 

O du Licht meines Lebens, ſo erhelle meinen Pfad zur 
Gottheit, zum Urquell alles Lichts. Laß mich nie von Dir weis 
chen; nur mit Dir iſt Erhöhung und Frieden. Empfinde ich 
Unruhe und Ang, Sorge, Reue, Verdruß und peinigende 
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Begierde: fo weiß ich, daß ich nicht in Dir, fondern in der 
Welt bin; dag ich zwieträchtig bin mit mie felber, mit Dir, 
mit meinem Gott. Ich werde von meinen Irrthuͤmern umkeh⸗ 
ren zu Deiner Wahrheit. Wer in Deinem Geift denkt und han⸗ 
delt, der ift in Dir, und hat dag ewige Leben. O dazu hilf 





Streben nah äufferer Schönheit. 
Sir. 4, 22. | 


Gott ſchmücket feine weite- Erde 
Mit neuer Schönheit jedes Fahr, 
Daß fie der Freude Schauplab werde 
Für feine Menfchen immerdar. 
Thal, Hain nnd Flur ruft ung entgegen: 
Gott Tiebt die Menfchen, die er ſchuf; 
Genießt, genieht des Vaters Gegen, 
Dies iſt der Sterblichen Beruf. 


Folgt diefem Auf und nehmt die Freude 
Mit frohem Sinn, die Gott euch beut; 
Freut euch, fo oft im Blumenkleide 

Sich rings um euch die Fur erneut; 

So oft im Sommer reicher Aehren 
Goldſchimmer euch entgegenblinkt; 

So oft im Herbſt aus traubenſchweren 
Weinhügeln Gottes Segen winkt. 


Und, Töchter Gottes, Gottes Soöhne, 
Schönheit iſt ſeines Segens Kleid! 
Zum. Guten fügt auch ihr das Schöne, 
Zum Nüblichen die Lieblichkeit: 
Wie Gott fich felbft im Staub verfläret 
Dur Wunderreise hoher Pracht, 
So werd’ auch, wenn's gleich Hüchtig währet. 
Dem Schönen gern ein Wunfch gebracht. 


Oft Haben chriftlich-fromme Eiferer, welche in der Verfchmä- 
bung alles Irdiſchen zu weit gingen, nicht nur Jeden getadelt, 
der entweder feinem Körper ein gefälliges Anfehen zu geben be» 
müht war, oder überhaupt Wohlgefallen an dem Äufferte, was 
reizend für die Auffern Sinne erfcheint: fondern felbft die Werke 
ſolcher Künftfer als unanfländig, thdricht, zeitwerfchwendend 
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verachtet, welche durch Verzierung unferer Wohnungen, durch 
Erfindung neuen Schmuds, oder auf irgend eine andere Weife 
das Vergnügen der Sterblichen für die kurze Frik ihres Da⸗ 
feins durch Nachahmungen der fihönen Ratur erhöhten. 

Noch jetzt fehlt es nicht an folchen überfpannten, wenn 
gleich wohlmeinenden Eiferern, die jeden Auffern Schmud ſo— 
gleich ala Eitefkeit verdammen, und die Schöpfungen der Ma⸗ 
lerei, Bildhauerei, der Dichter, der Tonkünftler, der Schau: 
ſpielkunſt, der Gärtnerei u. f. w. als unnüge, ja wohl gar als 
ſchaͤdliche Befchäftigungen für die menfchliche Geſellſchaft, und 
befonders für Ehriften anfehen wollen. Sie ertennen darin fo- 
gleich Gittenverderbniß, Ueppigkeit, Wolluſt, Sinnlichkeit, 
Weltluſt. 

Wie? iſt das Wohlgefallen am Schoͤnen in der That ein 
tadelnswuͤrdiger Hang des chriſtlichen Gemüths: warum gab 
mie Gott diefen Sinn für Schönheit, den ich verdammen fol? 
— ft die Darftelung finnlicher Vollkommenheit etwag Ver: 
aͤchtliches: warum ſchmuͤckte die Hand des allweiſen Schoͤpfers 
jelbft jedes feiner Werke auf die bemunderungswärdigfte Weife ? 
— Das Thier hat feine Erfenntnif des Schönen, es möge ſich 
in der menfchlichen Kunft oder in der Natur befinden. Nur der 
Menfch erkennt ed, empfindet eg, und feine Bruft wird, bei 
Wahrnehmung desfelben, mit höherm Vergnügen gefüht. Sit 
dies nicht ein Vorzug, welchen die Allmacht und Siebe des 
ewigen Vaters den Sterblichen gab ? 

Warum entzückt mich die Pracht des Sommers jo tief? 
Warum begeijtern mich jene Morgenroͤthen über den Hügeln? 
Warum durchichauert mich eine heilige Wonne, wenn die unter- 
gehende Sonne einen glänzenden Purpur durch die Zweige der 
Wälder regnet? Warum ſtehe ich mit unausjprechlicher Luft 
betrachtend vor den Blumenbeeten des Gartens, und ergöke 
mich an dem zarten Schmelz mannigfaltiger Karben der Blu⸗ 
men? Warum gehe ich fehnfuchtvoV vom bunten Schimmer 
der Tulivanen zum filbernen Schneeglanz der erhabenen Lilie, 
oder zum wunderfamen Roth der duftigen Roſe, verhüft im 
grünen Sammet ihrer Zweige? 


Pr 
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Nein, nicht vergebens bekleidete die Allmachthand des 
Schoͤpſers alle feine Werke mit hoher Schönheit! Nicht verge- 
bens fuchte er mein Auge durch die Pracht der auserlefenften 
Farben zu feſſeln, mit denen er das Größte und Kleinfte, dem 
blauen Himmelabogen mit goldenen Sternen, wie den flattern⸗ 
den Schmetterling mit den zierlichen Flügeln, uͤberſtreute. 
Hicht vergebens verbarg er im Kelch der Blüthen die wunder 
barften Wohlgeruͤche, welche fle im Hauch der Küfte ergieflen. 
Nicht vergebens gab er den Vögeln des Waldes die Kehlen voll 
kieblichen Sefanges, mit welchen fie die Morgen und Nächte 
begrüßen, und bald Wehmuth, bald Heiterkeit in mein Herz 
tragen. 

Und ift es mir geftattet, dag Reizende zu empfinden, wels 
ches die Erfcheinungen der Natur fo anziehend macht: warum 
fol ich es verachten, wenn es die Befchicklichkeit des Menichen 
verehrend nachbildet? Da wir im Srdifchen noch nie des Ir⸗ 
difchen entbehren Fönnen: warum fol ich in dasjenige, was 
meine irdifche Hand Irdiſches zufammenbaut, nicht auch den 
Zauber des Schönen hineinbringen, welchen ich, Gott nach: 
ahmend, aus feinem eigenen Wirken fennen Ternte ? 

Wie Tugend die Krone des uniterblichen Geiſtes, jo iſt 
Schönheit die Krone des Srdifchen. Sie iſt's, in welchem fich 
gleichfam das Irdiſche verflärt, und in eine geiflige Natur über: 
geht. Ja, fie ift felbit, wenn ich fie näher beobachte, ein 
Bund von Tugenden, die ich, auch als Ehrift, zu ehren Pflicht 
fühle. Denn es gibt feine Schönheit, in der ich nicht Einfalt, 
Klarheit, Ordnung, Webereinfiimmung aller Theile zum Gans 
zen, Reinheit, Natürlichkeit, Adel und Lieblichkeit finde und 
verehre. Es ſcheint, dag ich nur darum etwas anmuthig finde, 
weil es gleichfam finnlich irgend eine Tugend des Gemuͤthes 
ausfpricht. 

Fa, den Sinn für das Schöne gab uns Gott; ohne dieſen 
Sinn haͤtten wir den Schoͤpfer in ſeiner eigenen Schoͤpfung 
nicht verſtanden; ohne dieſen Sinn wuͤrden wir, gleich den 
Thieren des Waldes, noch in Wuͤſten leben, in Höhlen woh— 
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nen, in ſtinkenden Zellen einherwandeln, und ung. nicht zur 
würdigern Anbetung Gottes erhoben haben. 

Bei allen rohen Völkern, wenn fie ſich aus ihrem faſt thie⸗ 
riſchen Leben hervorreiſſen wollen erwacht zuerſt der Sinn des 
Schoͤnen. Ihr Gefuͤhl fuͤr Reinlichkeit und Ordnung, fuͤr das 
Edle und Erhabene wird deutlicher. Sie geben ihren Geraͤth⸗ 
fchaften angenehme Geftalten, ihren Wohnungen Zierrathen, 
ihren Kleidern ausgewähltere Farben und Stoffe. Ihr rohes 
Jauchzen verwandelt fich in Wohllaut des Geſanges, ihr freit- 
diges Hüpfen in ordnungsreichen Tanz, in welchem fie die 
Empfindung ihrer Seele malen. Gie bereichern ihre Sprachen 
mit den fchöniten Bildern der Natur, und werden Dichter, 
deren Gefänge von Kindern zu Kindern vererben. Sie fingen 
die edelften Gefühle des Herzens, die Freuden des Lebens, die 
Thaten der Vorwelt, und begeiftern fich zur Nachahmung 
großer Tugenden der Sterblichen. | 

Sp ward die Schönheit eine Mutter der Sittlichkeit, eine 
BVerherrlicherin der Religion. Sie half dem Dienfchen erft zur 
Menfchheit empor, indem fie ihn. von der unter gefühlfofen 
thierifchen Stufe losmachte. 

So fei ung denn das Schöne ehrwürdig, wir mögen es in 
der Pracht der Gotteswerfe, oder in der Lieblichkeit menfch- 
licher Kunft entdeden. Wenn das Kind im Ganzen noch mehr 
thierifch ift in feinen Neigungen und Begierden: fo ift es ſchon 
erhabener, menfchlicher, wenn fich edlere Empfindungen in 
ihm entwicdeln im Alter des Sünglings und der Jungfrau. Da 
iſt's, wo der Sinn des Schönen erwacht, wie der wolle Reiz 
des Jahrs in defien Frühling. Darum tadeln wir nicht den 
Süngling, wenn er die rohen Spiele des Knabenalters meidet, . 
und duch höhern Anftand gefällig zu werden fucht. Daher 
tadeln wir nicht die aufblühende Jungfrau, wenn fie ihre natür: 
lichen Reize durch forgfamere Bekleidung und geſchmackvoll ge- 
wählten Schmud zu heben bemüht ift. — Darum verachten 
wir nicht den Künfller, welcher unfere Wohnungen zu ver- 
fhönern weiß, oder durch den Wohllaut des Gefanges unfere 
Empfindungen belebt; nicht den Maler, welcher den Farben⸗ 
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glanz der Schöpfung, nicht den Bildhauer, welcher die edeln 
Formen der Natur nachzaubert ; nicht den Dichter, welcher in 
ichönen Bildern der Sprache dag Leben des Gemuͤths darſtellt, 
oder den ſinnvollen Schaufpieler , der die Leidenfchaften, 
Thorheit und Größe der Menfchheit täufchend vor unfer Auge 
bringt. — Gedenft die heilige Schrift nicht ruhmvoll Jubals, 
des Erfinders der Muſik; Tubalkains, des Meiftere in allerlei 
Erz: und Eifenwerfen; nicht der Tänze Davids; nicht der fa- 
lomonifchen Prachtgebäude? Wird. nicht von Lukas, dem 
Evangeliften, behauptet, er fei ein Maler gewefen? Wirkte 
Paulus, der Apoftel, nicht Teppiche mit kunſtvoller Hand? 
So ift. denn das Streben nach Äufferee Schönheit, und die 
Uebung derjenigen Künfle, welche fie zum Zweck haben, allers 
dings nichts weniger als verächtlich., oder gar verdammunge« 
würdig, fondern loͤblich und ehrwürdig. Go ift es Lingerech- - 
tigkeit, nur diejenigen Handwerfe und Gewerbe zu preifen, 
welche etwas unmittelbar Nüsliches hervorbringen, die 
dir Schuhe und Kleider, Waffen und Brod, Obdach und Ge⸗ 
räthfchaften geben, und alles Andere ale unnüge Kunft zu ver- 
fchmähen, was höchftens nur vorübergehendes Vergnügen zu 
verfchaften, und bloßes Werkzeug der Lieppigfeit , Frucht des 
Ueberfluſſes zu ſein ſcheint. | 
Durch die Beförderung der edlern Künfte wird felbft die 
Religion und die Andacht der Sterblichen befördert.. Haben 
dich nie Schauer ſtiller Ehrfurcht durchdrungen, wenn du durch 
die hohen, daͤmmernden Hafen eines Tempels wandelteſt? Rief 
es dich nicht zur Verehrung des Allerhoͤchſten, wenn du den 
kuͤnſtlich gezierten Hochaltar fahft oder die Begebenheiten einer 
heiligen Vorwelt dich aus ſinnvollen Gemälden anredeten? Ber 
flügelte fich deine Andacht nicht, wann die Macht wohllauten- 
der Töne dich umraufchte, und die Himmel in ihnen zu die 
niederzufteigen fchienen ? Hat fich beim Klange frommer Ge⸗ 
fänge noch nie dein Auge mit Thränen der Rührung gefuͤllt? 
Siehe, das war die Gewalt der edlen. Künfte, welche dein 
Gemuͤth ergriff! Sie find es, bie zum Geift und zum. Her: 
zen fprechen, während andere Gewerbe nur deine. gröbern 
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Leibesbeduͤrfniſſe befriedigen ; umd da der Menſch, fo lange er 
im Staube wallt, immerdar ein mit dem Sinnlichen eng ver- 
flochtenes Weſen bleibt, ift es göttliche Stiftung, daß felbfi der 
Zauber finnliher Schönheit Herz und Beift veredeln muß. 

So mag das Streben nach äuflerer Schönheit nicht nur 
dem Juͤnglinge und der Jungfrau, fondern felbft dem Manne 
und Greife, flatt zum Tadel, zum Ruhm gerechnet werden. 
So mag diefer Streben ein Verdienft der wirthlichen Hausfrau 
heißen, welche über Alles, was fie umgibt, Anmuth, Gefäl- 
ligkeit und Reiz zu verbreiten, und durch Berjchönerung felbft 
den aftäglichften Dingen neuen Werth zu geben fucht. 

Es liegt tief in dee menfchlichen Natur, daß wir unwillkuͤr⸗ 

Lich find und werden, wie dag ift, was wir auffer ung‘ wahr. 
nehmen. In reinlichen, ordnungsvollen Zimmern werden wir 
gu Allem geneigter fein, was anftändig und edel ift; im Staub 
und Unrath des häuslichen Lebens finkt auch unfer Gemüth 
gleichſam von feiner Erhabenheit nieder, und verzeiht fich 
leichter unreine, niedrige Gefühle. Die Schönheit des Weibes 
flößt felbft Barbaren Ehrfurcht, die Lieblichkeit eines Kindes 
felbft Fremdlingen Zuneigung ein. Eines Greifes ehrwuͤrdige 
Geitalt, feine eisgrauen dünnen Haarlocken, erfüllen uns un⸗ 
willkuͤrlich mit ſtiller Achtung; fo wie Unreinlichkeit und Man⸗ 
gel der Ordnung, wo wir fie erbliden, Efel erregen. Wir 
malen ung das Verbrechen häßlich ; des Lafterhaften Blicke fin- 
ſter, tücifch, die Züge der Verzweiflung verzerrt, das böfe 
Gewiſſen mit düftern Geberden. 
So ſehr aber auch das Streben nach Aufferer Schönheit-alfer- 
dings mit NReligiofität vereinbar ift, und dem Chriſten geziemt, 
Tann es doch direch Vebertreibung eben fo wohl zum großen 
Sehler werden, als Vernachläffigung wirklich ift. 

Es wird zum Fehler, wenn der innere Werth der Dinge 
über den äuffern Glanz verfäumt wird; wenn bag Hausweſen 
zwar mancherlei zeigt, was das Auge des Fremden blendet und 
Ueberfluß verkündigt, aber. daneben oft dag Nothivendige man- 
gelt; wenn die Kleider Reichthum verrathen, aber Armuth fich 
hinter. den Schmuck verbirgt; wenn. im ſchoͤn gezierten Körper 
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ein verdorbenes Herz ſchlaͤgt, ein roher Geiſt wohnt. Da ſind 
nur uͤbertuͤnchte Graͤber, unter welchen Moder und Verweſung 
reift. Nein, wie die Blume mit aller Pracht aus der eigenthuͤm⸗ 
lichen Beſchaffenheit ihrer Pflanze hervorgeht: ſo muß die wahre 
Schoͤnheit des Menſchen aus dem Weſen ſeiner Umgebungen auf⸗ 
bluͤhen. | | 
Das Streben nach Aufferer Schönheit wird zum Fehler, ſo⸗ 
bald ex des Menfchen Hauptfache und vorberrfchende Leidenfchaft 
wird. Hier verkehrt fich das Wohlgefallen am Anmuthigen in 
prahlende Prachtfucht und Prunk; das natürliche Bemühen des 
Juͤnglings, zu gefallen, in geckenhafte Tandelei, in weibifche Zies 
rerei, die dem Manne feine eigenthümliche Schönheit, nämlich, 
Würde, raubt; der Sinn der Jungfrau, durch Kunft den Reiz 
zu erhöhen, mit dem die Natur fie ſchmuͤckte, in fade Putzſucht 
und Modefucht, wodurch fie weniger gefallen, ale auffallen wi, 

ie jede Tugend des Dienfchen fich in einer eigenthümlichen 
Art von Schönheit äufferlich entfaltet, fo auch fein Lafter. Man 
erfennt die Denfart der Leute an dem, wie fie fich Aufferlich dars 
fielen. Der rohe Menfch wird das Grobe, Starfauffallende, 
Bunte lieben; der Sanfte hingegen mildere Farben, ein befcheis 
denes Aeuſſeres, gewählte Einfachheit; die fittfame Jungfrau wird 
anftändige Verhüllung , die ſchamloſere hingegen efelhafte Ent 
blößungen vorziehen; die Prachtfucht zeigt fich ſchimmernd, ab» 
fiechend vor allen Andern in Geräth und Kleidern; die Befcheis 
denheit glänzt durch Einfalt, Ordnung und Zweckmaͤßigkeit; fie 
blendet nicht das Auge, aber fie gewinnt, je näher man mit ihr 
vertraut wird. Die Sucht, Geräthe und Bekleidungen immer 
nach der neueften Diode zu hbben, deutet auf Veränderlichkeit 
des Gemüths, oder auf heimlichen Hochmuth , oder auf dag aller⸗ 
dings befchämende Gefühl, dag unferm Innern der beffere Werth 
mangelt, woduch wir Aufmerkſamkeit und Wohlgefallen erregen 
fönnen, daher wir unfere Zuflucht abwechfelnd zu jenen aͤuſſern 
Hilfsmitteln nehmen, durch welche wir für-einen Augenblic den 
Gedanken der Geſellſchaft zu befchäftigen im Stande find. 

Mit Recht werden diefe Entartungen des Schönheitsfinnes 
von Jedem getadelt; fie find die Aushängefchilder nicht nur eines 
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verdorbenen Geſchmacks, ſondern auch eines Gemuͤths, welches 
ſeinen wahren Adel eingebuͤßt hat. — Nur was den Tugenden 
der Seele am verwandteſten iſt, das iſt wahrhaft ſchoͤn. 

Sp wie ſich die Gemuͤthsart der Sterblichen in demjenigen 
zu offenbaren pflegt, was fie für fchön halten: fo hat auch in fehe. 
natürlicher Zuruͤckwirkung die Auffere Umgebung wichtigen Ein- 
flug auf die Gemuͤthsart. Es ift daher keineswegs gleichgültig, 
ob wir fehon in. der Jugend auf Bildung des guten Geſchmacks 
Rückſicht nehmen oder ihn vernachläßigen, 

Der gute Geſchmack äuffert fi aber im Wohlgefalfen an fol- 
cher Schönheit, welche entweder finnlicher Ausdruck der Seelen⸗ 
ſchoͤnheit ift, oder das Gemüth zur Liebe des Edlern und Voll⸗ 
fonmenern flimmt. 

Daher it Reinlichkeit das erfte Bedürfniß des Anmuthi- 
gen; fie mahnt ung unmerklicy an Reinheit unferer Empfindun- 
gen. Daher it Natürlichkeit die Hauptbedingung des Schönen, 
weil das Unnatürliche ein Widerfpruch mit unfern Gefühlen 
und Vorftelungen ift, und unjere Verachtung ſich an Allen heftet, 
was unwahr ift. Daher mißfäht uns dag Gezierte und Erzwun⸗ 
gene in der Benehmensart gewiffer Menfchen, welche nicht in 
ihrer Wahrheit daſtehen, fondern irgend eine Liebenswürdigfeit 
heucheln wollen, die ihnen in der That mangelt. Selten find- fie 
vermoͤgend, das Wefen deflen, was ihnen fehlt, nachzufünfteln; 
immer erfcheinen fie entweder mit Uebertreibung oder linkiſcher 
Unbeholfenheit. 

Drdnung iſt die Seele des Schoͤnen; es iſt die Ueber⸗ 
einſtimmung aller mannigfaltigen Theile zu irgend einem Ganzen; 
es ift eine gewiſſe Regelmäßigkeit, die dem Auge gefällt, und 
dem Verſtande entipricht, auch wenn nicht immer ein beflimmter 
Zweck dabei mit Klarheit erfannt wird, Diefe Ordnung und Res 
gelmaͤßigkeit im Yeuifern findet nie fo vollkommen flatt, wenn 
fie nicht auch im Gemuͤthe deflen mächtig herricht, der fie auffer 
fich wi. Und wieder ihre Wahrnehmung in Gefrhäften, in Ge 
bauden, in häuslichen Geräthen, und felbft in der Bekleidung, 
wirft wohlthätig auf die Denkart desjenigen zuruͤck, der fie mit 
Vergnügen bei Andern wahrnimmt. Denn der Trieb der Nach: 
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ahmung iſt in der menſchlichen Natur ſo tief eingewurzelt, und 
die Art und Beſchaffenheit aͤrſſerer Umgebungen wirkt fo lebhaft 
auf den Beobachtenden ein, daß es oft nichts weiter bedarf, als 
einen verwilderten, unordentlichen, nachläßigen Dienfchen in 
Verhältniffe zu fegen, two er überall Genauigkeit und Regelmaͤßig⸗ 
feit um fich her erblickt, um ihn ſelbſt zum Freunde derſelben im 
Hausweſen zu machen. 

Es iſt aber keine Ordnung ohne Einfalt. Schönheit ſelbſt if 
die Höchfte Einfalt; das heißt, Verbindung aller Theile zu einem 
Ganzen auf fo.innige Weife, daß davon nichts genommen wer⸗ 
den kann, ohne das Sanze zu vernichten; Entbehrung und Ber- 
bannung alles Ueberfluͤſſigen, dag nicht zur Sache gehört; Ueber 
einftimmung des Ganzen zum Hauptzwed, oder mit der eigen« 
thümlichen Denfart des Menfchen, Die hoͤchſte Einfalt it die 
vollſte Wahrheit, die treueſte Ratur. 

Und das Einfache trägt jederzeit das Gepräge des dein. 
Darum ericheinen ung die Schöpfungen Gottes fo erhaben, weil 
in ihnen alle Theile im engen VBerbande zum großen Ganzen ſte⸗ 
hen, und nichts darin entbehrt werden kann, ohne die Harmo⸗ 
nie des Geſammten zu vernichten. Ueberall herrſcht hier, ſelbſt 
in dem unermeßlichen Reichthum der Dinge, Entfernung alles 
Ueberfluͤſſigen, das Geſetz ſtrenger Sparſamkeit; die Natur er⸗ 
reicht immer ihre auſſerordentlichſten Zwecke durch die geringſten, 
einfachſten Mittel. | 

Es gibt feine wahre Schönheit, ohne daß fie nicht das We 
fen des Edeln. darſtellt. Selbſt das Anmuthige im Kleinen ge 
faͤllt durch die Reinheit feiner Formen und Farben und erhaͤlt 
dadurch einen gewiſſen Adel. 

Und was ift das Edle und Erhabene in der Natur, wie in 
den Werken menſchlicher Kunſt, ale eine fittliche Abfpiegelung 
des Guten, des Tugendlichen und Begeifternden im Gemuͤth ſelbſt? 
— Darum nennen wir die Lehre des Chriſtenthums erhaben, und 
ihre Aeuſſerungen ſchoͤn, weit fie für den Geiſt das Vollendetſte, 
das Wahrfte find, harmoniſch mit alen Ordnungen der Natur, 
innigft verwandt mit der Gluͤckſeligkeit der Sterblichen, im Ein 
Hang mit dem Hierfein, wie mit der Aigle | 

Fünfter Band. 44 
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Gott, Schöpfer des Schönen, Dich felbit verherrlichend in 
namenlofer Anmuth und Erhabenheit Deiner Werke! Auch ich, 
nie gleichgültig gegen die Reize der Natur, will das Schöne lie⸗ 
ben, weil es im Irdiſchen dasjenige ift, was mit den Forderun: 
gen meines Geiſtes am lebhafteſten übereinfimmt. — Ich will 
es in meinem häuslichen Leben über alle Gegenftände zu verbrei- 
ten fuchen, nicht nur für das flüchtige Vergnügen des Auges, 
fondern mich, wie im Gittlichen,, auch im Irdiſchen jederzeit an 
das Edlere und Würdigere zu getvöhnen. Uber indem ich dem _ 
Henfierlih- Schönen nachfirebe, fei es fein anderes, als Wieder: 
ſtrahlen höherer Seelenfchönheit in den Dingen, bie mich um: 
geben. Es leuchte in der Einfalt meiner Sitten die ftille Einfalt 
meines Gemäthes, in der Ordnung meines Hauies und haͤusli⸗ 
chen Lebens bie Ordnungsliebe und richtige Denkart und Klar: 
heit meines Geiſtes; in dem befcheidenen Schmud und in ber 
Anmuth meiner Umgebungen die Güte und Gefaͤlligkeit meines 
Herzens. 

Der Laſterhafte iſt zugleich ohne Gefuͤhle fuͤr das Schoͤne. 
Er hat keinen Maßſtab, mit welchem er den Werth der Dinge 
mißt, als ſeinen Vortheil, ſeine Selbſtſucht. Ohne eigene Er⸗ 
habenheit der Seele iſt er unfaͤhig, Gott, das Erhabene in Dei⸗ 


one Wundern, das edle in den Werken der Kunft, das Große 


und Göttliche in menfchlichen Thaten zu bemundern. Ehrjucht, 
- Golddurft und Hang zu thierifchem Ginnenfigel ſtumpfen jedes 
beffere Gefühl in ihm ab. Er kann noch Pracht lieben, weil 
er vol thörichten Stolzes ift; üppige Verzierung, weil ihm der 
Sinn für Einfalt und Wahrheit und Schamhaftigfeit fehlt; er 
kann das Gezierte und Erzwungene fchägen, weil er in feiner 
ſchleierloſen Natuͤrlichkeit Andern und ſich ſelbſt ekelhaft ſein 
wuͤrde; er kann das Neue und den Wechſel lieben, weil er fuͤr 
die Geſetze des Ewigſchoͤnen ohne Gedanken iſt. 

Gott, Schöpfer, die pfachtwolle, erhabene Natur iſt der 
Schleier der Schönheit, welchen Du um Dein heiliges Werfen 
geworfen haft; fo fei auch was mich umgibt der Biederglang 
ſtiller Seelenſchonheit. Amen. 
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Ä 34. . 
Vorſicht in der Wahl der Freunde, 


Sirach 6, 16. 


Der Freund theilt Alles, Luſt und Leid, 
In inniger Vertraulichkeit; 
Und Sedes Zärtlichkeit verſüßt 
Dem Andern, was ihm ſchmerzlich iſt. 


Und ſchiede Gott auch Freund von Freund, 
Die Herzen bleiben doch vereint 
Durch treue Liebe, treuen Rath, 
Und, wo wir können, durch die That. 
Vollenden wir den Bilgerlauf, 
So nimmt uns dann ein Simmel auf; 
Unendlich iſt die Scligfeit, 
Die treue Seelen dort erfreut. 





Unter guten, gefuͤhlvollen Menfchen hört man oft die Teife 
Klage über den Mangel an wahrer Sreundfchaft, und felbit 
über den Mangel des Sinne für diefelbe. Wie? find nicht der 
Beifpiele treuer Freundfchaft genug zu finden, ſowohl im Alter: 
thum, ala in neuern Zeiten? Haben nicht alle Menfchen mehr 
oder weniger das Bedürfniß, zu lieben und geliebt zu werden? 
Iſt nicht der Name eines Freundes noch immer ein Ehrenname, 
mit welchem wir die ung angenehmften und theuerfien Berfonen 
belegen? 

Sa, noch ift Freundichaft auf Erden, wahre Freundfchaft, 
fowohl unter den Guten und Edeln, als felbft unter den Rohern 
und Verderbteren im Volke. Man fand die Gefinnungen treuer, 
gegenfeitiger Freundfchaft felbft da, wo man fo zarte Gefühle 
faum erwarten konnte — unter Böfewichten, welche cine un- 
unterbrochene Anhänglichkeit zu einander big sur Stunde ihres 
Todes behielten. 

Denn was ift ohne Freundfchaft das Leben? — Eine leere 
Wuͤſte, Durch welche der Sterbliche einfam hinwandert, wo ihm 
nichts gehört, nichts auf feine Luft, auf feinen Schmerz achtet, 
wo er zwar Mienfihengeftalten erblickt, ihm Ähnlich, aber die 
kalt an ihm voruͤbergehen, als wären fie Bürger einer andern 
Welt, die mit ihm nichte gemein haben. ı 
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Aber fiele den Menichen, auch den roheiten, in die Ein- 
oͤde: er wird nicht der Verlaffene fein wollen; er wird Theil- 
nahme und Liebe begehren und geben; er wird die lebloſen Zel- 
fen zu feinen Vertrauten machen; er wird fich ſelbſt täufchend 
den fchattigen Baum zum Zeugen feiner Empfindungen machen; 
er wird wilde Thiere zähmen, um ihre Anhänglichkeit und Treue 
zu gewinnen. Der Menfch kann und will nicht einfam, Tann 
und will nicht ungeliebt fein. Er will Theilnahme für fich er: 
regen , ohne diefe gilt ihm das ganze Leben wenig. Alles, was 
er iſt, iſt er weniger für fich, als für Andere. Er dürftet nach 
ihren Beifall. Ihnen zu gefallen ſchmuͤckt er fih. Für ihre. 
Dankbarkeit ftürzt er fich Fühn in Todesgefahren. Für ihren 
Beifall opfert er feine Ruhe, feine Freuden auf. Um fie nicht 
von fich zu ſcheuchen, verhüft er die Fehler, die ihn entftelften. 
- Alles, oft nur zu viel, ift er Anderer willen; und wenig, oft 
“nur zu wenig, für fich felbft. 

Das Bedürfniß der Freundfihaft iſt überall vorhanden. Die 
Natur legte es in unfer Gemüth — wen es fehlte, der wäre 
eine Abweichung von der Menichheit, ein Ungeheuer, ein am 
Geifte Irrer. Das Beduͤrfniß entwicelt feine Kraft jchon in 
den erſten Kindheitsjahren. Da herricht noch allgemeines Zu: 
trauen zum Menfchenherzen und deſſen Theilnahme, fo wie das _ 
Eindliche Herz gleich freundlich und theilnehmend für Jeden 
ſchlaͤgt. Aber mit der wachfenden Erfahrung fleigt die Schüch- 
ternheit. Das Bemüth des Kindes fand fich oft getäufcht, .oft 
durch der Menfchen rauhe Auflenfeite oder Tieblofe Gleichguͤltig⸗ 
feit in fich felbft zurücichredt. Der junge Dienfch verweigert 
war Niemandem feine Theilnahme, aber er erwartet fie nicht 
mehr von Sedermann. Und dpch verlangt fein Herz darnach. 
Er fehnt fich, wenigſtens eine Seele zu finden, die fi in en- 
ger Vertraulichkeit on die feinige fehliefle; der er fein Inne— 
res aufthun, feine Wuͤnſche, feine Ausfichten, die ihm über: 
ſtroͤmenden Gefühle mittheilen fönne; mit der ex Troſt um Troft, 
Freude um Freude austanfihen darf; und von welcher ex Tie- 
bend benbachtet, freudiger, feſter, fisherer durchs Lehen geht. 

. Wie kommt es num, daß bei der allgemeinen Sehnſucht 
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jedes Menſchen nach einem Freunde, von dem er treu geliebt, 
und, wenn ihn Alles verkennt, nie verfannt fein möchte, — 
wie fommt es, daß die Klage um den Mangel ächter Freund» 
fchaft ſo gewöhnlich ift? 

Klagender, prüfe wohl, wen du zu verurtheilen Haft, ehe 
du verurtheitft. Prüfe dich ſelbſt zuerft, ob du uͤberall 
ein wahrer Freund gewefen bift. Ueberdenke es, war 
haft du gefeiftet? Unterſuche, ob du nicht mit überfpannten , 
ſchwaͤrmeriſchen Forderungen zu dem getreten bift, der dein 
Freund fein folte; ob er feiner Natur nach fähig war, deine 
hohe Vorſtellung zu erfüllen; ob du nicht in die Freundfchaft 
mehr dunfele, finnliche Gefühle, -als Klugheit und ruhige, 
beſonnene Anficht der Dinge brachteft, ob du dich zulekt nicht 
weit mehr felber betrogen habeft, ala dag man dic) hat betrügen 
wollen. 

Der Grund früherer oder fpäterer Trennung 
von Freundfchaften wird gewöhntich fhon in dem 
wichtigen Augenblide gelegt, da man den Bund 
mit einander fchließt. Selten bringt man da den pruͤfen⸗ 
den Blick der Beſonnenheit mit, fondern es ift irgend ein Anlaß 
zur Freöhlichfeit, wo das Herz uͤberwallt, und fich Jedem gern 
hingibt, ohne Arg; ein Gefallen an der angenehmen Geſtalt 
des Andern, und die daraus entfpringende Begierde, von ihm 
geliebt zu fein: dies Wohlgefallen an der Anmuth der Berfon, 
wenn es Tebhafter wird, erfüht ung mit reizenden Selbſttaͤu⸗ 
fhungen, und wir betrügen uns willig, indem wir dem gelieb- 
ten Gegenfland alle Arten der Seelenvollkommenheiten zufchrei- 
ben, durch die er über ung erhaben ſteht; — oft iſt es nur ein 
fehmeichelndes Wachwerden unferer Eitelfeit, was. ung die 
Freundfchaft mit Jemand wuͤnſchenswerth macht, indem wir 
ihn geachtet, gelobt, bewundert fehen, und unfern eigenem 
Werth in den Augen ber Leute zu erhalten glauben, wenn wir 
ung rühmen fönnen, die Liebe, Hochachtung und Anhaͤnglich⸗ 
keit ſolcher Perſonen gefeſſelt zu haben, 

Allein was ein dunkeles, angenehmes Gefuͤhl uns oft einges 
ben läßt, billigt nachher nicht immer bie veifere Ueberlegung⸗ 
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Wahr ift es, lieben follft du den Freund mit bem Her- " 
zen; aber wählen ſollſt du ihn mit dem Verſtande. 
Die Empfindung, welche dich bewegt, urtheilt nie, fondern fie 
begehrt blindlings, gereizt durch Auffere Annehmlichkeiten, oder 
durch Eitelfeit; der Verſtand hingegen begehrt nicht, was er 
nicht genauer kennt, und unter den verfchiedenen Verhäftnifien 
geprüft hat. Die bloße Empfindung des Wohlgefalfens an einer 
Perfon befticht gewöhnlich fehr Teicht unfere reizbare Einbil- 
dungsfraft, und wir trauen dann dem, an welchem unfer Wohl⸗ 
gefallen haftet, eine Anzahl guter Eigenichaften zu; nicht weil 
er durch fie fchon liebenswuͤrdig geworden ift, fondern weil wir 
ihn lieben wollen, und er ohne folche Eigenfchaften nicht mehr 
liebenswürdig wäre. 

Dies iſt einer der gemeinften Fehler beim Eintritt in den 
Bund der Sreundfchaft überhaupt — am gemeinften in den Tas 
"gen der Jugend, wo ein ftürmifches Blut dag Herz bewegt, die 
Gefühle rührt, und wo die Einbildungstraft gern Meifterin 
über den Ernft des Verflandes wird; — am meiften aber unter 
jungen Leuten zweierlei Gefchlechts, wo die ertwachenden Triebe 
der Natur fich zum allgemeinen Bedürfnig nach Freundichaft, 
zur Eitelkeit und zur Eigenliebe gefellen, und die ungeregelten 
Empfindungen zur Macht blinder Leidenichaftlichkeit erhöhen. 

Während unfer Verftand fih von Tag zu Tag, 
von Fahr zu Jahr durch immer neue Erfahrungen 
ſtaͤrkt, fchwächt fih, und zu unferm Glüde, uns 
merklich mit den Sahren die Gluth der Empfin: 
dungen. Daher ift es begreiflich, dag mit den Wachsthum 
des Verftandes und der Abnahme der allzugroßen Lebhaftigkeit 
der Gefühle fo manche allzuraſch gefchloflene Ehen nachher die 
unglüdlichften werden müffen. Denn das Begehren der Em⸗ 
pfindungen wird endlich bald durch Gewohnheit und Alltaͤglich⸗ 
feit gefättigt; wehe, wenn dann nichts zuruͤckblieb, dag die 
dauerhaften Forderungen des Verflandes an dem bisher gelieb⸗ 
ten Gegenftand befriedigen Eann! Wehe, wenn dann im alltäg- 
lichen Einerlei des Lebens die glänzenden Täufchungen verfchwin- 
den, mit denen wir uns fonft entzuͤckten; wenn wie dann, einer 
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blinden, urtheillofen Sehniucht zu gefallen, alles Andere auf- 
geopfert haben, was bleibenderen Werth hat, als aͤuſſere An- 
muth, an die man fich endlich bie zur Gleichguͤltigkeit gewöhnt; 
wenn wir unfere Freiheit, den Beifall edler Freunde, den St- 
gen guter Verwandten, die größern Mittel, nüglicher in ber 
Welt Ieben zu können, und die Ausfichten in eine ruhige Zu— 
kunft ausgeopfert haben. 

Schlieffe den Bund der Freundfchaft, doc nicht 
ohne freie Wahl. Aber deine Wahl it fo lange nicht frei, 
als das Urtheil deines Verftandes gebunden ift vom Einfluffe des 
finnlichen Begehrens , der Eitelfeit und Selbfifucht. Was bloß 
deine Leidenschaft wählt, das geht nach kurzer Zeit mit ihr un- 
ter. DVertraueft du deiner eigenen Kraft nicht, ſo fordere das 
Urtheil der Unparteiiſchen ein. 

Waͤhrend das Herz ſich nur blindlings nach Ge enfreund⸗ 
ſchaft ſehnt, gebeut ung der Verſtand, jede innigere Vertrau⸗ 
lichkeit mit einer Perſon zu meiden, von welcher wir keine 
Sicherheit haben, daß fie ung auch dann noch Hochachtung ein- 
flögen werde, wenn ihr das fehlt, was uns zuerft vorzüglich an 
fie 309. Denfe. dir, wo dich die Anmuth im Aeuſſern entzücdte, 
dieſe durch Krankheit oder ein Jahrzehend vernichtet; oder frage 
dich: würdet du die Perſon, deren Umgang dich wegen ihres 
Ranges und Standes freut, noch lieben, oder ‘geliebt haben, 
wenn fie in der bürgerlichen Welt niedriger flände, als du? 
Dder wenn du dein Herz um des Reichthums willen verſchenkſt, 
der den umgibt, welchen du zum Freund machen willft, frage 
dich: wäre dir diefer fo ganz Alles, was er jeßt zu fein fcheint, 
wenn er fein Vermögen beiäße? 

Zittere vor deiner Zuneigung, zittere vor jeder 
Vertraulichkeit, wenn dein Gewiſſen dir ein war— 
nendes Nein zuffüftert; zittere vor den Betruͤgereien einer 
fihmeichelnden Einbildungsfraft, die dir nie die Eigenfchaften 
darſtellt, welche der zu liebende Freund oder die Freundin wirt: 
lich hat, fondern nur er oder fie Haben könnte! Du gluͤhſt 
für ein schönes, ſelbſtgetraͤumtes Bild, nicht für den wirklichen 
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Menſchen, dem du die Goͤttlichkeiten andichteſt, die er kaum 
kennt. 

Waͤhle, um in der Freundſchaft gluͤcklich zu ſein, keine 
Perſon des andern Geſchlechts zum Vertrauten. 
Denn eine ſolche Vertraulichkeit, ſtatt ein reines Gluͤck zu ge⸗ 
waͤhren, bringt leicht zu den ſchmerzlichſten Verirrungen, und 
entzündet oft Leidenſchaften, von denen wir fern zu fein glaub⸗ 
ten. So edel auch der Mann, fo tugenhaft auch dag Weib fei, 
immer wird fich,, ihnen ſelbſt unbemerkt, der Heiz der Geſchlechts⸗ 
luft in die Ergäffe ihrer Freundfchaft mifchen, und ein Gefühl 
verunreinigen, das höhern Zwecken heilig ift. 

Waͤreſt du vermählt, um fo gefährlicher würde eine folche 
Wahl fein. Du Lönnteft nicht vermeiden, die Ruhe deines Hau⸗ 
fes durch Anlaß zur Eiferfucht zu ſtoͤren; du koͤnnteſt nicht ver- 
meiden, den guten Ruf zu vernichten, deilen du bisher genof- 
fe. Die Sreundfchaft, welche dir Blumen auf dem Lebensweg 
fireuuen folfte, wirft Dornen darüber. 

Märeft du unvermählt, würde die Gefahr durch folche vers 
trauliche Freundfchaft mit einer Perſon andern Gefchlechts nicht 
geringer fein, beionders wenn du dir felbſt nicht verbergen 
kannſt, daß eine ebeliche Verbindung fo bald weder gedenkbar 
noch rathfam iſt. Welches Gluͤck kannſt du dir von einem Um⸗ 
gang verheißen, der dich in die Folgen einer traurigen Leiden- 
fchaft zu ziehen droht? Oder wie fchredlich wäre es für dein 
Herz, wenn es noch rein und edel in dir fchlägt, fobatd du 
wahrnähmeft, dag dein Umgang Hoffnung zu einer engern Ver: 
bindung erregt hätte, welche du weder befriedigen magft, noch 
kannſt, noch darfſt! Sf das Freundfchaft, wo du zum Mörder 
der Ruhe und der Gluͤckſeligkeit einer Berfon wirft, wie du ach- 
teft? Iſt das Freundfchaft, wo du durch Leichtfinn oder Eitel- 
keit eine Leidenſchaft entflammft in fremder Bruſt, ohne Mittel, 
ohne Ernſt, fie zu Löfchen? Weißt du, dag verrathene und 
betrogene Liebe, hoffnungsloſe Liebe eine Höhe des Lebens, eine 
Zerſtoͤrung aller Beiftesfräfte, eine Vergiftung der bluͤhendſten 
Geſundheit werden Tann? 

Für einen Dauerhaften Freundſchaftsbund ift eine 
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— ⏑ 
gewiſſe Gleichheit des Standes weſentlich noͤthig. 
Zwar kann man Perſonen eines hoͤhern oder tiefern Ranges 
eben ſo herzlich hochachten, als Seinesgleichen; man kann von 
ihnen eben ſo ſehr geſchaͤtzt werden, wie ſie Ihresgleichen ſchaͤtzen. 
Allein doch iſt ein wichtiger Unterſchied zwiſchen ſolcher liebe⸗ 
vollen Achtung und jener engern Vertraulichkeit, zu der eine 
innige Freundſchaft anlockt und berechtigt. 

Weienn es auch nicht immer der Stolz der Menſchen iſt, der 
ſich bei glaͤnzendern Gluͤcksumſtaͤnden weigert, dem geringern 
Freunde die alten Rechte und Freundſchaften zu geſtatten, kann 
das ungleiche Verhaͤltniß auf manche Art den reinen Gefuͤhlen 
der Liebe und Vertraulichkeit Eintrag thun, und fogar mit ihnen 
im ſchaͤdlichen Widerſpruche ſtehen. Es fordert der Freund vom 
Freunde Gleichheit des Vertrauens. Wie lange kann daſſelbe 
beſtehen, wenn Einer des Andern Herr und Gebieter iſt? Wie 
kann ſelbſt zuweilen ohne Gefahr hoͤherer Pflichtverletzung der 
Vorgeſetzte der Buſenfreund feines Untergeordneten fein, und 
ibm feine Angelegenbeiten mittheilen? Wie viele Fälle find 
nicht gedenkbar, da der Höhere gegen den Lintergebenen ben 
firengen Ernf der Gerechtigkeit zu üben hat; und darf freund⸗ 
fchaftliches Verhältnig jemals die Ausübung der Gerechtigkeit 
laͤhmen? Iſt der Vornehme ficher, dag ihm der Geringere gang 
ohne heimlichen Eigennus anhange? Wird der Niedrige es im- 
mer ohne Verdruß ertragen, wenn der Höhere ihr, der Um⸗ 
Hände willen, mehr als einmal Öffentlich, wie jeden andern 
Fremden, wenigſtens zum Schein gleichgültig behandelt? Nicht 
ohne Grund fpricht man daher; Könige Eönnen felten wahre 
Freunde befisen; demm felten ift der Unterthan weife genug, fich 
im Umgange mit dem Erhabenen alles Eigennußes zu entſchla⸗ 
gen; felten der Hohe weife oder glüdlich genug, von einem 
wahren Werfen aus feinen Unterthanen geliebt zu werden. 

Es if nur allzugewiß, daß treue, dauerhafte, begluͤckende 
Freundſchaften Teichter unter Dienfchen von den verſchiedenſten 
Eigenichaften und Demfarten gefchloffen werden können, als. 
unter Berfonen von verſchiedenem Geſchlecht und verfihiehe: 
nem Rang. ' 
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UT U) 
Sreund ik ein Troſt des Lebens; und wer Gott 
fürchtet, ber empfängt folhen Freund!” Geſ. Sir. 
6, 16.) | | 
Mur wer dich, o dis Heiligfter, mit Tichender Ehrfurcht 
ſieht, wer bie Pfade der Schande flieht, uud Ekel trägt vor 
dem Laſter, nur der iſt ber hoͤhern Freundſchaft faͤhig, welche 
ihre Bluͤchen weit über den: Staub des Lebens in die Ewigkeit 
emporbebt. Denn Irdiſches iſt eitel, und was aus: ihm ent- 
foringt it hinfällig; ſo verwehen die Genuͤſſe und Freuden: aller 
Annlichen Schönheit, alles Eigennuges, alles Stolzes. Aber 
unvergänglich iſt die Zugend, und unvergängfich, wie fie, iſt 
die ihr entſtammte Freimdfchaft. Boͤſes kann micht feſthalten am 
Boͤſen; wie will man es dauerhaft verbinden, da es, fich- ſelbſt 
widerfprechend, aufgeldfet zerfält? Uber Tugend hängt mit 
ewiger Hochachtung an Tugend, und alles Bute iſt ewig allem 
Buten verwandt — es vergeht nicht, demm es iſt Die verwandt, 
Du felbſt die hoͤchſte, reinſte, Alles verflärende Liebe, Du ſelbſt 
- der heiligſte, treuefte Freund Deiner Erfihaftenen! O fo wil 
ch bean Dich mit zärtlicher Ehrfurcht lieben: bis zum: beiten 
Hauche meines Lebens — fo wird mir das: felige Loos edler 
Treundſchaft bleiben! 
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35, 
eine Sünde iſt der andern Mutter. 


Spr. Sat, &, 19, 


Der Sünde Gift bleibt ewig Gift, 
Und tödter mich und wen es trifft, 
And kränkt auf taufend Weifen. 

Nur eine That, ein Blick, ein Wort 
Wirkt, hindern wirs nicht immerfort/ 
In immer weitern Kreiſen. 


Gott, gib mir Weisheit, gib mir Kath, 

Wo: ich je Böſes ſprach und that, 

Das Unrecht zu verbüten. 

Gott, gib mir Ernfi, mir Heldenfraft, 
Bor jedem: Werk der Leidenfchaft 

Mich aufmerkſam zu hüten. 

Denn reisend dünkt der Sünde Kuf, 
Suüß einen Leidenſchaft Genuß, 
Und was fie ung mag werden; 

Doch wenn fie uns, umſonſt gewarnt, 
Mir ihren Neben ganz umgarnt, 
Sind ihre Folgen — Schreien! 





Warum denn — denft Mancher bei ſich — warum auch dag 
ewige Befuchen dev Kirchen? Weis ich nicht ſchon laͤngſt, was 
mir in der Predigt geſagt werden kann? Warum dem fol ich; 
dom Zeit zu Zeit erbauliche Schriften zu Belehrung und Ver 
befferung des Herzens leſen? Sch finde da nichts, was ic) nicht 
ſchon laͤngſt gewußt Hätte. Wird uns nicht die ehrüftliche Tu- 
gendlchre von Tugend auf verfündet. und eingeprägt? Und habe 
ich es denn. fo nötig? — Es mag fein, daß ich nicht ein gang 
vollkommenes Weſen bin; aber das werde ich auch ſchwerlich 
werden fönnen , und wenn: ich auch noch jo viele Predigten oder 
veligiäfe Bücher leſen würde, 

So ben Mancher bei ſich; Andere haben auch wohl dem 
Muth, es zu ſagen, weil ſie glauben, eine Wahrheit geſagt 

—* 

Es iſt allerdings nicht zu bezweifeln, daß Die meiſten erwach⸗ 

ſenen Menſchen wohl den ganzen Umfang ihter Pflichten ken⸗ 
nen Allein iſt das, was num Sache des Gedaͤchtniſſes gewor- 
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den, auch in Sache des ganzen Gemüthes verwandelt? — 
Sind wir immer darum fo, wie wir wohl wiſen, daß wir ſein 
ſollen? 

Nur zu gewoͤhnlich iſt es, daß wir uns desienigen, was das 
Weiſere it, gerade dann am wenigften erinnern, oder nur ſehr 
dunkel, wern wie Luft und Anlaß haben, das verbotene Ge- 
gentheil zu thun. — Darum fiheint mir die Anhörung gött- 
licher Worte im Tempel, oder das Leſen vorteefflicher, herzbeſ⸗ 
fernder Schriften, eine ſehr weientliche Pflicht zu fein, um 
große Erinnerungen in miinem Gedächtniffe zu erwecken. 

Zu Fehlteitten gibt ung jede Woche, ich möchte fagen, jeder 
Tag Anlaß. Der Reiz zur Sünde wohnt immerdar mächtig in 
ung. Aber ift der Reiz zur edeln Denfart, zur Bekämpfung 
unferer Unvollkommenheiten allezeit fo oft lebhaft in uns? — 
Und wenn Aufferliche Umftände ung zum Schlechtern binloden: 
iſt es nicht Pflicht, auch dagegen unfere beffern Gefühle fo oft 
als möglich vege zu machen? — Ach, wie bald erlofchen die 
Eindruͤcke in ung, welche die Religion auf. ung gemacht hat! — 
Wie fluͤchtig iſt felbft die heiligfte Begeifterung! Darum folfen 
wir ſowohl die Kirche als die Lejung jolcher Schriften, welche 
das Herz verbeflern, als wichtige Mittel betrachten, die unferer 
Fähigkeit und Neigung zur Tugend Stärke und Hebergewicht 
gegen die fortdauernden Reizungen der Sinnlichkeit gewaͤhren 
koͤnnen. 

Das iſt eben der Grund der allgemein unter den Menſchen 
herrſchenden Gemeinheit und veraͤchtlichen Mittelmaͤßigkeit, daß 
fie ſich fo leicht über ihre Mängel zu troͤſten wiſſen, daß fie zu⸗ 
frieden find, wenn man ihnen nur feine groben, bürgerlichen 
Verbrechen vorzuwerfen bat, welche den firafenden Ernft welt: 
licher Gerichte auffordern; daß fie fich freuen, wenn fie in allem 
Uebrigen, was ihr Herz berührt, die Leute täufchen Eönnen und 
für Edlere gehalten werden, als fie in der That find. So geben 
fie ſich kaum Mühe, die ihnen anklebenden ſchlimmen Gewohns 
heiten und Fehler auszutilgen, und fie verftecken ihre niedrige 
Denfart Hinter den befchönigen follenden Gemeinfpruch: “Feder 
Menfch hat feine Fehler, und fo habe ich auch die meinigen. 
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Doch fie ahnen nicht, daß jede, auch die alleruns 
fheinbarite fehlerhafte Neigung der Mutterkeim 
zu Fünftigen Verbrechen iſt. — Sie bedenken nicht, daß 
der Mörder und Mordbrenner, deffen Haupt unter dem Schwert 
des irdiſchen Nichters fat, daß der Giftmifcher, daß der vers 
abjcheute Ehebrecher, daß der efelhafte Trunkenbold, daß der 
verfchmachtende Geizhals, de verzweifelnde Selbſtmoͤrder — 
endlich jeder Verbrecher feine fürchterliche Laufbahn, die im 
Abgrunde des Elends endete, nur mit Meinen, tadelhaften 
Neigungen in der Jugend anfing. 

Freilich Jedermann glaubt und hofft es; fo weit wird 
es mit mie niemals Fommen! Aber auch die unglüds 
feligen Miſſethaͤter, wenn fie den entieglichen Gang zum Blute 
gerüfte gingen, die Verzweifelnden, wenn fie dag fchauderhafte 
Werkzeug ergriffen, ihren Stunden bienieden ein Ende zu ma 
hen — — auch fie hatten es vor Zeiten nie für gedenkbar ges 
halten, jemals ihr Leben auf fo traurige Weire befchlieffen zu 
muͤſſen. Wie manche Perſon von nicht geringer Erziehung, 
um deren Wiege Freudenlieder ertönten, und welcher es Thors 
heit und Wahnfinn gefchienen haben würde, wenn man ihr 
den fihreclichen Ausgang ihres Lebenslaufes geweiſſagt Haben 
würde, erkannte endlich, daß der Anfang ihrer fpätern Ver⸗ 
brechen ein ganz unbedeutender Fehler geweien, den man zu 
weilen in der gemeinen Sprache des fogenannten guten Ton⸗ 
auch wohl gar liebenswuͤrdig genannt hatte! 

Darum ſagt die heilige Schrift jenes Wort voll hoher Babe; 
beit: „Der Gottlofen Weg. aber ift wie Dunkel; 
und wifſen nicht, wo fie fallen werden!“ — (Spr: 
Sal. 4, 19.) 

Wer nicht Gemuͤthsſtaͤrke genug hat einen ſeiner kleinern 
Fehler zu vertilgen, hat auch nicht Kraft genug, ihn zu ve - 
tilgen, wenn er zum herrjchenden Lafter erwachſen iſt. Wer 
den austretenden Bach nicht eindämmen kann: wie will er den 
Alles uͤberwaͤltigenden Strom bändigen ? 

Fehler find Anlagen zum Böfen, die in Thätigkeit über: 
gehen. Die erfle Aeuſſerung einer fchlechten Neigung gefchieht 
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nicht ſelten mit Schuͤchternheit; noch iſt das Gewiſſen rein, 
noch das Gefuͤhl deſſen unverletzt, was recht und gut iſt. Es 
iſt nicht ſchwer, den erſten ſchwachen Reiz zu unterdruͤcken; 
denn man war ja auch ſchon des Lebens vorher froh, ehe man 
ihn empfand. Er kann freilich unſerer Sinnlichkeit auf ange⸗ 
nehme Weiſe ſchmeicheln; aber er verwundet auch noch unſere 
Geele. | 
In dem Augenblick aber, da wir einer unfittfihen Gemüthe- 
neigung Öfter erlauben, ihe Spiel zu wiederholen und ihr Ge- 
luͤͤſt zu ſtillen, wächk ihre Kraft, wie jede Kraft zuzunehmen 
pflegt, ſobatd fie öfters gebt wird. Sie behauptet ſich oft 
ſchon dadurch, daß fie unmerklich in eine Sewohnbeitsfache 
uͤbergeht. | | | 
Die Gewalt der Gewohnheiten über den Dienfchen iſt kein 
Geheimniß; fie machen dem Körper endlich zum Beduͤrfniß, 
was Hm anfangs vollkymmen entbehrlich war, und noͤthigen, 
wit gegen die beſſere Ueberzeugung, dies Beduͤrfniß von Zeit zu 
Zeit zu befeiebigen. Der unmäsige Trinker fand anfangs nur 
Wohlgefallen an ber heiten Stimmung, zu welcher ihn der 
mäßige Genuß eines geifiigen Getränke erhob. Geine abge: 
frannten Rerven gewannen, wie durch aine wohlthätige Arznei, 
neues Lehen. — Er ſuchte fich dies Vergnügen von Zeit zu Zeit 
zu erneuern, oder er wiederholte es öfters, wenn ihm unange⸗ 
nehme Begebenheiten den frohen Muth raubten. Nie glaubte 
er, ein Trunkenbold dadurch werden zu können , welcher einft 
die Verachtung after beſſern Menſchen, die Sammerthränen 
feiner Familie, die Zerrüttung feimes Hausweſens auf fich 
Inden, und fogar feinen Tod befchleunigen werde, Denn ex 
fuͤhlte bei füch dns Vermögen noch, fich zu jeder Zeit der geiſti— 
gen Getraͤnke entſchlagen zu können, wenn er. wollte; und 
zweifelte nicht daran, es werde dies immer der Fall fein. 
— Allein es war nicht immer der Fall, und konnte es nicht 
ſein. Denn. durch Öftere Wiederholung wurden ſeine Nerven 
diefes auflerordentliche Reizmittel gewohnt, das heißt: fie ver 
Ioren ihre Spannung and Thätigkeit, wenn es fehlte. Es er- 
folgte Muthloſigkeit, Niedergeſchlagenheit, Unbehaglichkeit in 


— 
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allen Theilen des Körpers. Sp ward der Ungluͤckliche körper: 
lich genöthigt , feine Zuflucht zu ftarfen Getränken zu nehmen, 
um fich nur in einer ganz gewöhnlichen Gemuͤthsſtimmung zu 


erhalten. Wollte er hingegen diefe zur Heiterkeit erheben ,- 


mußte er die Dienge der Reizmittel verdoppeln. — So ward 
die erfte Unvorfichtigkeit qus einem Fehler zum Laſter; die Ge 
wohnheit zur unzähmbaren Leidenfchaft. Immer forderten 
feine verwöhnten und überreizten Nerven ein größeres Maß der 
Erregung, um nicht zu erfchlaffen. Noch erkannte er dag 


Uebel; noch machte er fih Vorwürfe, noch vieleicht Verfuche, 


ſich wieder zur Maͤßigkeit zuruͤckzuzwingen. Allein vom Geiſte 


aus, und durch die bloße Vorſtellung und den bloßen Willen 
der Tugend konnte der verwoͤhnte und geſchwaͤchte Koͤrper nicht 
hergeſtellt werden. Ein ploͤtzliches Abbrechen der gewohnten 
Genuͤſſe haͤtte Krankheiten, Verſtandesverwirrung zur Folge 
haben muͤſſen. Nur ein Arzt haͤtte ihn allmaͤlig retten koͤnnen, 
wenn das Uebel nicht allzutief eingewurzelt haben wuͤrde. — 
So ward die Rettung aufgegeben. Der Ungluͤckliche achtet ſich 
nun ſelbſt ohne Hilfe verloren. Er ſchwindelt mit dumpfer 
Halbbeſinnung in den Abgrund des Elendes hinab, hinab in 
das vorzeitige Grab. 

So ſind alle Laſter der Menſchen mehr oder weniger immer 
Wirkung der Verwoͤhnung des Koͤrpers; unmaͤßige Reizungen 
der Nerven, als derjenigen edeln Theile, deren ſich die Seele 
als Werkzeuge der Berbindung mit dem Körper bedienen fol: 
Krankheiten der böhern Sinnlichkeit. Durch den Körper wird 
endlich der Geiſt vergiftet, wie durch den unreinen Geiſt der 


irdifche Leib zerflört wird. So if feld der Wahnſinn des 


Stolzes, die Sucht des Spielers, die efelhafte ſelbſtverzeh⸗ 
vende Gluth des Unzüchtigen, eine krankhafte Nervenverſtim⸗ 
mung durch allzuoft wiederholte Befchäftigung unerlaubter Be⸗ 
gierden, die endlich alles Befinnen, allen befondern Willen er⸗ 
tödten. — Darum achte Keiner feine kleinſten Fehler gering, 
— auch der kleinſte ift jedesmal ein Wegweifer an 
der Lebensbahn, welcher zum Untergang bindeu- 
tet! Darum lächle Keiner und denfe: So weit wird es nie 
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mit mir fommen ! — Wahrlich oft in unerwartet ſchreckliche 
Erfuͤllung ging das Gotteswort über: Der Gottlofen Weg 
aber ift wie Dunkel; und wiffen nicht, wo fie fal- 
len werden. 

Nicht nur, daß anfänglich wirklich gefahrlos fcheinende un- 


anftändige Neigungen zulegt, bei anhaltender Duldung und 


Befriedigung, in wüthende Lafter entarteten ; dag die Näfche- 
reien des Kindes zu diebifchen Verſuchen des Knaben, zu ver⸗ 
brecherifchen Anfchlägen des fühnen Sünglings, endlich zu 
Straßenräubereien des Mannes wurden — die gemeine Ge: 
fehichte der meiften mit dem Tod beitraften Räuber und Mör- 


der! — nein, noch eine andere fchredfiche Eigenfihaft der 


Sünde iſt vorhanden, nämlich daß ſie felten allein im Den: 
ſchen dafteht, ſondern gleichzeitig andere Seelenuͤbel um fich 
her erzeugt, oder zu fihändlichen Handlungen zwingt, die der 
Thaͤter oft felbft aus Herzensgrund verabfcheut. 

Eine Sünde ift der andern Mutter, — dies Ich- 
ren ung zahlloſe Erfahrungen. Wie ein Gift nicht nur den 
nächften Theil des Körpers verlett, den es berührt, fondern 


ſich zerftörend durch die entfernteften Gegenden des Leibes aug- 


breitet: fo verdirbt eine einzige Alntugend, die'man in feiner 
Bruſt zu hegen nicht unanfländig findet, endlich das ganze Ge- 
müth. Es läßt ſich das ſchauderhafte Wunder Teicht erklären, 
wenn man über die Natur des menfchlichen Herzens nachdenft. 
— Nichts möglicher, als dag derjenige, welcher fchon unedel 
genug iſt, fich ſelbſt irgend eine Schwachheit zu verzeihen, 
auch gleichgültiger gegen das Erjcheinen einer zweiten ift, die 
er vorher nicht kannte und auch nicht liebte. Iſt er nicht mehr 
rein, fo entſtellt ihn ein zweiter Flecken nicht viel mehr als der 
erfie. Er ſieht noch die nachtheiligen Folgen der erften fchlech- 
ten That nicht, fo hofft er auch die Folgen der andern ohne 


Mühe vermeiden zu koͤnnen. Es gelingt ihm vielleicht. Gein 


fchändlicher Wandel bleibt den Menfchen verborgen. Es befu- 
figt ihn wohl gar, die Leute in der Täufchung erhalten zu 
können; er wagt kuͤhne Schritte. Er geräth in Verlegenheiten; 
aber durch irgend ein Unrecht weiß er fih vom Verdacht und 
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der Beſtrafung des Vorhergegangenen zu befreien. Das gibt 
ihm neuen Muth, fortzufahren. Er rechnet fortgeſetzt auf ſeine 
Klugheit, auf guͤnſtige Umſtaͤnde, und verwirrt ſich zuletzt in 
ein Labyrinth von Vergehungen, die er ſelbſt nicht mehr uͤber⸗ 
ſchauen kann. Eine Sünde wird der andern Mutter. Zu tief 
im Strom wird er von demfelben hinweggewirbelt. Er wird 
feine Rettungslofigkeit erjt mit Grauſen inne, wenn er in den 
Strudeln unterfinkt. 

Sp wie Ichwerlich Jemand tugendhaft fein kann, der nicht 
aller Tugenden Freund ift: eben fo wenig kann ein Sterblicher 
einer Sünde die Hand bieten, ohne ihr ganzes ſchwarzes 
Gefolge zu umarmen. Denn wer ficy einer Tafterhaften Ber 
gierde, wer fich einem fogenannten Temperamentsfehler ohne 
Widerſtand überläßt, der hat ſchon den reinen Seelenadel 
verloren; dem ift wahre Religiofität fchon laͤſtig; dem iſt die 
Erinnerung an Gott und Ewigkeit eine verdunfelte Vorſtel⸗ 
fung; dem ift der Gedanfe an die Höhere Beſtimmung des 
menfihlichen Geiftes jchon ein gleichguͤltiges Mährchen. Aber 
was hält ihn, wenn dies Alles fehlt, noch ab, fich allen 
übrigen Schändlichkeiten preiszugeben, die aus dein herrichend 
werdenden Hauptfehler hervorquellen? Der ſtaͤrkſte Damm it 
nun gebrochen; die Zluthen des Verderbens ſtroͤmen herüber 
beim erften Zufammentreffen unglüdlicher Antäffe. Freilich 
noch wehren die Furcht wor bürgerlicher Schande und dffent: 
licher Beftrafung, noch wehret die Erinnerung an Anichen 
und guten Kamen Vieles ab... Aber wie gebrechlich it dieſer 
Zaum im Rachen einer unbändigen Leidenfchaft! — Zwar iſt 
fie vielleicht noch nicht fo unbändig ; aber füttere fie, und 
fie wird erwachfen. Zwar ift die Gefahr noch nicht groß, da 
du ruhig und bei deinen Fehlern ſogar noch von Vielen ae- 
achtet dahin lebt: aber fennit du das furchtbare Spiel von 
allerlei Zufaͤllen, die dich aus deinem Gfeichgewicht heben 
tönnen ? | 

Man ſagte fchon von manchem ehemals gefchäkten Dann: 
Die Umftände machten ihn zum Verbrecher! Nein, 
nein, es gibt Feine Verhängniffe, die zum Verbrecher machen ; 
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menſchliche Schwachheit iſt es, Mangel an Seelengroͤße iſt 
es, welcher die Umſtaͤnde verbrecheriſch benutzt. — Denn 
wenn die eiſerne Nothwendigkeit gebieteriſch erſcheint und 
zum Handeln treibt — was ſoll handeln? Der Geiſt ſteht 
kraft⸗ und tugendlos, die Leidenſchaften wirken allein. Das 
Verbrechen wird vollbracht. Darum iſt der Gottloſen 
Weg wie Dunkel; und ſie wiſſen nicht, wo ſie 
fallen! 

Oft hoͤrt die Jugend: Was werden die Leute von dir 
ſagen? Selten hoͤrt ſie: Was ſagt der allwiſſende Gott, und 
was dein Gewiſſen? Das Kind gewoͤhnt ſich, der Leute willen 
zu handeln, und hat es den Augen derſelben ein Genuͤge 
gethan, glaubt es feine hoͤchſte Pflicht vollſtreckt zu haben. 
Man lobt es; es freut ſich des leicht verdienten Beifalls. Es 
vergißt, daß es in der Bruſt ein Geſetz, einen ſtreng rich⸗ 
senden Gott in den Himmeln hat — es lebt für Die Achtung 
der Welt. Zwar man bemerkt feine Eitelkeit; doch erregt 
die Tindifche Aeuſſerung derſelben nur Lächeln. Man nennt 
dies ein ſchoͤnes, Taut gewordenes Ehrgefühl. Die Unvor: 
fihtigen wünfchen fich ſelbſt Gluͤck, den edeln Funfen ent: 
zundes zu haben, und fachen ihn freudig noch mehr an. 
Wehe, er gedeihet ohne fremde Hilfe ! 

Das eitle, beifaffüchtige Kind lernt bald heimlich begange⸗ 
nes Unrecht verhehlen, und Aeltern und Erzieher täufchen. 
Es freut ſich, manches Verbotene genaſcht zu haben, und doch 
unentdeckt zu bleiben. Es kennt das Boͤſe, aber es verwirft es 
nicht, ſondern es verheimlicht es nur, um nicht Verachtung zu 
aͤrnten. Es kennt das Gute, aber ſchaͤtzt es nur, um vor den 
Leuten deſto mehr Ruhm damit zu erwuchern. 

Und das eitle Kind wird zum ehrſuͤchtigen Juͤngling. Maͤch⸗ 
tigere Leidenſchaften erwaͤrmen ihn, hoͤhere Ziele erblickt er. 
Er will gefallen, will glaͤnzen; ein veraͤchtlicher Blick von 
einem Andern wire ihm Qual. Den Menſchen eine gute Mei- 
nung vor fidy beizubringen „ iſt fein Bemühen. Er verzeiht fich 
felbft unedle Handlungen, wenn fie nur micht befannt werden. 
Seine Unerfahrenheit, fein Leichtfinn,, feine lebhaften Gefühle 
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reiſſen ihn zu manchem Fehltritt hin. Er wird Heuchler, 
und freut ſich feiner Lebensklugheit. Er wird Lügner, und 
freut fich feiner Schlauheit. — Er will an Geſchicklichkeit Jeden 
übertreffen, und wo er eg nicht kann, gelingt es ihm doch, den 
Geſchicktern durch mancherlei gegründeten oder erdichteten Tas 
del in der Meinung herabzufegen; er wird Verleumder, 
voller Neid, aber er verzeiht fich die Nothlügen ; fie führen 
ihn ja zum Zweck. — Der Aermere ift wenig geachtet, darum 
haßt der Ehrbegierige die ſchuldloſe Armuth an fich felbft wie 
eine Sünde. Er will es Allen gleich thun; er ſtuͤrzt fich in 
Ausgaben , die feine Kräfte überfleigen; er wird Verſchwen⸗ 
der, um feine. Schulden durch glüdliche Stunden im Spiel 
oder durch Betrügereien zu loͤſen. Sieht er Perſonen hoͤ⸗ 
hern Ranges, er fchämt fich feiner Herkunft; er möchte ihnen 
gleich fein: er Fanıı Vater und Mutter verläugnen, und fich 
feiner Gefchwifter fchämen. 

Zange behauptet er fein Eünftliches Spiel. Er macht Auf: 
wand; er glänzt; die Welt glaubt ihm; fein Zweck ift erreicht. 
Aber hochmüthige Unwirthichaftlichkeit zerrättet fein Vermögen; 
die Gläubiger mahnen, die Verlegenheit fleigt. Er weiß fich 
mit Gewandtheit für den Augenblick zu retten. Er greift an- 
vertraute Gelder an, eignet fich fremdes Gut zu; hofft unten 
gluͤcklichern Umftänden Alles erfegen, oder das Verbrechen 
einem Andern aufbürden zu Eönnen. Aber die erwartete Gunſt 
des Gluͤcks will nicht fommen. Es wird finfterer. Oft hat den 
Lügner das Gedächtniß verlaffen , und das Intranen der Leute 
beginnt zu fchwinden. Man beobachtet ihn fchärfer. Er wird 
es mit Entfegen gewahr. Sein Gewiſſen wird laut. Aber wie 
Ändern, wie befieen? Aller Wille zur Tugend bezahlt nicht 
das verfchleuderte, fremde Gut, alle Reue im. Stillen fühnt 
den Verdacht der Dienfchen nicht aus. — Es bedarf nur eines 
unerwarteten Lichtſtrahls, und alle feine ſchwarze Thaten find 
heil vor der Welt. Er wird ſorgenvoller; bleich und duͤſter 
ſchleicht er umher. Anaft vor Schande zermalmt ihn noch mehr, 
als Reue feiner Schlechtigfeit, Er yerfucht die letzten, ver- 
zweiflungsvollen Mittel, ſich zu reiten — ein Diebſtahl, ein 
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zu finden, die das Öffentlich zu thun vermeiden, was efelhaft 
fein koͤnnte. 

Die Erziehung kann das edle Gefühl des Wohlanftändigen | 
nicht erfihaffen, fondern ausbilden; ihm im gefellfchaftlichen 
Leben mehr Beſtimmtheit geben, und feine Richtung leiten. 

Es Eoftet daher in der That größere Mühe, dieſen angebor- 
nen zarten Sinn für das Schickliche, Schöne und Gute zu-ers 
ftiden, zu vernichten, als ihn zu erwecken. Es gehört ſchon 
eine gräßliche Hebung dazu, und die abftumpfende Macht einer 
fchändlichen Gewohnheit, um dag Erröthen über Unanftändig- 
teit zu verlernen, und mit dem Efelhaften ohne Scheu umzu⸗ 
gehen. Immer wird noch oft und bei jedem Fortichritte diefe 
Feuerroͤthe auf die Wangen zurückehren. Denn die Schambafs 
tigkeit ift eine Tochter unjers innern Richters — dee Ge 
wiſſens. 

Das Gewiſſen erwacht zugleich mit den erſten Begriffen des 
Kindes; die Schamhaftigkeit faͤrbt die Wangen der unſchuldi⸗ 
gen Jugend früher, als die Jugend einen vollendeten Unter⸗ 
richt empfangen kann über das, was recht und unrecht ifl. 
Wohl dem, der diefe ſchoͤne Kindfichkeit des Gemüthes bie in 
fein fpäteftes Alter hinuͤbernimmt! Ex bleibt immer liebenswür- 
dig. — Der Zauber der Unfchuld und der GSeelenreinheit gibt 
nicht nur dem Kinde, der Jungfrau, dem Süngling jene un- 
widerſtehliche Anmuth, fondern aach dem Manne, dem Greife, 
der Hausfrau, der betagten Wittwe. Die Schönheit. empfängt 
von diefem Zartgefühl ihren höchften Reiz; und Mangel an 
Schönheit macht eg vergeffen. 

Das Gegentheil der Schamhaftigkeit iſt Schamloſigkeit 
und Frechheit; es iſt ein Hinwegſetzen uͤber das Urtheil aller 
Edeln, aller Feingebildeten; es iſt ein Verachten des Wohlan⸗ 
ſtaͤndigen, ein Betruͤben des innern Richters — ein Selbſtmord 
der Seele. 

Die Schamloſigkeit kann nicht ſtatt finden, ohne eine vor⸗ 
hergehende Vernichtung jedes ſittlichen Selbſtgefuͤhls, ohne Weg⸗ 
tilgung des Tugendſinnes in ſeinen zarteſten Wurzeln. Sie kann 
nicht ſtattfinden ohne vorhergehende Verwirrung und Umkeh⸗ 
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rung aller Begriffe von dem, was recht, anmuthig und adelvoll 
ift. Sie hält dag Ekelhafte für reizgend, das Unanftändige für 
gefällig, das Widernatürliche für natuͤrlich, die Beſcheidenheit 
für Ziererei, die Verfchämtheit für Vorurtheil, das Anftoßende 
für anziehend. Sie horcht nicht auf dag Wort des Beſſern, 
fondern auf das Beifallgelächter der Verderbten; fie horcht nicht 
auf den mahnenden Ruf eigener tleberzeugung, ſondern hält 
ihn für die Stimme findifcher Thorheit, die noch aus erfier Er- 
ziehung anklebt. 

Der Leichtſinn iſt ihr Water, die blinde Gefallſucht ihre 
Mutter. Um zu gefallen, enthuͤllt ſie mit frecher Hand ihre 
Bloͤßen, und der Leichtſinn hindert, daß ſie wahrnehme, wie 
ſie des Zwecks verfehlt. Um geiſtvoll und uͤber Vorurtheile er⸗ 
haben zu ſcheinen, ſpielt ſte mit unanſtaͤndigen Worten, mit 
unfittlichen Geberden, iſt ohne Abfcheu vor efeihaften Zweiden- 
tigkeiten im Gefpräch, zufrieden, wenn fie der Nerdorbenen 
wieherndes Gelächter erregt. Sie prahlt mit ihrer Schande und 
rühmt fich des Schlechten, wie eines Triumphes. Und doch — 
fo mächtig ift auch in den Verderbteſten noch die angeborne Ehr⸗ 
furcht für die Tugend! — wagt fie nur unter Frechen frech zu 
fein; aber wor den Augen des Beſſern will fie wenigftens noch 
den Schein Bewahren. Sie kann und muß heucheln, um unter 
den Guten geduldet zu werden. Kann fie dies nicht mehr: fo 
ſtoͤßt die Geſellſchaft fie als einen Abfchaum aus. 

Wie verächtlich iſt der freche Juͤngling, deifen Blick, deſſen 
ganzer Zufland verräth, er babe fich ſchon längft von. feiner 
Unfchuld getrennt, und fei der Verdorbenheit Sklay! Wie 
efelhaft it der Detagtere Mann, der mit unfittlichen Redensar⸗ 
ten die Unfchufd erröthen macht, und fich freut, dag Zartgefühl 
Anderer zu verleken! Wie vwerächtlich iſt befonderg das Frau⸗ 
enzimmer, welches. fich ſelbſt der höchften Anmuth feines Ge— 
fhlechts beraubt, umd in feinen Handlungen, Bewegungen, 
Geberden und Worten der eigentlichen Würde entfagt, um 
maͤnnlicher zu fcheinen; welches mehr noch durch aͤuſſere Schön- 
heit des Körpers, als durch die Vorzüge des Gemuͤths gefallen 


will; mehr noch durch unzüchtige Entbidtung gehalen toi, 
Fünfter Band. 
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wodurch auf die thieriſche Sinnlichkeit gewirkt werden kann, 
als durch Schoͤnheit des Koͤrpers, welcher nur der Schleier einer 
ſchoͤnen Seele fein ſollte! 

Und wie iſt es moͤglich, daß jemals ein Sterblicher ſich des 
ſchoͤnſten Schmuckes, in welcher auch die Armuth reizend prangt, 
entaͤuſſert — der Schamhaftigkeit? Liebt ſie nicht ſelbſt der ver⸗ 
worfenſte Wuͤſtling auch noch an Andern, wenn er ſie ſelbſt 
ſchon verlor? Entzuͤckt nicht auch noch den Laſterhaften das 
ſchoͤne Roth, mit welchem Unſchuld die Wangen uͤberſtreut? 
Erkuͤnſtelt und erheuchelt nicht ſelbſt die Tiefgeſunkenſte ihres 
Geſchlechts jene Tugend, um liebenswuͤrdig zu ſein? — Wie 
iſt es moͤglich, daß der Menſch muthwillig einbuͤße, was er an 
Andern bezaubernd findet und beneiden möchte? Wie iſt es 
‚möglich, daß der Menſch ſich ſelbſt muͤhſam um ein Gluͤck be 
ſtehle, welches die heilige Schutzwehr ſeiner Tugend und ſeines 
innern Werthes iſt? | 

Solche Frage, wenn. fie Jedem wichtig ift, muß es dem 
Chriſten noch weit mehr fein, der fein höheres Gut, fein ewi⸗ 
geres, fein befeligenderes Tennt, als feine Seelenreinheit, feinen 
Gerlenadel. 

Die mächtigfte, die gefährlichtte Feindin der Schamhaftig- 
feit, zumal bei dem weiblichen Gefchlecht, ift die unmäßige 
Gefallſucht, welche mit blinder Begierde Alles ergreift, wo⸗ 
durch fie fich liebenswuͤrdig zu machen hofft. Es if die Miode- 
fucht, welche alle, auch die empdrenditen Verirrungen des Ge 
ſchmacks entfhuldigt, und dem fittfamjten Gemüthe die un- 
zuͤchtigſte Bekleidung rechtfertigt, 

Das Weib, zarter und reizbarer von den Händen der Na- 
tur gebildet, als der Dann, welcher beftimmt ift, schwerer 
die Auffern Stürme des Lebens zu tragen, bat auch ein feineres 
Gefühl für das Anfändige, Sittige, Schöne und Edle, als 
der Mann. Durch ihre Schöpfung auserforen, .des Mannes 
rauhen Sinn und Härte mit Sanftmuth zu mildern, ihn durch 
das Schöne an das Gute zu binden, ift der Gattin und der 
Jungfrau dag Gefühl der Schamhaftigkeit in höherm Grade 
eigen. Ein Weib, welches diefen zarten Sinn für das Anflän- 
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dige verloren, und nicht mehr vor einer unlautern Handlung, 
geſchweige vor einem unreinen Gedanken, erröthen kann, wird 
der Gegenftand der Verachtung von feinem eigenen Geſchlecht, 
und des Hohnes der Männer. Es hat feine edelfte Beftimmung 
vernichtet; es kann in feinen Verirrungen noch koͤrperlich fchön 
fein, aber es hat aufgehört, Tiebenswürdig zu fein. Es kann 
des Wüftlings rohe Triebe erregen, aber nicht mehr dag Herz 
des edeln und zartfühlenden Mannes rühren. Es hat fich felbft 
weggeworfen, darum wird es mit Recht von den Beflern vers 
worfen, oder bemitleidet. 

Alles, was den Keim der Tugend zerfiören Tann, Alles, 
was der Sinnlichkeit und den daraus entquellenden fündlichen 
Neigungen dag Webergewicht verleihen Fann, fteht im Wider: 
fpruch mit der Religion Jeſu. So ift dem edeln Ehriften, wel⸗ 
chem Bott und Ewigfeit noch nicht gleichgüftige Namen find, 
auch die Vermeidung des geringften Anlaſſes zur fittfichen Un- 
ordnung Pflicht. 

Nicht der äuffere Schmuck, nicht Haarflechten, nicht Gold 
umbängen, ‚oder die Art, wie Kleider angelegt werden, fon- 
dern die Unbefcholtenheit des Herzens, der fanfte, ſtille Geit, 
das iſt koͤſtlich vor Gott. (1 Bet. 3, 3. 4.) 

Die Religion verbietet ung nicht, auch das Irdiſche zu 
ſchmuͤcken, und ſich aͤuſſerer Mittel zu bedienen, um der Men— 
ſchen Wohlwollen zu gewinnen. Durch aͤuſſere Schönheit wird 
der Menfch unvermerkt zum Gefallen an innerer Schönheit, zur 
Diebe des Edeln, Gerechten und Sanften in Handlungen über- 
geleitet. Aber die Religion Jeſu unterfagt, was durch die Art 
der Belleidung und des Schmucks zu unanſtaͤndigen Gemuͤths⸗ 
bewegungen reizt. 

Der herrſchende Geſchmack in der Bekleidung, oder die 
Mode, mag immerhin auch zu thoͤrichten Verirrungen leiten, 
welche die Anmuth der Geſtalt mehr entſtellen, als erheben. Die 
Wandelbarkeit dieſes Geſchmacks macht ſeine Fehlerhafugteit oft 
unſchaͤdlich, und Viele verachten in Kurzem als widerſinnig und 
haͤßlich, was ſie vor wenigen Wochen bewunderten. Es kann 
ſogar Pflicht ſein, in der buͤrgerlichen Geſellſchaft ſich nicht mit 
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Eigenfinn von dem üblichen Gebrauch der Bekleidungsart zu 
entfernen; es kann die Klugheit gebieten, dag wir ung nicht im 
unfern Gewändern auffallend von dem Gewohnten auszeichnen; 
es kann eben fo tadelnswürdig fein, fich durch veralteten Ge- 
ſchmack auffallend zu machen, als durch immer neu: Verände- 
rungen deſſelben das erſte Aufiehen zu erregen: aber jederzeit 
ſoll diefer Geſchmack, welcher ex auch fei, nicht durch unzüchtige 
Entblößungen anftößig oder der Gefundheit bes Körpers gefähr- 
[ich werden. 

Mag auch die Modefucht endlich das Unanfländige billigen; 
moͤgen auch die Sittſamſten des weiblichen Geſchlechts, ohne 
ſelbſt Arges zu wollen oder zu denken, ihren vorangehenden 
Schweſtern nachahmen, welche, ohne feinern Sinn, nur uͤppig 
durch das Schautragen ihrer koͤrperlichen Reize ſinnliches Wohl⸗ 
gefallen zu erregen gedenken: es iſt nicht genug, unſchuldig zu 
ſein, man ſall auch die Unſchuld Anderer ehren, und dem Wol⸗ 
Tüftling keinen Beifall entlocken Meidetallenböfen Schein! 
ruft das göttliche Wort ung zu. (Thefl. 5, 22.) 

Auch nur die Teifefte Verlegung der Schambaftigfeit if im» 

merdar — eine Verlegung! Unmerklich zieht der erite Schritt 
den zweiten herbei. Unmerklich erweckt die wolluͤſtige Entblögung 
unreine Empfindungen, und führt Augenblide herbei, welche 
die Unschuld in Gefahr bringen. Das Weib, welches in unzüch- 
tiger Enthuͤllung fich den Augen der Männer darſtellt, berech⸗ 
tigt diefe zu harten Irtheilen, und fordert den Verdorbenen auf, 
es als eine VBerdorbene anzuſehen. Es vergiftet durch feine Liep- 
pigkeit des Aeuſſern den reinen Sinn des Unfchuldigen, und 
zeugt Verderben, an welchem es feinen Theil zu haben wähnt. 

Nicht die Modefucht allein ift die Mörderin der Sittſamkeit, 
diefer ſchoͤnſten Zierde der Schönheit, fondern oft auch die 
Freude, wenn fie in einen zügellofen TZaumel 
entartet, 

Daher find gute und weife Menfchen mit Recht in der Wahl 
ihrer. Vergnuͤgungen bebutfam, denn. der gute Engel weint oft 
über ung, wenn unfer Herz ſich am unbefangenſten den Ergoͤtzun⸗ 
gen uͤberlaͤßt. Nicht Kummer und Verzweifelung, nicht Elend 
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und Armuth ſind der Unſchuld ſo gefahrvoll, als die Freue, 
wenn fie ale Sinne beraufcht und die Befonnenheit erdrüdt. 
Da, wo im fröhlichen Getuͤmmel Schmeichelei unſere Eitelfeit 
toedt ‚ und der Genuß mannigfaltiger Vergnügungen unfere 
Empfindungen höher ftimmt und reizbarer macht, und der Sinn⸗ 
lichkeit die Obergewalt einräumt, verfliegen oft die heifigiten 
Vorſaͤtze, die edelften Gelübde, und man verzeiht ſich, was wir 
zu andern Zeiten an uns und Anderen für unanftändig gehalten 
und mit unferer tiefiten Verachtung bezeichnet haben würden. 
Wie oft ſchon fihlich die Reue mit bittern Thränen und hohlen 
Wangen dem Raufch der unbändigen Vergnügungen nach! Wie 
leicht verlor da das Bemüth feine erfte Reinheit, und floh die 
Unfchuld vor dem Sturm der aufgeregten Sinnlichkeit! 

Sicht das Vergnügen felbft ftreitet gegen bie wahre Religio⸗ 
fität, aber das befinnungstofe Hingeben in den Taumel wilder 
Luſtbarkeit. Nicht den Tanz, nicht den. Becher Weines, welchen 
die Hand der Froͤhlichkeit darbietet, unterſagt uns die Tugend: 
wohl aber jenen Grad der Freude, in welchem wir, minder 
beſonnen, die Achtung vergeſſen, welche wir uns ſelbſt ſchuldig 
find, und Pflicht haben, von Andern zu fordern. Sf einmal in 
folchem Taumel das Geffht des Anftändigen verletzt, die Scham- 
haftigkeit und Befcheidenheit vernichtet oder betäubt — welche 
Schutzwehr hat dann noch die Unſchuld? welches Recht haben 
wir dann noch auf die Achtung guter und liebenswuͤrdiger Men⸗ 
ſchen? Dieſe bemitleiden uns, und die Schlechten halten uns fuͤr 
Ihresgleichen. 

Du biſt vielleicht bei ſolchen Anlaͤſſen nicht laſterhaft gewor⸗ 
den, aber der Verdruß um deine Unbeſonnenheit wird dich noch 
nach Jahren peinigen. Du vernachlaͤßigteſt deine Sittſamkeit, 
aber dies koſtete dich die Hochachtung der Beſſern, dies bezahlteſt 
du mit der verlornen Achtung fuͤr dich ſelbſt. | 

Darum wache nie aufmerkſameruͤberdich, als wenn 
die Freude in geſellſchaftlichen Vergnuͤgungen Mei— 
ſterin über dein Bewußtſein zu werden droht. Sei. 
nie firenger gegen dich, ala wenn dag Zuſammenwirken reizender 
Umftände deine ganze Sinnlichkeit angenehm aufregt,, und deine 
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- Gefühle in fröhlichen Aufruhr zu bringen droht. Dann bift du 
am fehwächlten, wenn die gaufelnde Luft dich mit Roſenketten 
feſſelt. Wo Sittſamkeit und das Anftändige vernichtet find, da 
find auch dem Verbrechen die Schranfen geöffnet, und ber 
Sünde die geheimen Wege zum Herzen aufgefchloffen. 

- Der Umgang mit unfittfichen Menfchen iſt der 
. Schamhaftigfeit iintergang. Das Beifpiel der Frechheit 
macht endlich gegen manches Unſchickliche gleichgüftiger, und 
die Gewohnheit macht dag Zartgefühl flumpfer. Selten oder nie 
wird ein ganz Lnverdorbener am Umgang mit Verfonen Ver⸗ 
gnügen finden, welche aller Sittlichfeit fpotten und Ehrbarkeit 
verhöhnen. And ift er gezwungen, mit ihnen zu leben, wird 
ſich ange fein Gefühl gegen die Schamlofigfeit empdren. 

Oft aber verleitet ein falfcher Stolz auch den Unfchuldigen 
und Edeldenkenden, Theil an unanftändigen Scherzen und efel- 
haftem Witze zunehmen. Die Macht dieſes Stolzes befiegt feine 
beſſern Empfindungen. Er will fich diefen Verachtungswürdigen 
‚gleichftellen, die fich durch die Ausgelaffenheit ihres Witzes, 
durch die Unerfchöpflichkeit in Zweideutigkeiten über ihn erheben 
zu wollen fcheinen. Er will feinen Verfland geltend machen auf 
‚Koften feines reinen Herzens. Er wi nicht den Spott, auch 
derer nicht ertragen, die ihm verächtlich fein muͤſſen. Er ſtellt 
ihrer Frechheit eine erfünftelte Frechheit zur Seite; er fucht ihre 
Thorheiten, ihre Ausfchweifungen, ihre Unanfländigkeiten durch 
größere zu übertreffen. Und das, was anfangs ihm felbft efel- 
Baft war, wird zufest ihm zur Gewohnheit; was anfangs aus 
‚Stolz erfünftelt war, wird zufeßt ihm zur Natur. Aus thörich- 
ter Eitelfeit wollte er unter den Schlechten nicht der Kleinſte 
‚fein, und ward unter den Guten der Verächtlichite: 

Diefer falfche Stolz ift befonders den Juͤnglingen eigen, 
welche, im Gefühl ihrer Kraft, mit Begierde, fich überall be- 
deutend zu machen, ohne Zeftigkeit der Grundfäge in die Welt 
treten, leichtfinnig in der Wahl ihres Weges. Thörichter Ehr⸗ 
geiz, welcher zur Frechheit der Sitten, zur Verwilderung des 
Gemuͤths, zur Entnervung des Körpers, zur Entweihung eines 
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ehrenvolfen Namens, zur Schmach, oft zur. verfpäteten Reue 
und Verzweiflung führt. 

er die Schamhaftigfeit, biefen Zauber der Tugend, ver- 
for, wer rohen Sinn dem fittiamen Wefen vorziebt, it — 
mag auch fein Lebriges noch fo rechtlich fein — in Stunden 
der Verfuchung jeder Vergehung fähig. Denn die heilige Bruft- 
wehr der Unſchuld ift gebrochen, und die Seele iſt ihrer färk- 
fien Waffe gegen die Lodungen des Verbrechens beraubt. 

Schamhaftigkeit ift der ung inwohnende natürliche Wider- 
wife gegen Alles, was im Widerfpruch mit der höhern Achtung 
fteht, welche jeder. Tugendhafte, jeder wahre Ehrift für die 
Reinheit feines Herzens haben fol; Widerwille und Abfchen 
gegen Alles, was ung Andern verächtlich und ekelhaft machen 
koͤnnte; Widerwille daher auch gegen Alles, was nicht mit dem 
übereinftimmt-, was in der menfchlichen Gefellfchaft, was von 
den achtungswürdigen Gliedern berfeiben für ehrbar, ſchicklich 
und anſtaͤndig gehalten wird. 

Aber auch dieſe ſchoͤne Tugend, ſo rein und unentweiht wir | 
fie bewahren ſollen, hat ihre Grenzen. Es gibt auch eine 
falſche und ungerechte Schambaftigfeit. Sch verftche 
darunter nicht diejenige, welche nicht aus dem Herzen felbft ent- 
fpringt, und nur erfünftelte und geheuchelte Ziererei iſt, oder 
fid) bei Dingen zeigt, wo Fein fittliches Gefühl, Feine Ehre, 
fein Anftand beleidigt wird — fondern diejenige übertriebene 
Aeuſſerung der Schambaftigfeit, welche oft dag Wichtigere dem 
Geringern, die Gefundheit des Leibes dem bloß Wohlanftän- 
digen, Wahrheit und Recht der bloßen Höflichkeit, das Nüp- 
liche, das Nothwendige der Furcht vor. falfchen Lrtheilen An- 
derer aufopfert. Diefer Fehler ift minder eine Verirrung des 
Herzens, als eine Verirrung der Beurtheilungstraft. Es ift 
ein -Augenblic ruhiger Ueberlegung hinreichend, ung von dem 
Beſſern zu überzeugen, und das Wichtige und Wefentliche dem 
Kleinen und Zufälligen vorzuziehen. | 

Sei mir ewig heilig, ewig ehrwürdig, o edle Sorgfamfeit 
um eigene Ehre, fehöner Unwille gegen Alles, was die Achtung 
meiner felbft Derleht, Schamhaftigfeit! Weiche nie aus meinem 
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Herzen: ſei bis an mein Grab die Waͤchterin meiner Seelen⸗ 
reinheit, der Schild meiner Tugend! 

Und du, o heiliger Schoͤpfer, Vater im Himmel, der Du 
dieſe zarte Empfindung in meine Bruſt ſenkteſt — laß fie unauf⸗ 
hoͤrlich in mir wirkſam fein. Sch will mir feinen Gedanken, 
keinen Wunſch, keine Neigung erlauben, welche mich erroͤthen 
macht. Denn, wenn auch Menſchen nicht wahrnehmen, was 
im Innern meines Herzens vorgeht — Allwiſſender, Du, der 
das Geheimniß meiner Vorſtellungen durchſchaut, muͤßte ich 
nicht vor Dir erroͤthen, auch wenn mich die finftere Nacht ver⸗ 
huͤllte? Wohin ſollte ich mich verbergen, dag Du mich ‚nicht 
faͤheſt? Sind nicht auch Gedanken Schon Thaten? Beſudeln 
nicht auch ſchon unreine Begierden das Gemüth? Iſt nicht auch 
ſchon durch ſchuldvolle Wänfche, die der Mund nie ausfprach, 
aber der Geift dachte, das Kleinod der Unſchuld entweiht? 

Heiliger Gott, belebe mich mit Deinem heiligen Geiſt, daß 
ich ernſt über mich felbft wache, und Dir ewig ein Feines Herz 
zum Opfer bringe könne! Amen. 





37. | 
Die Schamhaftigkeit. 
3mweite Betrachtung. 
Matth. 5, 28. 


Ach, wenn, die unfer iebt fich freu'n, 
Mir Ehränen auf ung fchauten, 
Und ſeufzten: Auch fie waren rein, 
Eh’ fie dem Lafler trauten! 
Wie waren fie fo gut und froh! 
Doch ihrer Unfchuld Engel floh, 
Des Schämens heil'ge Röthe. 


Wie elend wiren wir! Befleckt 
Das nageude Gewiſſen; 
Des Lebens kurzer Reſt bdedt u 
Mit Schande! Hingeriffen | 
Bon Schuld zu Schuld, ung ſelbſt verbaßt, 
Die Erde eine fchnöde Laft, 
Vor Gottes BE verworfen! 


D Gott, Erbarmer, rette Du 
Die Unfchuld unfrer Herzen; 
Laß nie uns unfrer Seelen Ruh, 
Nie Sittfamfeit verfchergen! 
Nur wer in holder Reinheit ſtrahlt, 
Mer nie der Wolluft Dpfer zahlt, 
Nur der darf, Bott, Dich fchauen! 





Gott hat in unfer Herz ein feines Gefühl des Anftändigen und 
Ehrbaren gelegt, welches gleichfam die Schutzwehr unferer Un⸗ 
ſchuld und Ehre ift gegen die Verführungen finnlicher Triebe, 
Wir find vieler andern Leidenfchaften fähig, und doch gab 
ung die Hand der Natur gegen Feine, als gegen die thierifche 
Wolluſt, einen fo unmittelbaren Beiftand. Diefe fehien alfo die 
gefahrvollſte und verderblichſte für ung zu fein. Und fie ift eg! 
Denn fie zerflört die edelften Kräfte des Leibes; fie vergiftet un- 
jer Blut, unfere Nerven, und ſchwaͤcht für diefes ganze Leben 
den Geift, indem fle deſſen Werkzeug, den Körper, zerrüttet. 
Sie fert uns, indem fie den Gefchlechtstrieb verwildert, ganz 
hinab in den Rang der Thiere, und macht uns zu allem Großen 
und Edeln ferner unfähig. Der Wolluͤſtling iſt das efelhaftefte 
der Gefchöpfe — er it Thier. Selbſt das, was er noch Gutes 
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an ſich hat und thut, wird durch ſein viehiſches Begehren und 
Sinnen entſtellt. Selbſt wenn er noch vortreffliche Anlagen 
hat, iſt es zu beklagen, daß ſie nicht in ihrer ganzen Pracht 
prangen. Denn ohne ſeine Selbſtentnervung wuͤrden ſie noch 
ſchoͤner und für Mitbürger und Vaterland fruchtbarer geblüht 
haben. 

Schamhaftigkeit ift die heilige MWächterin jeder Feufchen Em- 
findung. Ein rohes Wort, eine unanftändige Geberde, eine 
unfittliche Entblößung, ift genug, fie zu verwunden. Sie be 
fchüst dag reine Herz gegen des Lafters erſte Anfälle mit oft 
unbefiegbarer himmliſcher Kraft. Der Abfcheu, welcher gegen 
dag Unanfländige aus den Augen blitzt; der Abfcheu, mit dem’ 
fie fih zu Boden ſenken, um fich nicht durch den Anblic des 
Unmürdigen zu entweihen; die hohe Nöthe, welche von den 
Wangen wie ein heiliges Feuer ſtrahlt, worin fich gleichfam 
alles Unheilige verzehren muß: verfündet das Daſein dieſes 
Schutzengels der Unſchuld. Wer ift verworfen genug, ihn nicht 
zu ehren; unempfindlich genug, ihn nicht zu lieben? 

Nur der Menich kennt diefes edle Gefühl, nicht das Thier. 
Mer jenes Gefühl verloren, iſt dem Thiere gleich geworden, 
und erregt felbft den Efel feiner frechen Sündengenoffen. Das 
Kind, ſobald fich feine Vernunft zu entwickeln anfängt, empfin- 
det diefeg natürliche Schämen. Aeltern und Erzieher haben es 
nicht erft anzuempfehlen, nur zu ehren, nur aufmerkſam dar⸗ 
auf zu machen. 

Je groͤßer in einem Lande das Sittenverderbniß wird, je 
naͤher ein Volk ſeinem Untergange ſteht, je herrſchender wird 
das Verbrechen der Unkeuſchheit, je ſeltener die liebenswuͤrdige 
Tugend der Schamhaftigkeit. Da ſehet ihr Greiſe die Unſchuld 
verhoͤhnen, Vorſteher des Landes das Beiſpiel der Unzucht ge 
ben, Familiengluͤck das Spiel viehischen Leichtfinng werden, 
die Tugend lächerlich machen, und Kinder früh reif in den La- 
fern fich wälzen, vor denen ihre edlern Väter einft mit Recht 
erfchenden. 

Der Reiz der Schamhaftigkeit, diefer Zauber jugendlicher 
Schönheit, wodurch fie ehrwürdig wird, dieſer edle Schmud 
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der Betagten, wodurch fie zu erkennen geben, wie fie des Her: 
zens kindliche Einfalt und Unſchuld bewahrten, iſt felbft den 
rohen Voͤlkern, denen nie das Wort Jeſu erſcholl, ein Heilig⸗ 
thum. Was muß es dem weifen Menfchen, dem Ehriften fein! 
— Laffet es uns gegen die Klügeleien des Lafters, gegen die 
Stechheit des Zeitalters als ein Kleinod, das Gott gegeben, 
bewahren; wir werden dadurch Hüter der häuslichen Gluͤckſe⸗ 
ligkeit, Hüter des Öffentlichen Wohlftandes, des Friedens und 
der Kraft unfers Vaterlandes. Kennt hienieden der Ehrift als 
Bürger einen erhabenern Beruf? 

Die erften Pfeile der Zeritdrung gegen die Unſchuld find 
gegen die Wächterin derfelben gerichtet. Iſt erft die Schambat- 
tigkeit gewichen,, dann hat die Sünde offene Straße zum unver⸗ 
theidigten Herzen gefunden. 

Anm haͤufigſten wird bei dem weiblichen Gefchlecht die edelfte 
der Empfindungen durch Eitelfeit und Modefucht, wo nicht un⸗ 
terdruͤckt Doch gefchtwächt. Eben das Weib ift eg, welches durch 
das zärtere Gefühl des Anfländigen des Mannes rohen Sinn 
leiten und bilden fol. Das Weib ift es, welches ihm die heilige 
Scheu vor jeder Frechheit, die Ehrfurcht vor Sittfamkeit und 
Unſchuld, einflößen fol. Wenn aber die Jungfrau ferbit dem. 


zarten Sinn fremd geworden, und durch die Sorglofigkeit, oft 
Schamloſigkeit ihres Aeuſſern einen Ruhm darin ſucht, thieris .. 


fche Begierden zu entzünden; wenn felbft der Mann Ekel fühlt 
vor der unfittlichen Seftalt, die nur dem verworfenen Wüftling 
gefallen mag: dann fcheint dag natürliche Verhältnig in beiden 
Gefchlechtern fich umgekehrt zu haben, und die reizendſte der 
Tugenden, die Mutter aller Anmuth, fucht vergebens ein Ob- 
dach bei denen, welche ihre erſten Prieſterinnen fein follten. 
Die Religion verwirft nicht den Hang des Menſchen zu Auf- 
ferer Verfchönerung, oder die Erhebung der von der Natur ver- 
liehenen Reize durch forgfältigere Bekleidung. Das Streben zu 
gefallen ift dem Menſchen angeboren; dadurch bahnen fich die 
erften Verbindungen der Herzen an. Aber nicht alle Mittel find 
unfchuldig; und es iſt nicht gleichgüftig, wen man zu gefallen 
ſtrebt, ob dem feinfühlenden- Edeln, oder dem luͤſternen Auge 
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bes Verdorbenen. Die Mode fcheint manches zu heiligen, fei 
es auch unzweckmaͤßig oder geſchmacklos und entitehend; aber 
mie heiligt fie im Auge des Vernünftigen, des Chriſten, was 
ein Mord der Sittfamfeit oder der Gefundheit if. And doch 
verbiendet ſie nicht felten Frauen und Töchter bis zur Wahl fo 
ungeziemender Trachten, Daß folche, wenn fie auch nur Ähnlich 
an Männern gefunden würden, ohne Zweifel den Tauteften Un⸗ 
willen gegen die Schamlofigfeit derfelben erregen koͤnnten. 

Nicht nur aber der Modeton in den Bekleidungen, fondern 
auch in Unterhaltungen und Scherzen verlegt nur allzuoft die 
Geſetze der Sittſamkeit, und macht eine Tugend wankend, die 
felten oder nie wieder dahin zurückfehrt, von wo fie einmal ver- 
drängt worden ift. 

Frage nicht: Welcher it die Grenzlinie zwifchen anftändigen, 
zwiſchen freien und frechen Scheren? Mehr ale das Wort 
jedes Sittenlehrers fagt es dir dein eigenes Herz; fagt es ſelbſt 
ben Wüftling fein Gewiflen, weil er oft da aus Klugheit die 
Gebote der Schamhaftigkeit achtet, wo er fie nicht ungeitraft 
‚verlegen dürfte, Groß ift das Reich der gefeligen Freuden, 
und wer in demfelben Erheiterungen ſucht, findet fie, ohne ge 
zwungen zu fein, nach folchen zu hafchen, die reinen Gemü- 
theen ekelhaft find, weil fie aus dem Schlamm der niedrigften 
Sinnlichfeit entfpringen. 

Schamhaftigkeit ift das erhabene Selbſtgefuͤhl 
menſchlicher Wuͤrde. Schamhaftigkeit verhuͤllt Alles, was 
den Sterblichen zu ſehr an feine Gleichheit mit dem Thiere erin- 
wert; Schamhaftigfeit zwingt ihn, überall in höherer Geſtalt 
zu erfcheinen, und felbft das Irdiſche und Gemeine durch feinen 
Geiſt gleichfam zu vergeifligen, zu veredeln. Wehe aber, wenn 
der Geift ein Knecht der Thierheit wird, und der Wik ein Werk⸗ 
zeug viehifcher Geluͤſte! Da ift die Würde des Menfchen ver- 
nichtet, weil die Ordnung der Natur umgekehrt worden. Der 
Menſch geht unter; feine Beſtimmung iſt verloren, ſein Beruf 
aufgehoben! 

Boͤſe Geſellſchaften, ſagt die heilige Schrift, verderben gute 
Sitten. Wie ſarecuch für fromme Aeltern hat ſich dies Wort 
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- an der Unſchuld und Wohlfahrt ihrer Kinder, an der Gluͤck 
feligkeit ihres Haufes erfüht! Es ift verdorbenen Menſchen die 
Hochachtung unerträglich, welche fie vor den Unentweihten has 
ben müffen; denn ein Zeder fühlt, wenn er einen Andern we⸗ 
gen feiner Unſchuld ehrt, einen fehmerzlichen Vorwurf gegen 
ſich ſelbſt. Er fucht fich daher Altes gleichzuftellen, und das 
Erhabene niederzureißen. Er wird Verführer, ohne andern 
Zweck, als nur nicht vor feiner eigenen-Schlechtigkeit erröthen 
zu muͤſſen. Sp erklärt fich die raſtloſe Geſchaͤftigkeit verdorbe- 
ner Menichen, ihre Tafterhaften Grundfäge weiter auszubreiten, 
und befonders unfchuldige Herzen zu vergiften. 

Die böfeften und gefährfichftien aller Gefell- | 
fchaften find aber in unfern Tagen fittenverderb- 
liche Bücher und unanftändige Bilder. Diefe Verfüh- 
rungsmittel waren in den ehemaligen Zeiten feltener, als menfch- 
liche Kunft es noch nicht dahin gebracht hatte, dag gefchriebene 
Wort in kurzer Zeit zu vertaufendfachen. Jetzt find die ſchwaͤr⸗ 
merifchen Thorbeiten eines einzigen Ungeſitteten, die VBorftellun- 
gen, womit irgend ein fchamlofer Elender feine Einbildungs- 
fraft kitzelte, plöglich durch Druck und Zeichnung dag gemein- 
Ichaftliche Eigenthum eines Jeden. Der Reiz, den viele Bücher 
haben, die, ohne andern Werth und Zweck, nur zur Beſchaͤf⸗ 
tigung einer müßigen Einbildungsfraft von gewiflen- und herz- 
loſen Müsiggängern gefchaffen wurden, befördert das geift- und 
herz- und zeittödtende Viellejen in allen Ständen. Umſonſt be 
wacht manche gute Mutter die Unfchuld ihrer Tochter; ach, 
diefe ift fchon ver:oren. Dergiftet ward fie durch einen unbe-- 
kannten Mörder, durch fein Buch. Umfonft ermahnt der Vater 
den Sohn zur Heiligbaltung eines unbefleckten Herzens; um- 
fonft gibt er ihm das Beiſpiel holder Schamhaftigkeit; umfonft 
bewacht er ihn gegen den Einfluß fchlechter Gefellfchaften — er 
konnte ihn nicht gegen dag betäubende Gift eines einzigen Bu⸗ 
ches bewahren, welches zur böfen Stunde in die Hand des Un⸗ 
gluͤcklichen gerieth! 

Schauderhaft iſt der Spruch der Erfahrung aͤber einen 
großen Theil der Jugend, beſonders in Staͤdten, denen Wohl⸗ 
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leben und Aufwand nicht fremd ſind: Hier ſind mehr Herzen 
verderbt, als man glaubt! Hier wird oft mehr Sittſamkeit 
geheuchelt, als wirklich vorhanden iſt; hier vertritt nur zu oft 
das ſchuldbewußte Gewiſſen die Stelle der Schamhaftigkeit, und 
das Gemuͤth der Söhne und Töchter buhlt im Stillen mit La- 
ſtern, die fie noch Tange nicht Frechheit genug haben , Öffentlich 
zur Schau zu tragen. Das Verbotene kann nur den Reiz für 
. fie erhöhen , das Geheimnißvolle macht ihnen ihre ſtilles Verbre- 
hen nur theurer. Ein efelhafter Wurm fchwelgt, unjichtbar 
dem Auge der eltern und Erzieher, in der Blüthentnospe des 
boffnungsvoliften Kindes, und entblättert eine junge Roſe, ehe 
fie ſich auffchloß. 

Wahre Schamhaftigkeit — oft hat aber das fehufdbefleckte 
Geœwiſſen mit ihr im Aeufferlichen die gleiche Wirkung! — wahre 
Schamhaftigkeit wohnt nicht bloß im niedergefenkten Blick des 
Auges, im Erröthen der Wangen, fondern in dem innerften 
feufchen Empfindungen des Gemuͤths. Es ift nicht genug, -daß . 
du die Unschuld nicht verführft, den Verführer fliehft — dich 
bannet nur die Furcht vor den böfen Folgen in die Schranken 
Aufferer Ehrbarkeit und Zucht zuruͤck! — tugendhaft warft du 
nicht. Auch der Gedanke, auch der flüchtige Wunfch nach dem 
Verbrechen muß fchon deine reine Seele empdren. Du bift ſchon 
deiner reinen Unſchuld vor Gott verluſtig; du haft das Verbre- 
chen ſchon vollzogen, wenn es auch nur in deinen unreinen Ein- 
bifdungen geſchah. „Ich aber fage euch, ſprach Jeſus Chriftus, 
wer ein Weib anftehet, ihr zu begehren, der hat ſchon mit ihr 
die Ehe gebrochen in feinem Herzen.“ (Matth. 5,28.) 

So erklärt uns Jeſus die Ächte Schamhaftigfeit des Ehri- 
ften; fie gründet fich nicht in der Züchtigkeit des Betragens 
allein, fondern vor allen Dingen in der Keufchheit der Gefin- 
nungen. Ohne diefe rühme ſich Keiner, die erfte Unſchuld 
unbeflect in feiner Bruft zu tragen. Ex zittert nicht mehr vor 
Gott dem Allwilfenden, nur noch vor dem Spruch der Men: 
fchen! And darf er, durch Verhältniffe begünftigt, auch vor 
diefem nicht beben; fordern ihn verruchte Leichtfinnige, denen 
thierifches Sein höher dünft, als die Würde des unfterblichen 
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Geiſtes, zur Vollziehung der Schandthat auf: daun iſt der 
Verbrecher auch zur That reif. 

Klage Niemand die Strenge der Lehre Jeſu an, welche die | 
Berirrungen der Einbildungskraft als Sünden verdammt, die 
Gottes Gericht auffordern. Jeſus lehrte himmliſche Wahrheit: 
er kannte des Menſchen Natur und deſſen beftändiges Bemühen, 
fich vor fich felbft gern zu rechtfertigen. Wir nennen in Jeſu 
Worten Strenge, was ung zittern macht, indem wir unfere 
eigene Sündhaftigkeit darin wie in einem helfen Spiegel erfen- 
nen. Sa, auch die wollüfligen Verirrungen der Einbildunge- 
kraft find fchon Verlekungen der Schamhaftigkeit, find Suͤn⸗ 
den vor Gott, denn nicht der Leib kann fündigen, er ift ja nur 
belebter Staub, nur Werkzeug der Seele: fondern der Geiſt 
fündigt , weil er allein mit dem freien Willen begabt if. Er 
fündige nun in Gedanken oder in Auffeen Thaten, war beides 
nicht die Frucht feines Willens? Er mißbrauche nun feine Ein- 
bildungsfraft oder feinen Leib: ift beides nicht eine Entwürdi. 
gung der Geſchenke Gottes zum Böfen? 

Nur zu oft hält der Menfch für erlaubt und unfchädfich, 
ſich in feinen Vorſtellungen jedem Gelüfte zu überfaften. Aber 
wer die Schambaftigkeit gegen fich ſelbſt verloren, der hat fchon 
feine Scham mehr, fondern nur noch Furcht und zur Gewohn- 
heit gewordene Achtung für Auffere Sitte. Die gröbften Ver- 
brecher beginnen jederzeit mit dem Sündigen im Herzen. Durch 
ihre Vorftelungen machen fie fich fehon mit Laſtern vertraut, 
ehe fie folche aͤuſſerlich vollziehen. 

Hüte deine Einbildungsfraft, und befudele 
nicht mit unreinen VBorftellungen die Unfhuld 
deines Gemüthes! Dies ift die Grundlage aller Tugenden; 
zeritöre fie, und du ftehft in einen Engel der Hölfe vertwandelt- 
da, mögen dich auch die Menſchen noch für einen Heiligen ach= 
ten, weil fie nie Böfes von dir fahen. Tändle nicht mit unrei- 
nen Begierden: du gaufelft an einem Abgrund, in welchen du 
um fo gewiſſer hinftürzeft, je ficherer du dich vor ihm glaubſt. 
Sei ſchamhaft, nicht vor der Welt, fondern gegen dich felbft; 
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fo und nicht anders retteft du die Heiligkeit deines Innern , die 
unbefchoftene Würde deiner unfterblichen Geele ! 

Sei ſchamhaft vor dir felbf. Erlaube dir keinen 
Gedanken, welchen du nicht vor denjenigen Perſonen ausfpre- 
chen duͤrfteſt, die dir ehrwärdig find. Du ſelbſt aber in deiner 
Keinheit font dir jederzeit der ehrwuͤrdigſte Gegenitand fein. 
Wie wagft du es, in deinen Gedanken eine fchändliche Begierde 
auszufprechen, vor welcher dein Gewiſſen fchaudert? Wie 
wagſt du es, in des Allwiſſenden Nähe zu denken und zu wol- 
Ien , wag du dich vor deinen Aeltern, deinem Gatten, deinen 
—5* zu ſagen ſcheuen wuͤrdeſt? ? Wer das Boͤſe meidet 

aus Furcht vor den Menichen , aber es da zu begehen wagt, 
wo Bott allein ſieht: iſt der nicht ein Frevler an der Majeftät 
des Allerhoͤchſten? Erhebt er nicht das Geſchoͤpf empor über 
den Schöpfer ? 

Sei fhamhaft, nicht nur vor Andern, fondern 
gegen dich ſelbſt — und du wirft die zägellofen Spiele dei- 
ner Einbildungsfraft befchränfen Ternen. Und wenn diefe Vor- 
ſtellungen dich in einer Einfamfeit zu übermannen, wenn deine 
Begierden dich zu befiegen drohen — — fliehe die Einfamteit, 
und die Verfuchung wird von dir weichen. Eile zu den Men— 
ſchen, welchen du Aufferliche Achtung ſchuldig bift; eile zu den 
Arbeiten, welche die Gegenwart deines Geiftes erfordern; eife 
zu einer dir heiligen Stelle, wo du dich betend an die Gottheit 
wenden Fannit, und du haft über die Einwirkungen deines Blu⸗ 
tes gefiegt ; du haft die Reinheit der Seele gerettet ; du feierft 
einen ftilen Triumph über die Sinnlichkeit, welchen fein Sterb- 
licher fieht, den Gott nur bemerkt, den die Freude. höherer 
Wefen verjchönert, wenn es ihnen geftattet iſt, die Kämpfe 
und Siege menfchlicher Geifter in ihrer irdiſchen Natur zu be 

obachten. 
| Sei fhamhaft gegen dich felbft, fo wirft du es 
ungeheuchelt vor den Menſchen fein, ohne Ziere- 
rei, ohne Anmaßung. Dein Bli wird niedrigen Ciftlin- 
gen Ehrfurcht einflößen,, und der freche Wis roher Spötter 
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wird vor dir verftummen. Du wendeft dich von ihnen. Gie 
werden das Heilige deiner Religion vielleicht Aberglauben ſchel⸗ 
ten, deine Sittfamfeit Eindifche Thorheit, deine Scheu vor 
ihrem Wefen eine thörichte Uebertreibung heißen ; fie werden 
dich vielleicht mit Gelächter verfolgen: aber ihr Inneres wird 
dir eine Hochachtung nicht verweigern, welche ihr Mund vers 
gebens wegzuläugnen ſucht. Du wäreft der Gegenftand ihrer 
Verachtung geworden, hättet du ihnen gehört. 

Sei ſchamhaͤft gegen dich ſelbſt, Kind Gottes, 
Kind des Alferheiligften! Und du wirft durch die Hoheit deiner 
Zugend auch Andere für fie gewinnen. Denn was der Menfch, 
auch wider feinen Willen, bewundert, das muß er auch wider 
feinen Willen lieben. — Betdrdere die Sittſamkeit in deinem 
häuslichen Kreife. Groß ift zwar die Gewalt Tafterhafter Bei⸗ 
ſpiele, aber gewaltiger ift noch das Beifpiel wahrer Tugend. 
Zeige deinen Abſcheu vor dem Schändlichen und Zuchtlofen, 
und Niemand wird vor Dir diefen Namen haben wollen. Man 
wird dich mit Ehrfurcht umringen und dir nachahmen. 

Vor Allem präge das Gefühl der Schambaftigfeit ing zarte 
Herz ein. Was iſt Tieblicher,, ala die holde Befcheidenheit und 
- die zarte Furcht vor jeder Unfchicklichkeit! Wie fchön ift es, die 
Unſchuld vor fich ſelbſt zittern, vor fich felbft erröthen zu fehen, 
die fonft vor Niemand zittert, und arglos Jedem ins offene 
Auge blickt ! — Aber nicht an der aͤuſſern Sittfamfeit genüge 
dir ; Terne ſchamhaft vor dir felbft und vor dem Blicke des All- 
gegenwärtigen fein! Lerne nicht nur unanftändige Vorftefun- 
gen meiden ; nicht nur den Menſchen fliehen, der thierifch fich 
ſelbſt vergißt; fondern dich felber fliehen , wenn unreine Bil 
der fich aufdrängen wollen. | 

Lebe dich felbft, nur das Nuͤtzliche zu thun, aber die Weiche 
lichkeit des Müßiggangs, dag wilde Geträum der Einbildungen 
zu fliehen. Härte dich felbft in einem thätigen Leben ab, wels 
ches der Wolluſt Feind iſt. Gewoͤhne dich ſelbſt, nur Gefchmad 
zu gewinnen an den Werfen der Weifen, die das Herz beffern, 
Gefinnungen reinigen, den Verſtand aufklären, die Vernunft 
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nn nennen 
wirkſam machen; hingegen Efel empfinden vor den zwediojen, 
oft unſchicklichen Dichtungen falfch geleiteter Einbildungskraft. 
Lebe dich felbft in der Kunft der Selbfibeherrfchung, der Selbft- 
verläugnung und des Entbehreng deifen, was die Sinne am 
meiften reizt und fchmeichelt.. Mache in dir ſelbſt die Achtung 
für eigene Seelengroͤße, für eigene Geilteshoheit mächtiger, 
als die Achtung für fremde Größe und fremde Hoheit. Ermun⸗ 
tere dich felbft, Alles zu fein, Nichts zu fcheinen, und in der 
Einſamkeit ganz derfelbe, wie im Öffentlichen Leben, dazuftehen! 
Trenne dich felbft von fittenlofen Menſchen, die, abgefchäft 
von tugendhaften Grundſaͤtzen, nichts Gutes kennen, als Sin- 
nenkitzel, nichts Gerechtes, als den eigenen Nutzen, nichts 
Wahres, als das Spiel-der abwechfelnden Umſtaͤnde. 

Ich will ee! Allgegenwärtiger Gott, Dir fei es gelobt, 
ich will eg! — Ja, unverjehrt bewahren will ich das himmli⸗ 
fche Gefühl für wahre Ehre und wirkliche Schande ; welches Du 
in meine Bruft Tegteft, und dag fich in einer reinen Schamhaf⸗ 
tigkeit aͤuſſert. Nicht vor fremder Unthat allein will ich erroͤ— 
then, fondern vor der Unwuͤrdigkeit meiner eigenen Voritellun- 
gen und DBegierden. | 

Wie Eönnte ich, o Du Alferreinfter, glauben in Die zu le⸗ 
ben, wenn ich meinen Geift mit den Sünden. niedriger Luft und 
unerlaubter DBegierden beſudelte? Wie koͤnnte ich. aus. dem 
Schlamm thierifcher Wolluſt meinen Blick zu Dir erheben, 0 
Du Alferheiligfter ? 

Mag eine verdorbene Welt immerhin der Strenge meiner 
Sitten fpotten , und des Ernſtes meiner Grundfäre: es find 
die Grundfäge des Welterldfers Jeſu; es find die Grundfäre, 
ohne welche Seelenruhe, häusliche .Glückfeligfeit und Wohl⸗ 
fahrt ganzer Völker verderben ; es find die Grundfäge, welche 
meinem Beifte die Wege zur ewigen Vollendung Öffnen! | 

Und wenn ich in ihnen erfchwache, wenn die Gewalt unedler 
Leidenichaften mich betäuben will — o Gott, gib mir Kraft, 
daß ich dann im Sturm der Sinnlichkeit nicht erliege, daß ich 
meiner würdig bleibe, 
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Laß Deiner Wahrheit reines Licht 
Uns, Reiner, nic verlieren; 
Uns flets vor Deinem Angeficht 
Mit Scham und Unfchuld zieren ; 
Uns Schmeichlerſtimmen fchnell entziehn, - 
Den erfien Reiz der Wolluſt fliehn, 
Uns durch Geber bewahren! 





38. 
Was heißt Bott und Jefum lieben? 


1. Joh. 5, 1—3. 


Was willft Du, ew’ge Liebe, mas, 

W Was kannſt Du von mir wollen? 

Daß wie Dich wieder lieben, daß 
Dein Wort wir halten follen. 

Dich lieben, Vater ! — lichen die, 

Die Du. wie Kinder liebt, daß fie 
In uns Dich wieder lichen ! 





Mas heißt Gott lieben? Was heißt Jeſum lieben? Eine Frage, 
die dem Scheine nach Faum aufgeworfen zu werden verdient. 
Denn wo ift ein Sterblicher, welchem die Empfindungen des 
Wohlwollens, der innigen Zuneigung, der Liebe fremd wären? 
er hat nicht einen Freund, dem er Freund ift? Wer nicht 


Aeltern , die er zärtlich ehrte ? — Geſchwiſter, an welchen. er _ 


mit Freue ding ? 

Und doch muß mir ih jene Frage vorlegen, und fie mir erſt 
recht deutlich machen. Denn in ihrer richtigen Beantwortung 
liegt ja das ganze Grundweſen meiner Religion. Es iſt nichts 
gleichguͤltig, was mein Verhaͤltniß zu Gott und Jeſu angeht; 
am wenigſten alſo auch meine Liebe zu Gott und Jeſu. Es gibt 
Vieles, das an ſich ſelbſt ſo hell und klar zu ſein ſcheint, und 
welches mir dennoch verworren iſt, wenn ich es ſchaͤrfer be- 
trachte. 

Denn ich bemerke es leicht, daß ich das hoͤchſte, unſichtbare 
Weſen nicht mit derjenigen Liebe lieben koͤnne, mit welcher ich 
an einem Menſchen hange. Iſt doch ſelbſt der Grad und die 
Art der Zuneigung verſchieden, die ich den verſchiedenen Sterb⸗ 
lichen weihe. Anders liebt der Gatte die Gattin, der Vater 
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das Kind, der Bruder die Schweiter, das Kind die Aeltern; 
anders liebt ein Freund feine verfchiedenen Bekannten. Keinem 
gehört er auf die gleiche Weife an. Selbſt die befte der Mütter, 
die alle ihre Kinder mit der gleichen Innigkeit liebt, iſt doch in 
ihrer Freundfchaft für jedes Kind bejonders wieder verfehieben; 
ihre Liebe iſt nicht bei jedem Kinde gleicher Natur. 

Und wie fol! nun meine Liebe zu Gott befihaffen fein? Wie 
meine Liebe zu dem göttlichen Jeſus, durch deilen Lehre ich 
ſelbſt göttlicher werde? 

Gott ift ein Geiſt, und die fih ihm nahen, die ihn anbeten, 
follen ihn anbeten im Geiſt, und auf die würdigfte Weiſe. Gott 
it ein Geiſt, nichts Menfchliches, nichts Irdiſches; ich fol 
mich Ihm alfo nicht bloß mit irdiſcher, menfchlicher Liebe nahen, 
fondern mit geiftiger Liebe, ohne Einmifchung des Sinnlichen. 

Aber wir fünnen es als Dienfchen nicht verhindern, daß 
wir in das, was bloß geiftig ift, nicht auch irdifche Gefühle 
eintragen fohten. Und darum koͤnnen wir auch, bei allem un- 
feem Streben , Gott niemals auf die volfommenfte Weiſe und 
auf die würdigfte Art: lieben. Wir find Menfchen ! 
Unſer Geiſt freilich handelt; aber auch unſer Irdiſches, das 
heißt, auch die Empfindungen unfers Herzens, Freude, Schmerz, 
Sehnſucht, Entzuͤcken, Furcht und Hoffnung , haben ihren 
Einfluß. Als reine Geiſter wuͤrden wir davon frei ſein; als 
Menſchen koͤnnen wir uns nicht davon trennen. Aber Gott 
ſchuf uns ſelbſt ſo; er ſchuf uns unſerer Gluͤckſeligkeit willen ſo. 
Er hat Nachſicht mit den Schwachheiten, mit den Unvollkom⸗ 
menheiten, denn ſeine Hand war es, die dieſelben in unſere 
Natur legte. Nur daß dieſe irdiſchen Schwachheiten nicht die 
Obergewalt in uns gewinnen, nicht den Geiſt erdruͤcken, ba 
für follen wir Sorge tragen. Können wir es nicht verhindern, 
dag fich irdifche Empfindungen in unfere Liebe und Anbetung 
Gottes einmifchen, fo follen wir doch verhüten, daß diefe 
Liebe, diefe Anbetung nicht ganz irdifch werde. Je vokfom- 
mener, je edler der Menſch, je reiner iſt fein Verhaͤltniß 
zu Gott. Der höhere Menſch Tiebt Gott, wie Jeſus felbft ihm 
liebte; der rohere Menſch verehrt ihn bald mit ·ſklaviſchem Zit- 
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tern, bald mit ſchwaͤrmeriſcher Spielerei , bald mit niedrigem 
Aberglauben. Der höhere Menfch opfert feine Gefühle und. 
Steigungen Gott auf. Der rohere Dienfch Tann aus Liebe zur 
Gottheit Menſchen würgen, Familien ins Elend ftürzen, Brü- 
der haften, die Gott nicht nennen, nicht anbeten,, in der Art, 
in dem Tempel, mit den Vorflelungen,, wie er. 

Die allzuftarfe Einmifchung irdiſcher Gefühle in das, was 
Liebe zu Bott fein fol, iſt nicht nur. eine bloße Unvolltommen- 
beit und ein Mangel der ächten Gottesverehrung, fondern 
ſelbſt gefährlich für die Grundlage der Religion. Eine Nele 
gion, welche fich meiftens auf Empfindungen deg Gemüthes, 
und nicht auf Fromme Handlungen des Geiſtes gründet, ift uns 
beftändig , fehwanfend, verleitet zu thörichten Ausfchweifun- 
- gen, zu verderblichen Schwärmereien,, zum Aberglauben, 
ſelbſt zur Sereligion. 

Irdiſche Gefühle find nie anhaltend, fondern vor⸗ 
übergehend. Dies fol aber die Liebe zu Gott und Jeſu nicht 
fein. Je lebhafter unfere Begeifterung in einer ſchoͤnen Stunde 
des Lebens ift, je fehneller verfchwindet fie. Die Seele it fo 
großer , dauerhafter Anſtrengungen nicht fähig. Nach heftigen 
Gemüthsbewegungen erfolgt endlich Ermattung des Gemuͤths. 

ie Viele hat es nicht gegeben, welche fich ſelbſt ſchon mit 
Vorwuͤrfen peinigten, daß fte in ihren Gebeten, in ihren - 
Empfindungen bei dem Gedanken an Gott nicht immer die 
gleiche Lebhaftigkeit und Wärme hatten! &ie fchrieben dies der 
Kälte und Erfiorbenheit ihres Herzens, wohl gar dem Einfluß 
eines boͤſen Geiftes zu, was zulegt doch nur die nothwendige _ 
Schwäche ihrer menjchlichen Natur war. Wie Viele hat eg nicht 
gegeben, welche durch Religionsvortraͤge in ihrer Jugend zu uͤber 
ſpannten fchwärmerifihen Gefühlen kamen, und fie nachher 
verloren, weil folche Gefühle ihrer Natur nah nicht anhaltend 
fein kdunen Dann quaͤlten ſie ſich mit Selbſtanklage, daß ſie 
nicht mehr ſo fromm waͤren, wie ehemals; daß ſie Gott und 
Jeſum nicht mehr fo innig liebten, wie ehemals. Sie bedach⸗ 
ten nicht, daß jene Gefuͤhle, welche damals kuͤnſtlich, durch 
redneriſche Mittel, durch Bewegung ihrer Einbildungskraft er⸗ 
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wect wurden, an fich felbft keine wahre Frömmigkeit, Feine 
wahre Tugend waren ; daß jene Gefühle endlich von ihrer Höbe 
wieder zurüdfinfen mußten, wenn die Mittel: fehlten, durch 
welche fie emporgehoben waren. 

Auch wir Menfchen Fönnen ung unter einander lieben ‚ ohne 
in beftändiger Aufwallung zu fein. Die Mutter kann ihre Kind 
mit Inbrunſt fieben, ohne daß fie befländig beim Anblick des- 
felben in Thränen des Entzücens ausbricht. So koͤnnen wir 
Gott lieben, fo ung mit ehrfurchtwoller Andacht und Sehnfucht 
ihm im Gebete nahen, felbft wenn jene ſchwaͤrmeriſche Stim- 
mung, der Ungeftüm der Empfindungen fehlt, die wir in man⸗ 
chen bedeutenden Augenbliden unfers Lebens kennen lernten. 
 Befühle find oft nur Wirkungen unferer körperlichen Reiz⸗ 
barkeit. Uber unfere Religion, das heißt, unfere Gottesliebe 
fol dabei weder gewinnen, noch dadurch leiden. Es gibt Zei: 
ten, in welchen wir reizbarer und zu lebhaften: Bewegungen 
des Gemuͤths geneigter find, ale ſonſt. Sogar ein mehr oder 
minder kraͤnkelnder Zufland des Körpers trägt dazu oft nicht 
wenig bei. Wie, wenn fich unfere Gottesliebe, unfere Reli- 
gion auf folchen abwechfelnden Zuftand gründete, wie ver- 
ſchiedenartig würde unfere Liebe zur Gottheit felbft werden, fo- . 
gar wider den Willen unfers Geiftes! Das Kind und der Süing- 
fing ift zu fchnellern Aufwallungen, zur DBegeifterung, zum 
Entzüden , ungleich geneigter und fähiger, ala der Mann und 
die betagte Frau. Wie, folten Kinder und jugendliche Perſo— 
nen darum Gott wahrhafter, inniger und würdiger lieben, ale 
der ruhige, tugendhafte Mann, als der edle Ehrift im Greifen- 
‚alter ? Nein, unfere Religion, unjere Gottesliebe fol fo fehr 
ale mdalich von irdifchen Empfindungen rein, fo ſehr als mög- 
ih von ihnen unabhängig bleiben ; ſie fol geiftiger Natur. 
fein, wie Gott ein Geift iſt. 

Gefühle, wenn man ihnen zu fehr nachhängt, wenn man 
ihnen in der Gottesverehrung zu großen Werth gibt, bemäch- 
tigen fich alfguleicht der Herrfchaft über die Vernunft, unter- _ 
drücden den freien Geift,. und verunftalten dag Verhaͤltniß, in 
welchen er zum hoͤchſten Weſen ſtehen ſoll. 
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Die Quelle der meiſten Religionsfchwärmereien liegt in der 
unbejonnenen Macht der Gefühle, welche in rveligidfe Gefin- 
nungen und Handlungen übertragen worden. Leider iſt eg vie- 
fen Sterblichen angenehmer, mit Empfindungen zu ſpielen, 
als mit Selbjtaufopferung Guter zu thun; es ift ihnen leichter, 
im Tempel oder in der Einſamkeit Thränen der Andacht zu ver- 
gieffen und Thränen der Rührung, als hinzugehen, mit Ent: 
behrung eigener Bequemlichfeiten Thränen des Elends von den 
Wangen unglücieliger Brüder zu treodnen. Es ihnen leichter . 
das Gebet, ala die mühfame Arbeit; Teichter, den Eingebungen 
einer gereisten Einbildungskraft in ſchwaͤrmeriſchen Betrach- 
tungen zu folgen, als ernft und gründlich über ihre Pflichten 
nachzudenken, die ihnen Jeſus vorfchried. 

Daber wird die Religion bei manchen Menfchen nur zur 
tändelnten, dag Gemüth auf eine anmuthige Weife befchäfti- 
genden Unterhaltung, nicht zum Kampf über anklebende Fehler 
und Leidenfchaften. Man gefällt ſich, Jeſu die fchmeichelhafte- - 
ften Namen beizulegen , und mit dem erhabenften Wefen fin 
difch zu fpielen, flatt. zu gehen, wie er, durch Sturm und 
Todesnacht, und für das Gluͤck des menfchlichen. Gefchlechts, 
wohlthätige Thaten zu. verrichten. Man gefällt ſich in Träumen, 
aber weiß fich im Wachen und Handeln nicht zurecht zu finden. 

Nichts ift in ſolchen Gemüthszuftänden Teichter , als unver: 
merkt in jeltfame Verirrung des Geifteg ; in verderbliche Schwär= 
mereien zu gerathen, wo man der Hauptfäche des Chriſtenthums 
vergißt und fich in Nebendingen verliert. Nichts ift dann leich— 
ter, als daß der Schwärmer aus ſtolzer Selbftzufriedenheit 
glaubt, das beſte Theil erwählt zu haben, und diejenigen Ehri- - 
ften verachtet oder in allem Ernft bemitleidet, welche nicht fo 
ernpfinden und fühlen und glauben, wie er. Er Hält nur zu 
demjenigen, der mit ihm gleiches Sinnes ift, und macht eine 
Scheidewand zwifchen fich und Andern, die er noch nicht für 
Bekehrte, Bußfertige und Erweckte anfiebt. Er maßt fih an, 
Herz und Glauben der Sterblichen zu richten, während doch 
Gott allein nur Die Herzen prüfen, die Gewiſſen richten kann. 
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Die Schwaͤrmerei macht gegen Andersdenkende mehr oder weni⸗ 
ger mißtrauiſch, herabſehend, ungeſellig, oft ſogar feindſelig. 

Das aber iſt keine reine Gottesliebe, dies kein wahres 
Chriſtenthum. Was Jeſus waͤhrend ſeiner Menſchheit auf Er⸗ 
den empfand im Innerſten ſeines Herzens, das bewahrte er 
darin; oͤffentlich aber und im Geheimen handelte er nach 
Gottes Willen. Seine Gottesverehrung, die er ung zum, Mus 
fer darftellte, war Fein fundenlanges Beten, war fein Aus- 
ſchmuͤcken von Altaͤren, Gräbern, Tempeln, war kein beftän- 
diges Weinen, Seufzen und Betrachten: fondern er betete im 


- freien Felde, auf der Reife wie im Tempel; ein Gedanfe-an 


den Allmächtigen galt ibm fchon dem Gebete gleich; er fann 
jeden Augenblick nach: was ift jeßt noch, wag ich zum Beſten 
meiner Brüder auf Erden thun könnte? und that es. 

Was aber die Einmifchungen der Gefühle und Empfindun- 
gen in die Religionen am gefährlichften macht, iſt, daß ihr 
Uebermaß nicht nur zur unfruchtbaren Schwärmerei, zum 
thoͤrichten Aberglauben verleitet, fondern ſogar — wer ſollte 
es glauben? — zur Srreligion und Verachtung der Religion! 

Denn da Iebhafte und überfpannte Gefühle ihrer eigenen 
Natur nach nicht von Dauer. fein Fönnen, gefchieht es oft, daß 
Menfchen, die daraus fonft die Hauptfache ihrer Frömmigkeit 
machten, endlich erfalten und zum ruhigen Nachdenken Überge- 
ben. Dann finden fie felbft, daß ihre ehemaligen Empfindun- 
gen übertrieben, ihre Vorftelungen ohne Ordnung und Wahr- 
heit geweſen. Sie finden den Zuftand , in welchem fie damals 
waren, den Begriffen einer gefunden Vernunft nicht angemef- 
fen, oft fogar lächerlich. Sie fehämen fich deilelben. Sie faſſen 
Argwohn gegen alles Andere, was in religidfer Hinficht damit 
zuſammenhing; ihnen wird felbft das verdächtig, was an fich 
fetbft ewig ehrwürdig if. Sie wollten fich.von dem, was fie 
Borurtheil und falfches Erziehungswerk nannten, frei machen, 
und ganz zu ihrer eigenen Kraft zurückkehren, und werfen mit 
den Feſſeln des Irrglaubens, der Schwärmerei und des Xber- 
glaubens auch die Stügen hinweg, welche die Religion Zefu 
dem menfihlichen Geifte in feiner Unvollkommenheit gewährt. , 
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Sie nehmen fi vor, Alles beffer zu prüfen, fangen ihr Werf 
damit an, Alles zu verwerfen, um dann defto leichter fich der 
Wahrheit wieder zu bemächtigen. Aber bald gebricht ihnen Zeit, 
bald Kraft für die nöthigen Unterfuchungen, und fie ftehen da 
im Labyrinth vol Zweifel, ohne Religion, und ihr geiftiges 
Elend mit dem falfchen Flitterwerk ſein ſollender Aufklaͤrung 
verhuͤllend. 

Darum iſt es gleich beim erſten Religionsunterricht der Zus 
gend eine der wichtigfien Angelegenheiten des Seelforgers, daß 
er, indem er das Herz zum Guten erweckt, vorzüglich auf den 
Berftand einwirke; daß er fich ſelbſt hüte, nicht die Einbildunge- _ 
fraft der Jugend, die ohnedem bald thätig ift, allzulebhaft zu 
reizen; daß er fich Fein Verdienft daraus mache, durch rührende 
Reden Gefühle zu erregen und Herzen zu erfchättern, fondern 
die Anregung frommer und fehöner Empfindungen nur zu Ne- 
benmitteln gebrauche, die vom Verftand ergriffene Lehre fchö- 
ner, liebenswürdiger und dem gefammten menjchlichen Weſen 
verwandter zu machen. 

Prediger, Aeltern, Lehrer, Erzieher, die dieſes verfaͤum⸗ 
ten, und mehr darauf ausgingen, die Jugend zu ruͤhren, als 
zu belehren, haben leider gegen ihre Abſicht oft den fuͤrchter⸗ 
fichften Schaden geftiftet. Berfchwinden die Ruͤhrungen und 
Spiele der Einbildungskraft, dann treten die Zweifel des er- 
wachenden Verftandes ein. Die Erfahrung bezeugt es hundert- 
fältig, daß Srreligidfe, das felbft fein wollende Gottesläugner 
(denn wahrhafte Sottesläugner hat es noch nie gegeben) in ihrer 
Augend die eifrigften Schwärmer waren. Die Erfahrung be: 
ftätigt es noch überall, daß da, wo der größte Aberglaube wohnt, 
auch die Araften Religionsfpötter zu finden find, 

Mas heift nun Gott und Jeſum lieben? Diefe 
Frage, welche mir fo leicht beantwortlich fchien, ift es nun 
nicht mehr , je jänger ich über ihren Sinn nachdenfe. Er if ein 
Geiſt! Mißtrauiſch gegen die Einmiſchung und die Gewalt ir— 
diſcher Empfindungen ſoll ich ihn, als Geiſt, geiſtig lieben. 

Und was iſt nun die reine Liebe zu Gott? — Das iſt die 
Liebe zu Gott (fo fpricht Gottes Wort), daß wir feine 
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Gebote halten, und feine Gebote find nicht fchwer. (1 Joh. 
5, 3.) 

‚Und was ift nun die reine- Liebe zu Jeſu? Hhret die Worte 
Jeſu ſelbſt! Er ſpricht: Wer mich liebet, der wird mein 
Wort halten; und mein Vater wird ihn lieben, und wir 
werden zu ibm kommen und Wohnung bei ihm machen. (Joh. 
14, 23.) Und Jeſu Wort, die Hauptfumme feiner ganzen 
Lehre, iſt: Du ſollſt Gott über Alles, deinen Naͤchſten wie dich 
ſelbſt lieben. Du ſollſt vollkommen fein, gleich wie dein Vater 
‘im Himmel vollkommen ift! (Matth. 5, 48.) 

Nicht alfo in bloßen Andachtübungen, in frommen Ge⸗ 
beten, in Beobachtung religidfer Gebräuche, in ſehnſuchtvollen 
Gefühlen, drückt fich die reine Liebe zu Gott und Jeſu aus, 
fondern in Nachahmung Jeſu und in Aehnlichwerden der 
Gottheit. 

Es iſt eine unmoͤglichkeit, daß wir das unſichtbare, hoͤchſte 
Weſen mit irdiſcher Liebe, wie einen Menſchen, lieben — und 
geſchieht es, ſo ſtehen wir in Gefahr, ung in Empfindeleien, 
in Träumen der Einbildungskraft zu verlieren. Wir follen Gott 
durch das Streben unferer Seele lieben, ihm näher zu kommen, 
ihm ähnlicher zu jein. Der Höchite Grad der. Liebe ift die Sehn- 
jucht zue innigften Verbindung und Vereinigung mit dem ge- 
liebten Gegenſtande. So fer denn mein Streben auch nur Ver: 
bindung, Wereinigung mit Gott. Vereinigung .mit der Gott- 
beit aber iſt nichts Anderes, als daß ich mich: durch. Jeſu 
MWort.und Lehre vergdttliche, daß ich in meinem ganzen Wefen 
vollkommen werde, göttlich-wohlthätig wolle, göttlich-wohl- 
thätig denke, göttlich-wohlthätig handle. 

Indem ich ganz im Sinn Gottes Iche und wirke, loͤſet fich 
mein Geift in der Gottheit auf; ich bin der Gottheit Werkzeug 
zur —— der Menſchen auf Erden; ich bin, ich werde 
Jeſu Bruder, der mich Bruder nannte; ich werde Gottes Kind 
ſein. 

Dies iſt die Liebe zu Gott, wie ſie fein fol, wie fie Jeſus 
wollte. Sie iſt nicht ein leeres Gefuhtl ſondern teoftbefeligenbes 
Handeln. 


Mas beißt Bott. und Kefum lichen. 363 


N — 

Inzwiſchen wir find Menichen — Geift und Körper wirken 
jederzeit in inniger Verbindung. Wir Finnen uns und follen 
ung fchöner Aufwallungen des Gefühle nicht bei den Erinnerun- 
gen an Gott erwehren. Gefühle find nur fchädlich in der Reli- 
gion, wenn wir ausihnen die Hauptfache machen, und die Tha- 
ten vergeffen, welche Gott gebot. Gefühle find, wenn wir ung 
ihnen nicht ganz allein hingeben, die wirffamften Mittel zur 
Erhebung unfers beſſern Selbftes, zur Stärkung unfers Gemü- 
thes im Guten. Der Menfch würde in träger Gfeichgültigkeit 
verderben , und file ftehen auf dem Weg der Vollkommenheit, 
wenn nicht zuweilen ein Sturm ber Empfindung uns mit fich 
fortriffe. 

Achtungswürdig find jene ſchonen Aufwallungen des Ge⸗ 
muͤthes, welche die Betrachtung der Größe Gottes in der Ne 
tur oder in den Verhängnifien unfers Lebens hervorruft. Ach— 
tungswürdig iſt die heilige Begeifterung, welche ung in dem Ge⸗ 
danken an Jeſu Vollkommenheit und Offenbarung, an feine 
Liebe, an feinen Welterloͤſertod ergreift. Achtungswuͤrdig ift 
das himmlifche Feuer der Andacht, von welchem unfere Seele 
im ſtillen Gebet ergluͤht, wenn fie zu dem unendlich großen und 
guten Geber alles Guten hinanfchaut. | 

ir find Menfchen. Kinder find wir in der herrlichen 
Keihe der Geifter, deren Edelſte Gott unendlich näher ſtehen, 
als wir. Sp wollen wir denn unfern Gott auch mit diefem Find- 
fichen Gemüthe lieben, das er ung ja felbft verlich. So wollen 
wir ihn ewig anrufen: Abba, lieber Vater im Himmel! wie 
Jeſus ſelbſt ihn anrufen und Lieben Ichrte. So wollen wir ung 
der Thraͤne nicht fehämen, die wir in der Einſamkeit weinen, 
wenn wir uns vor dem ewigen Water betend hinwerfen. Auch 
unfere Thräne ift ein Gebet, auch unfer Geufzer ein Wort 
des Herzens, auch das Feuer der Andacht, welches aus unfern 
Augen glänzt, von unfern Augen wiederleuchtet, ift eine Ver- 
ehrung des Allerhoͤchſten. 

Mir find nur Kinder, Unmuͤndige, Schwache im großen _ 
Reiche Gottes. Als Kinder liebſt Du, o liebreicher Vater, ung! 
Wir Eönnen nicht mit Engelszungen dich preiſen, aber du for⸗ 
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derft es auch nicht von uns. Du hoͤrſt auch unfer unmündiges: 
geringes Lallen gern; nicht wag wir thun, nein, was wir Dir 
fein möchten, das ift Dir wohlgefälig. Nicht dag ich Dir feier: 
liche, irdiſche Opfer bringe, nicht daß ich Dir zu Ehren feftliche 
Uebungen anftelle, wie man etwa ſchwachen Menfchen zu Ehren 
anſtellt — nein, dies ift ea nicht, bag Dein Wohlgefallen er- 
weden, was meine Liebe zu Die bezeugen Tann: fondern dag 
ich Deinen Willen auf Erden erfülle; da6 ich Jeſum in meinen 
Brüdern auf Erden liebe; daß ich raftlos Gutes erdenfe, nüß- 
lich wirfe, Segen, Wohlftand, Frieden und Freude um mich 
ber verbreite, fo weit meine Kraft ausreiht. 

Mag doch ein Kind zum Preis feiner Aeltern glänzende 
seite begehen, es liebt dennoch feine Aeltern nicht, wenn es 
dem Willen derjelben ungehorſam iſt, und nicht ihre Gebote 
thut. Mag doch ein Kind gegen Vater und Mutter mit den be- 
ften Gefühlen erfcheinen, ſchmeicheln, ſeufzen, fich demüthigen, 
kuͤſſen, voller Sehnfucht nach ihnen fein — es liebt dennoch - 
Bater und. Mutter nicht in Wahrheit und Aufrichtigfeit, wenn 
es die Lehren der Mutter zu fchwer findet, und die Gebote des 
Vaters nicht halten wil. So, o'mein Vater im Himmel, em- 
»finde ich es wohl, daß ich, um dich wahrhaft zu lieben, und 
diefe Liebe zus bezeugen, Deinen Willen bei allen Anlaͤſſen mei: 
nes täglichen Lebens erfüllen muß. 

Und das will ich! O verleihe mir zu ber Größe diefes erha» 
benen Willens auch Größe der Kraft. Ja, auch diefe verleiheft 
Du! Nie ift der Menſch zum Gutesthun zu ſchwach, wern er 
es nicht felbft fein will, und das Vermögen nicht mißbraucht, 
welches du ihm verliehen. So will ich denn liebevoll handeln, 
weil ich Dich Tiebe; fo will ich denn edel und nüglich wirken, 
Frieden und Wohl befördern, wo ich kann, weil das göttlich 
iſt. Und wenn ich an jedem Tage auch nur einem Menſchen 
eine Sreude machen. kann, fo wird mir werden, als hätte ich 
fchon viel gethan. Ach, wie mancher Tag ging bin, an welchem 
ich flatt Freude Betrübniß verurſachte! Ach, wie manchen Tag 
nuwe ich verloren! Wie oft vergaß ich Bott zu lieben! 








39. 
Die Wahl der Rebensart und des Berufs. 
Mark, 1, 16— 18. 


Mein Loos in dieſer Welt 
Sei ſtets, wie Bott gefällt; 
Dich, Vater, laß ich's wählen. 
Dann kann es mir nicht fehlen, 
Wenn ich nach Dir nur ſtrebe, 
Sn dem Beruf ich Iche. 


Erretten Stand und Macht, 
Rang, Anfehn, Gold und Pracht, 
Wenn ich nichts Edlers babe, 
Vom Echreden vor bem Grabe? 
Und vor Bekümmerniſſen 
Das zagende Gewiſſen? 


N Mohin, 0 Bott, Dein Chriſt 
Bon Dir berufen if, 

Da kann er Deinen Willen 

Zu Deinem Ruhm erfüllen; 
Auch ſelbſt in feinem Leiden 
Durch Deine Kraft mit Freuden. 





Es gibt eine Krankheit, an der viele Menſchen leiden: fie heißt 
Unzufriedenheit mit Stand, Lebensart und Beruf. Diefe Krank⸗ 
heit ift allgemeiner verbreitet, als man wohl glaubt; fie ftiftet 
mehr Uebels im Stillen, als man glaubt. Während manches 
Angeficht fröhlich lächelt, frißt ein verheimlichtes Gift am wun⸗ 
den Herzen. Man fagt es nicht gern aut. Man weiß, die Klage 
fei fruchtlos. Aber dennoch laͤßt man fie zuweilen etwa unter 
vertrauten Freunden laut werden; man hört von den Nichtbe- 
glücten zuweilen in einem Seufzer die Worte entfchlüpfen: 
„Hätte ich flatt meines jetzigen Berufs einen andern wählen 
können, ich würde ein ganz anderer Mann fein!“ Oder: „Meine 
Talente, meine Reigungen paſſen nun einmal nicht zu den Ge- 
ſchaͤften, zu welchen ich verdammt bin!“ Oder: „Im jedem 


andern Berufe wäre ich glüdlicher gewefen, als in dem, was - 


ich jeßt treiben muß!“ Oder: „Sch ward durch allerlei Um⸗ 
fände zu biefem Stand, zu dieſer Ehe gendthigt, davon ich. 
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voraus fühlte, tch Eönnte darin nicht glücklich fein. Meine Nei- 
gung, mein Herz ward nicht befragt, ſonſt wäre eg anders.“ 

In der That, nichts ift trauriger, als folcher Zuftand; 
denn der Menfch lebt bei demfelben in einem unaufhörlichen 
MWiderfpruch mit fich ſelbſt. Seine Sehnſucht fchwebt immer 
über feinen Berufafreig hinweg. Geine geheimen Neigungen 
ftehen beftändig im Streit mit den Pflichten, die er üben fol. 
Es efeln ihn die gewöhnlichen Gefchäfte feines Lebens an, er 
treibt fie mit Tauer Gleichgültigfeit, oder wohl gar mit Wider- 
willen. Er blidt nie ohne geheimen Schmerz auf das Loos An⸗ 
derer, die eg beffer haben, oder zu haben fiheinen, als er. Er 
ſieht überal in feinen Verhältniffen nur Dornen, ſtatt der Ro⸗ 
fen; er befchäftigt fich mit allen übrigen Dingen vol größern 
Eifers, als mit: denen, die er berufsmäßig zu beforgen hat. 
Darüber ertwächft ihm nun mancherlei Ungemach. Aber felbft 
die Vorwürfe, die er wegen nachläffiger Behandlung feiner 
pflichtmäßigen Arbeiten ‚erfährt, Eränken ihm nur wenig. Er 
tröftet fich nur damit, daß es nicht anders fein Tönne; daß es 
noch viel fei, wenn es nur fo gerathe und gehe, wie es geht 
und geräth, da er doch Alles ohne Luft und Liebe thue. Wäre 
er in feiner ihm angemeflenen Lage; hätte er den Stand, das 
Gewerbe, zu welchen ihn feine Neigungen binziehen: er würde 
portrefflicher , eifriger, ruhmmürdiger erfcheinen, als Mancher, 
der jeßt das beſſere Loos hat, aber eg nicht zu benugen verfteht. 
Er Elagt heimlich feine Aeltern, feine Verwandten oder dag 
Schickſal überhaupt an, daß er nicht in der Welt auf demjeni- 
gen Plage ftehe, wohin er eigentlich gehöre: 

Achnlicher Mißmuth, wie bei den Männern mit dem Beruf, 
zu welchem fie beftimmt worden find, quält manches heimlich 
leidende Weib in Rüdficht der ehelichen Verbindung, zu wel: 
cher es gendthigt worden ift. Weibliche Verfonen haben gewoͤhn⸗ 
lich eben fo wenig freie Wahl in Rüdficht des fünftigen Gatten, 
feiner Eigenfchaften und feines bürgerlichen Standes, als Juͤng⸗ 
linge haben in NRüdficht des zu ergreifenden Berufes. Daher 
wird dann die Ehe felten fo beglüdend für das ganze Leben, als 
fie es fein Eönnte, befonders wenn auch noch Kinder fehlen, die 
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das leere, freudenloje Herz der Sattin mit fchönen Mutterge⸗ 
fühlen erfüllen. Die Einfdrmigfeit des häuslichen Lebens ver- 
mehrt die unangenehmen Empfindungen deflen, was man ent- 
behrt. Die Einbildungsfraft befchäftigt fich mit ſtillen, oft ſelbſt 
unerlaubten Wünfchen. Pan betrachtet fich als ein trauriges 
Dpfer des Schickſals, oder fucht Erſatz in unhäuslichen Zer⸗ 
freuungen. Das Hauswefen leidet; dem Gatten feldit ift nicht 
wohl in feiner Wohnung, und er fucht Genuß und Erheiterung 
an fremden Orten. Das Ehepaar wird nie fo herzlich vertraut, 
als es zu wünfchen wäre. Jeder behält noch gewiſſe Gedanfen 
und Wünfche im Innerften des Gemüthes zuruͤck, die nicht geof⸗ 
fenbart fein wollen. So wird nicht felten der Grund zu einer 
nachmaligen gegenfeitigen Sremdwerdung gelegt, die zu man- 
cherlei Mißverftändniffen Anlaß gibt, und oft, wenn noch ein 
unfluges Benehmen dazu kommt, Eheftreit, Feindſeligkeit und 
einigen Hader erzeugt, bis das heilige Band gebrochen, oder 
obrigfeitfich aufgeldfet wird. 

Sp ift es nur allzugewiß, daß der Widerfpruch des Berufes 
und Standes. mit den Neisungen der Menichen eine der gemein- - 
ften und furchtbarften Quellen ihres Elendes if. Woher ent-. 
ſteht aber meiftens dies Uebel, welches die häusliche Grüdfelig- 
keit in ihren tiefften Wurzeln vernichtet‘ ? 

Allerdings legt die Hand des Schickſals felbft oft fchon früh 
den wichtigften Grund dazu. Nicht der Menfch. gibt fich feine. 
Anlagen; fie werden ihm angeboren. Entwicelt müffen fie wer⸗ 
den durch Erziehung und Erfahrungen. Eben diefe Anlagen 
find gewöhnlich auch der Keim einer vorherrichenden Neigung 
des Menfchen zu diefer oder jener, feiner befondern Fähigkeit 
entiprechenden, Lebensart und Befchäftigung. Wenn nun das 
gleiche Verhängniß aber, welches ihm für irgend einen Beruf 
ausgezeichnete Fähigfeiten gab, von der andern Geite es un- 
möglich macht, einen Stand zu ergreifen, in welchem von folchen 
Eigenfchaften der glänzendfte Gebrauch zu machen wäre, fo ent- 
ſteht nothwendig jener innere Zwieſpalt, der zur langen Unzu— 
friedenheit Anlaß gibt. 

Oft gefchieht es, da fich. die Anlagen und Neigungen eines 
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jungen Menſchen erſt fehr ſpaͤt auffallend Auflern. Und wären 
gleich Aeltern und Erzieher bereitwillig und vermödgend, ihn 
jeder beliebigen Berufsart zu weihen, koͤnnen fie doch nicht wahr: 
nehmen, zu welcher er dermaleinft am beiten taugen werde. . 
Sa, es ift oft der Fall, dag, wenn dem Süngling ungehindert 
die Wahl feines künftigen Berufs überlaffen wird, er, fich fel- 
ber verfennend, denjenigen Stand ergreift, zu welchem er nach- 
her am olertoenigften taugt, wenn fich feine Kräfte vollkommen 

entfaltet haben. 

Doch im Ganzen ſind ſolche Faͤlle nicht allgemein, fon- 
dern nur Ausnahmen vom Laufe der Dinge im gemeinen Leben. 
Und was hier die Hand der goͤttlichen Vorſehung anordnete, hat 
unſtreitig ſeine hoͤhern und guten Zwecke fuͤr die Menſchheit, 
wenn der Menſch ſelbſt nur weiſe genug iſt, fie zu erkemen, 
und fräftig genug, fie zu erreichen. 

So ift eg gefchehen, dag zuweilen mancher vortteffliche, 
geiſtreiche Kopf, welcher faͤhig geweſen ſein wuͤrde, Laͤnder und 
Voͤlker weiſe zu regieren, oder die Wiſſenſchaften auf eine höhere 
Stufe zu erheben, durch widrige Ereignifle getrieben wurde, 
fi dem Aderbau oder einem Handwerk zu widmen. Hätte er 
ein Recht, die Unbilligkeit feines Schickſals anzuklagen? Oder 
folen wir, wenn wir folchen fiheinbaren Widerfpruch erbliden, 
die Weisheit Gottes in Vertheilung feiner Gaben tadeln? — 
Mit nichten! Eben diefer geiftreiche Landmann verbeflerte durch 
neue Erfindungen den Anbau der Erde; eben biefer talentvolle 
Handwerker vervollkommnete feine Kunft auf eine bieher unbe- 
fannte Weife. Dazu waren ihre vorzüglichen Kräfte beftimmt; 
fie foNten zur Vermehrung irdiſcher Gluͤckſeligkeit des Menſchen⸗ 
gefchlechts auf einer Stelfe beitragen, wohin feltener auggezeich- 
nete Geifter fommen. In den Schöpfungen Gottes und in der 
Leitung der Schickſale ift immer ein erhabner Plan, als wir 
erwarten und glauben. Nichts ift Zufall. Auch die Eleinfte. 
Pflanze hat ihren befondern Standort nicht ohne Abficht em- 
‚pfangen, und ein Stein Tiegt nicht vergebens im Felde, wo 
er liegt. 

Aber des Menſchen Kurzſichtigkeit ergruͤndet die ſinnvollen 
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Abfichten des Weltregenten nicht immer; und thörichter Eigen⸗ 
dünfel, welcher immer eine Frucht der Unwiſſenheit iſt, tadelt 
mit Vermefienheit, wo Anbetung und fchweigende Verehrung | 
das Gemüth füllen ſollte. 

Henn endlich die Zwecke nicht erreicht werden, zu welchen 
die Borfehung den Dienfchen hinwinkt: fo ift es des Dienfchen 
Schuld. Es find feine Leidenfchaften, feine Thorheiten, die ihn 
den falfchen Weg ergreifen laſſen, und gegen das wahrhafte Gut 
blenden. Nicht Gott iſt's, der ihn mit fich felbft entzweit. Der 
Menſch ifrs, der fich mit Gottes weifern Entwärfen entzweit. 

Schon die Aeltern pflegen oft in der Erziehung der Kinder . 
den eriten Samen der folgenden Unzufriedenheit zu füen; der 
Ehrgeiz des Vaters, die Eitelkeit der Mutter, welche fich mit 
Liebe für die Kinder befchönigen, fürzen diefe durch unüber- 
legte Behandlung in ein fpätes Verderben. Man gibt den Soͤh— 
. nen eine Erziehung, die durchaus nicht zu dem fünftigen Beruf 
fchicklich ift, welchen fie unter ihren Umftänden zu ergreifen ha⸗ 
ben. Man gewöhnt fie früh, als Herren zu leben, da. fie in 
Zukunft Diener zu fein beftimmt find; man füllt ihren Kopf mit 
Kenntniffen, die zu ganz andern Gefchäften leiten, als zu den 
Gefchichlichkeiten des Handwerfemannes. Kein Wunder, wenn 
nachher der junge Menich Abneigung gegen ein Gewerbe bewei- 
fet, das er aus Noth übernehmen muß, inzwifchen man ihm 
fihon Neigungen für andere Gefchäfte einzuflößen angefangen hat. 

Der Stolz mancher Aeltern wählt oft noch fchlimmere Wege. 
Schon an der Wiege des Kindes wird über deſſen Fünftigen Be— 
ruf entichieden, ehe man noch willen kann, ob es Anlagen zu 
demjelben Habe. Man will es zur Verherrlichung der Familie 
höher fteigen laſſen, glänzendere Rollen fpielen laſſen, als die 
Aeltern und Vorältern hatten. Go geht ber Sohn des Taglöh- 
ners ohne Mittel in die Lehre zum Handwerker oder Künitler; 
der Sohn des Handwerfers, ohne Hinlänglichen Reichthum in 
die Gefchäfte des Kaufmanns; fo der Sohn des Bürgers und 
Bauers, ohne hervorftechende Talente, auf die höhern Schulen, 
um in den geiftlichen oder gelehrten Stand einzutreten. Viel 
zu ſpaͤt erft, wenn fchon der befte Theil des Lebens unter langen 
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Vorbereitungen verloren gegangen ift, wird man des Fehlgriffes 
gewahr, und die Reue fchleicht dem unbefonnenen Stolze nach. 
Dann erſt fieht man den Irrthum ein, wenn der Sohn ent- 
weder in dem ihm zugedachten Stande gänzlich mißlingt, ‚oder 
wenn aus ihm nur ein halber Menſch geworden ift; wenn er 
klagt: Hätte nicht.ein folfcher Ehrgeiz meine Aeltern verführt, 
die zu hoch mit mir hinaus wollten, ich würde glüdlicher fein, 
ich würde mich anfländiger. und ficherer ernähren können. Jetzt 
bin ich im einer Lage, wo man mehr von mit fordert, ala ich 
leiten kann. Aus Dlangel an binlänglichen Mitteln fehe ich 
nicht ein, wie ich mir jemals ein unabhängiges, und in dem 
mir gegebenen Stande aniländiges. Leben führen könne. Ich 
werde Tebenslänglich in fremder Dienftbarkeit ftehen, oder mich 
dürftig umd fpärlich durchquaͤlen müffen. " 

Die Sucht vieler Aeltern, ſich und die Kinder über ihren 
Stand zu erheben, ift heutiges Tages ein allzugemeines Uebel, als 
daß man es nicht faft überall erblicken ſollte. Man hat verlernt, 
fein Glüd und feinen Ruhm in demjenigen zu fuchen, was uns 
die Vorfehung befchieden, und will mit Eigendünfel die Wei- 
fungen der Weltregierung verbeffern. 

Am gewöhnlichiten findet diefer Fehler in der Behandlung 
der Töchter flatt. Man gibt ihnen eine Erziehung, -die meiftens 
über ihren Stand hinausgeht. Weit entfernt, fie zu jener Ein- 
falt. und Sparſamkeit und Häuslichkeit zu gewöhnen, welche 
tünftig den redlichen Mann beglücken koͤnnen, der fie zur Gat- 
tin wählen möchte, gewöhnt man fie an manıherlei Bequemlich- 
teiten, an Luftbarfeiten und Ergögungen, zu welchen der fünf: 
tige Ehemann oft weder Neigung noch Vermögen hat. ‚Statt 
ihnen durch eine reiche Ausfteuer die Möglichkeit zu geben, fich 
und ihrem Fünftigen Gatten Leben und Betrieb des Gewerbes 
zu erleichtern, verfihwendet man die Erfparniffe an Bus. und 
Pracht, die Tochter vor allen Andern glänzen zu laffen, in der 
Hoffnung, ein reicher Mann werde die Tugenden diefer Fein- 
erzogenen alem Vermögen vorziehen. — Die Folgen davon find 
feider offenbar genug. Der redliche Mann, nicht im Stande, 
den Aufivand und alle die Eleinen Bequemlichkeiten und Bedürf- 
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niffe zu beftreiten,, an welche die feingebildete Tochter gewöhnt 
iſt, thut Verzicht auf ein Ehebündnig mit einer folchen. Er 
wählt fich lieber eine Seinesgleichen , die ihm ftatt Flitterputzes 
ſo viel Vermögen zubringt, daß ihm die Einrichtung feines 
Hausweſens erleichtert wird. Die gefhmücte Armuth wird ver- 
geffen, und die hochfliegenden Blaue des Älterlichen Stolzes wer- 
den demüthiger, jemehr die Sahre kommen, in welchen ber 
jugendliche Reiz der Tochter verfchwindet. 

Daher die Menge der Unverehelichten, zumal in größern 
Städten, wo die thörichte Sucht, fich über feinen Stand zu 
erheben, und es Vornehmern gleich thun zu, immer mehr 
überhand nimmt. Daher dag traurige Loos folcher Fungfrauen, - 
welche entweder gegen die Beflimmung ihres Gefchlechts ein- 
ſam dahin welken, oder von ihren hohen Anfprüchen ablaffen, 
und, um verforgt zu fein, Männern die Hand bieten zu mäfe 
fen, deren Gewerbe, deren Bildung ganz von dem verfchieden 
ift, was fie erwartet haben. Daher dann die Widerfprüche der 
vermeinten höhern Anlagen und edlern Neigungen mit dem 
wirklichen Berufskreife; daher dann die Unzufriedenheit mit 
feinem Stande ; daher die zerrütteten Wirthſchaften, Die thraͤ⸗ 
nenvollen Ehen! 

Auch nicht wenig zur Verderbung des Kopfes und Herzens 
der Juͤnglinge und Töchter für ihren fünftigen Beruf und Stand 
trägt die in geößern und kleinern Städten herrfchend gewordene 
Vielleferei. bei. Junge Leute glauben fich zu bilden und ihren 
Geſchmack zu veredein, indem fie ohne Auswahl, ohne Rath 
eines verfländigen Freundes, Romane, Mähtchen und Schau- 
fpiele leſen, flatt nüßlicher Werke, aus denen fie etwas für 
ihre Fünftigen Berufspflichten erlernen fönnten.. Es kommt 
ihnen dabei Teider nicht fo fehr auf: die vorgebliche Bildung 
ihres Geiftes an, fondern mehr auf angenehme Schwaͤr⸗ 
mereien für ihre ohnehin reizbare Einbildungskraft. ie er: 
hoͤhen dadurch ihre natürlichen Gefühle zu einer Tächerlichen 
oder krankhaften Empfindfamfeit und Empfindelei. Das gemeine . 
Leben wird ihnen fade und. widerfich, weil es ganz anders und 
ernſter dafteht, als das phantaſtiſche Hirngeſpinnſt ihres Dich- 
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ters. Sie machen hoͤhere, traͤumeriſche Forderungen an die 
Welt, als biefe erfühen wi und fan. Sie Magen das Leben 
an, wo fie nur ihre eigene Verfiandesveriworrenheit und Ver⸗ 
bildung anzuffagen hätten. 

Nicht dag ich hiermit die Werke unferer Dichter tadeln 
wollte; aber der Mißbrauch derfelben durch die unerfahrne Ju⸗ 
gend und die Fahrlofigkeit und Gleichgültigkeit der Aeltern und 
Erzieher ift dabei zu tadeln. Denn was geiftvolle Männer zur 
Erholung des Gemüthes gedacht und gefchrieben,, fol keine 
SHauptbefchäftigung der Jugend fein ; und der reizende Leder: 
biffen darf nie die Stelle der Härfenden Nahrung vertreten. 

Süngling, ich fpreche von deiner Zukunft, von dem 
Gluͤck deines ganzen Lebens, von ber Wahl deines Standes 
und Berufes. — Dir mehr, als jedem Andern, ift an deinem 
eigenen Loofe gelegen. Erwäge ernſtvoll, in welche bürgerliche 
Laufbahn du für die ganze Lebenszeit eintreten willſt. Zurüd- 
treten ift nicht mehr Teicht, oft unmdglich. 

Wähle nicht aus Stolz ober Eitelkeit, und mit alberner, 
feichtfertiger Erwartung der Gluͤcksgunſt, dein fünftiges Lebens- 
gefchäft: fondern prüfe, wozu du am gefchicteften bift, und 
worin du einft etwas Ausgezeichnetes leiſten koͤnnteſt. Aber be> 
denke zugleich, ob du auch die äuffern Hilfsmittel haft, 
die erforderlich find, um dir in der Laufbahn, die du dir wün- 
fcheft, fortzuhelfen. — Wähle nie aus Stolz und Eitelfeit, fon- 
dern in der Ueberzeugung, daß du da deine Anlagen, die du 
von Bott empfingft, auf das Nuͤtzlichſte für Andere anwenden 
tannft. Siehe nicht allein auf Ehre, auf Teichten Erwerb; 
fondern auf fihern Erwerb, und auf die Gewißheit, daß 
du deinem Stande Ehre bringen werdeſt. Wahrlich, jeder 
Stand ift ehrenvoll, wenn du der Dann bift, durch Kenntnig 
und Fleiß und Gefchicklichkeit die darin Tiegende Ehre hervor- 
zuheben. Wähle, aber mit Umſicht und Rüdficht auf. die Menge 
derjenigen Perſonen, welche fich der gleichen Berufsart wid- 
men, und mit denen allen du in den Wettkampf treten mußt. 
Was haft du vor ihnen voraus ? 

Wähle, aber, denke daran, daß ein weiſer Menfch in jeder 
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Lage des Lebens, auf jeder Stelle, fie fei hoch ober niedrig, 
auf feinem rechten Plate fteht. Denke, daß es befier fei, der 
Er ſte in einem weniger glänzenden Beruf, als ber Lerte in. 
einem vornehmern Stande zu fein! | 
ft aber deine Berufswahl ſchon gethan, oder mußt du 
eine Wahl wider deine Neigung treffen, weil dich unüberwind- 
liche Umſtaͤnde dazu zwingen: fo böre auf, gegen den Stand 
unzufrieden zu fein, in den du getreten bil. Nun ift dein 
Gang Gottes Wille! Gehe ihn mit Zuverficht, er iſt der 
Bang zu deinem Gluͤcke. Du fiehft es vieleicht nicht ein; du 
wirft es aber einft erkennen und rühmen. An dir nur liegt es, 
in diefem Stande der Achtungswürdigfie, Nuͤtzlichſte und Wohl- 
habendfte zu werden. Du wirft es werden, wenn du dreier 
Lehren ftets dabei eingedenk bift: Mit unermüdeten Fleiße 
der Vollkommenſte in deinem Fache zu fein; — durch Dienft- 
gefäligkeit und Herzensgüte dir Sedermann in deinem Beruf 
zu verpflichten; — und nie dich von Gott und feinem Willen 
fu trennen, denn von ihm fommt allein Gluͤck und Segen auf 
deinen Beruf, 
Ja, auch in deiner dir unangenehmen, aber unabänderli- 
chen Lage haft du von deinem Verhängniffe die Vollmacht 
empfangen, glücklich zu fein, wenn bu es fein willſt; wenn bu 
Kraft und Verftändigfeit genug haft, nicht unaufhörlich gegen 
dasjenige anzufteeben, was du doch nicht abändern kannſt; 
wenn du Muth genug haft, deinen Eigenfinn zu brechen; und 
den Winken der Gottheit zu folgen, die dich wahrlich abficht- 
lich in diefen deinen gegenwärtigen Stand einfekte. 

Ehrgeiz und Eindifcher, gegen das Unmoͤgliche Fämpfender 
Eigenfinn ift es, was dich mit deinem Zuftand unzufrieden 
macht. Fürwahr es ift nicht dein Zuftand, dein Beruf, der 
dich unglücdlicher macht. Siehe umher, wie ‚viel Taufende 
feben froh im demfelben, und haben doch ale noch nicht die 
mannigfaltigen VBortheile, welche dir dabei verliehen find. Uber 
dein Eigenfinn, dein Mißmuth macht dich nur noch viel un— 
empfindlicher gegen das Gute, was deine jetigen Verhäftniffe 
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geben können; fo verlierft du felbft die Freudentage muthwillig, 
die dich anlächen würden, wenn du weifer wäreft. 

Keiner kann in der Welt den Stand, die Rolle haben, 
welche er will — Gott wählt! Er weiß am beften, was in 
dem großen Gefüge der Weltordnung für dich und das Ganze 
das Zweckmaͤßigſte fei. Der Fürft fehnt fi) vom Throne herab 
zur glücklichen Ruhe des Mittelftandes; der Soldat wünfcht 
fich die bequeme Stille und Sicherheit des Landmannes; der 
Beiftliche den Gefchäftsfreis des thätigen Kaufmanns; der Kauf- 
mann die fichere, wenn gleich mäÄßigere, Gewerbsart des Hand⸗ 
werfers. Jeder Stand hat feine eigenen Mühen. 

Darum erfüle deine Pflicht da, wo du lebſt; unterdrüde 
die Dornen, mache dich ihnen unempfindlicher und dagegen 
vertrauter mit allen Vortheilen deiner Verhältnifle.. Es gibt 


feinen Stand, welcher es auch fei, in welchem du nicht deine 


Fähigkeiten zeigen könntet. Du willſt Ehre, Tein Stand gibt 
fie die. Du mußt fie durch befondere Gefchicklichkeiten deinem 
Stande geben. | | 
Erfüle deine Pflicht da, wo du lebſt. Warum ringeft du 
doch mit deinen Wünfchen immerdar nach etwas Anderm, 
warum vergifieft du über das Beſſere, was du begehrſt, das 
Gute, wag dir wirklich fchon befchieden war? Willſt du, gleich 
einem eigenfinnigen Thoren, hungrig von dem mit Speifen be- 
feßten Tifche aufftehen, weil du immer auf die Eöftlichern Spei⸗ 
fen vergebene warteſt? Siehe, ein Tag fliegt um den andern 
vorüber, eine Woche um die andere, und was ungenoffen da- 
hineikte , ift dir auf ewig entzogen. Wie lange willſt du noch 
einbüßen? Wer weiß, ob nicht dein Leben früher endet, ale 
du dein Ziel erreichen kannſt, nach welchem du dich mit un: 
ruhiger Begierde fehnft. Was hätteft du dann? was hälfe dir 
dann deine Unzufriedenheit, dein Trachten nach dem Beſſern? 
Dir war von Gottes Güte auch in deiner wirklichen Lage viel 
Gutes dargeboten, aber, o Unkluger, du verftankeft nicht ein- 
mal dies mit rechter Lebensweisheit zu genieflen. Wie wäreft 
du jemals wohl noch eines größern Looſes werth geweſen? 
Und du, o Jungfrau! ungewiß ift für die Zufunft dein 
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Loos; ungewiß, ob dir Jemand die Hand als Gatte bieten 
wird, und wer es fei! Aber bereite dich vor, fo zu werden, 
dag du fünftig mit Keinem vollkommen ungluͤcklich fein Eönneft. 
Deswegen erwarte wenig vom Schickſal, das Meifte von dir. 
Gewoͤhne dich an Feine Bequemlichkeiten, die dir einft fchwer 
fein würden, entbehren zu müffen. Dein fchönfter Schmuck fei 
GSittſamkeit, Beſcheidenheit, Haͤuslichkeit; in den Kleidern 
Reinlichkeit, Einfalt, ohne Brachtfucht, ohne Mitmachen jeder 
nieueften Mode. Der vernünftige Mann wählt nie nach dem, 
was die Jungfrau trägt, fondern was die Frau bringt. Der- 
jenigen gewährt er aber allegeit und mit Recht den Vorzug, die 
ſchon durch ihre Auffere Befcheidenheit verfündigt , daß fie wenig 
bedürfe und fordere, hingegen durch Ordnung, Sparfamfeit 
und Liebe zum Häuslichen verräth, daß fie Vieles zu geben 
fähig fei. 

Mein Vater im Himmel, der. Du mir nach Deinen Ein- 
ficbten einen Stand anweiſeſt, — laß mich ihn mit Würde er: 
füllen: er if der befte für mich. Du haft mich berufen. In⸗ 
dem ich durch meinen redlichen Eifer, ohne alle Abfichten des 
Ehrgeizes und der Habfucht, die Pflichten diefes Standes in 
ihrem ganzen Umfang erfuͤlle, erfühe ich nur Deinen heiligen 
Willen! Amen. 


— 


‚oe 
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40, 


Die Vergegenwärtigung frommer Gefühle 
und Gedanfen. 
Pſ. 43, 3.4. 


Laß mich im Heilisthum 
Dich, Allgegenmwärtiger, 
Stets fuchen und finden! — — 
Und er ift nun entfloh'n, 
Diefer Gedanke der Ewigkeit. 
Ra mich, ihn tief anbetend, 
Bon den Chören der Seraphim 
Khn mit lauten Thränen der Freude 
Serunterrufen! . 
Damit ich Dich zu fchauen 
Mid, bereite, mich weihe, 
Dich zu Tchauen 
"Sn dem Allerpeiligften ! 





Sehr oft ift mir begegnet, daß Tage und Wochen kamen, in 
denen ich mehr zur Frömmigkeit gekimmt war und zu heiligen 
Gefinnungen, als in andern Zeiten. Dann kamen wieder Stun- 
den, ja Monate, wo ich weniger an Gott dachte, weniger an 
göttliche Dinge ; weniger betete, noch beten mochte. Ich habe 
den größten Theil meines Lebens in diefem fehwanfenden Zu⸗ 
ftande meines’ Gemüthes zugebracht. Ich bin mir in meinen 


Geſinnungen nie gleich geblieben ; mein inneres Leben war be- 
ſtaͤndig zwifchen guten Entichlüfen und Schmerzen der Reue 


getheilt ; zwifchen Andacht und Zerſtreuung; zwifchen Froͤm— 
migfeit und Leichtfinn. 

Dies war freilich gegen meine eigenen Wünfche ; dennoch 
fonnte ich es nicht Ändern. Sch machte mir felbft oft bittere 
Vorwürfe in den Stunden der einfamen Leberlegung, und 
fchalt meinen Wanfelmuth. Bald hielt ich diefen für eine ver- 
zeihliche Schwäche, bald für eine Wirkung des in mir inwoh— 
nenden natürlichen Verderbens. Es tft oft gefchehen, wenn ich, 
nach langer Entfernung von frommen Empfindungen, durch) 
einen Äuffern Umftand wieder gereizt ward, ernfter an Gott 
und Ewigkeit zu denken, daß ich, tief befihämt, Faum im Geiſte 


— 
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zu dein Vater im Himmel aufzubliden wagte, deflen ich fo lange 
vergeflen hatte. 

Oft nahm ich mir vor, diefen ungewiſſen Zufland meiner 
Frömmigkeit abzuändern, und ihn dadurch feſter zu machen, 
- daß ich fleißiger die Kirche befuchte und regelmäßig mich an 
tägliche Gebete zu gewilfen Stunden gewöhnen wollte. Allein 
zufegt ward mir, auch wenn ich meinem Vorſatz treu blieb, 
die Kirche, wie das Gebet, zur Falten Gewohnheit; ich Eonnte 
mich der Gleichgüftigfeit gegen das Alltaͤglichgewordene Feines« 
wegs erwehren; mein Kirchenbefuch ward eine unnüse Auffen- 
fache, ein todter Gebrauch ; mein Gebet ward ein bloßes Wör- 
termachen ohne Begeifterung,, ohne Andacht. Sch fand endlich 
ſelbſt, dies koͤnne feine wahre Öottesverchrung genannt werden: 
und es fei beffer, dergleichen zu unterlaffen, als unwürdig in den. 
Tempel des Heren und zu feinem Altar zu treten; befier, nicht 
zu beten, ale unwuͤrdig zu beten. Und dies währte, bis ich 
wieder umkehren und meine Zuflucht zu Gott nehmen Fonnte 
mit tiefer Snbrunf. Dann rief ich mit David: Sende Dein 
Licht und Deine Wahrheit, daß fie mich leiten und bringen zu: 
Deinen heiligen Bergen und zu Deiner Wohnung. Daß ich 
hineingehe zu dem Altar Gottes, zu dem Gott, der meine. 
Freude und Wonne ift, und Dir, Gott, auf der Harfe danke, 
mein Gott! (Pi. 43, 3. 4.) Ä 

Sch darf nicht zweifeln ‚ daß eg vielen andern Menſchen 
geht, wie mir; daß ſich Viele uͤber dieſe Unbeſtaͤndigkeit der 
Geſinnungen betruͤben, wie ich mich betruͤbt habe; daß Viele 
fuͤrchten, eben dadurch von der Gnade Gottes ausgeſchloſſen 
zu werden. Andere hingegen werden dies ganz gleichgültig fin- 
deu, wohl gar lächerlich, daß man fich deswegen mit Vorwuͤr⸗ 
fen peinige. Ihre Religion gehört zu den oberflächlichen Halb⸗ 
religionen, in denen fie fich es bequem machen, bis ein erfchüt- 
ternder Schlag des Schickſals, wenn ihr Gluͤck wankt und 
ſtuͤrzt, wenn Alles fie verläßt, Ihnen den Gedanken: Gott 
und Ewigfeit, bedeutungsvolfer macht. 

Was habe ich aber zu thun? Wie kann ich mir meine 
guten Vorſaͤtze und Entſchließungen, meine from— 
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men Gefühle immer vergegenwärtigen, daß ich 
nicht lau werde? 

Es iſt die richtige Antwort auf diefe Frage Aufferft wichtig 
für mein aͤuſſeres Leben in der Welt. Denn was nuͤtzt mir 
meine Srömmigfeit, wenn fie nicht anhaltend it? Was mein 
Glaube an Gott, wenn ich ihm fo oft abteünnig werde? — 
Sie ift wichtig für mein inneres Leben. Denn quälend ift es 
allerdings, wenn man in fich einem ewigen Wechfel der Grund: 
füge gemahr wird, und wie man fich niemals gleich bleibt; 
heute voll Inbrunſt gegen Bott, morgen gleichgültig, heute 
zerfnirfchten, morgen gleichgültigen Herzens. 

Um aber richtig antworten zu fönnen, muß ich fchlechter- 
dings zuruͤckſehen auf die wahren Quellen meiner Veränderlich- 
feit in religidien Angelegenheiten. Diefe Quellen liegen theils 
in mir, theils in meinen Umgebungen. — Sie liegen 
in mir, und zwar in der Natur meiner Gefühle und meiner 
Gedanken. Es ift felbft zwifchen diefen ein großer Unterschied. 
Alle Gefühle, der Freude und des Schmerzes, der Hoffnung 
und der Furcht, oder welchen Namen fie haben mögen, find 
unbeftändig und ihrer Natur nach von keiner anhaltenden Dauer. 
Muß doch endlich felbft der größte Schmerz um geliebte Ver- 
fiorbene verfchwinden mit der Zeit; warum nicht manches an- 
dere, minder heftige Gefuͤhl? Ta, es ift gewiß, daß eine leb— 
bafte Aufwallung der Empfindungen nie lange in gleicher Stärke 
dauert, und daß der Menfch nicht fühig wäre, fie ununter- 
brochen zu ertragen. 

Gedanken kann fich der Menfch zu jeder Zeit ſchnell zurüd- 
rufen, ohne große Mühe; aber Gefühle kann er nidst plöglich 
durch den bloßen Willen in fich erneuern; und wenn er es 
fönnte , würde folche erfünftelte Freude, erfünjtelte Liebe, er- 
fünftelte Andacht — feine wahre Freude, Liebe, Andacht fein. 
Der Gedanke ift mehr eine Handlung des Geiſtes, der in uns 
lebt; das Gefühl aber hängt mehr von der jeweiligen. Stim- 
mung und Neizbarfeit unferer Nerven, und von Äuffern oder 
innern Ereigniffen ab, welche ungewöhnlich auf fie wirfen. 
Daher gibt es wohl feſte Srundfäge, denn fie beruhen auf 
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Veberzeugung des denfenden Geiſtes; aber Feine feſten Ge: 
fühle, denn fie beruhen auf dem Irdiſchen in uns, und alles 
Irdiſche ift der Wandelbarfeit unterworfen. 

Aus diefem ergibt fich nun von felbft, dag meine Religioſi⸗ 
tät um fo wanfender und fich ungleich fei, je mehr fie fi 
auf bloße Gefühle ſtuͤtzt. Weicht der Boden: wie mag 
das darauf berubende Gebäude beftehen? So wenig der Menſch 
im Stande üt, durch feinen blogen Willen in immerwährender 
Freudigkeit, in unveraͤnderlichem Entzücden oder in gleichblei⸗ 
bendem Schmerze zu fein: eben fo wenig ift er fähig, fich durch 
feinen bloßen Willen in die tiefite Rührung, Andacht und In⸗ 
brunft zu verfegen, oder immer im Gewühl des Lebens dasje⸗ 
nige mit der gleichen Innigkeit zu empfinden, was er fich in 
einer begeifterten Stunde des Gebetes fo zu empfinden vornahm. 
Daß man nicht jederzeit den fehr richtigen Unterfchied zwifchen 
Gefühlen und Gedanken beobachtete, gab fehr guten Chriften 
oft Anlaß, fich mit Vorwürfen wegen Leichtſinns, Gleichguͤl⸗ 
tigkeit und Lauheit in ihren Gefinnungen gegen Gott zu betrü- 
ben. Allein fie wolten, indem fie Gefühle bleibend zu mas 
chen fuchten, das wahrhaft Unmdgliche. Nicht in ihren Ge⸗ 
finnungen, nicht in ihrer Denkart gegen das Himmlifche waren 
fie anders geworden, fondern fie konnten fich nur nicht auf der 
Höhe ihres Gefühle von Liebe und Andacht erhaften und die 
ehevorige Gemüthsjtimmung erneuern, weil dies nicht von ih⸗ 
nen abhing. Sie hatten Unrecht, dies als eine Wirkung der 
Erbfünde anzuſehen, oder gar als eine Macht des Satans. Es 
war die nothwendige Folge ihrer Natur, die ihnen Gott verlie- 
ben, und welche überall feiner bleibenden Anftrengungen faͤhig 
it, ohne wieder erfchlafft zu werden. Der Körper, wenn er 
durch anhaltendes Wachen erfchöpft ift, muß notbwendig in um 
fo tieferen Schlaf verfinfen. 

Aber auch in den Umgebungen dee Menſchen 
liegen die Urfachen feiner veränderlichen religid- 
fen Stimmung. Und er it nicht immer Schöpfer und Herr 
der Umgebungen, welche auf fein Gemüth einwirten. Es üt 
ſchon ein großer Unterfchted zwiſchen unferm Zujland in der 
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Einfamfeit, und in dem geräufchvollen Altagsieben. Dort 
können wir uns freilich ohne große Mühe zur ſtillen Selbſtbe⸗ 
trachtung fammeln; bier aber find wir unaufhörkich durch Ge 
fchäfte, Arbeiten, Gefpräche, Nachrichten und Sorgen von 
hunderterlei Art in Anipruch genommen und zerftreut. . Wie 
wäre es möglich, daß wir, die wir fo befchränkte Wefen find, 
in der Mitte von zufammendrängenden Umſtaͤnden, welchen 
wir Aufmerkſamkeit widmen müffen , gleiche ISnbrunft und Er- 
hebung des Gemüthes haben follten, als wie wenn wir ung in 
tiefer Einfamfeit überlaffen find? — Alles bat feine Zeit, der 
Gedanke an Gott, wie der Gedanke an die Gefchäfte und Be⸗ 
duͤrfniſſe des irdifchen Lebens; dag Gebet, wie die Arbeit. Be⸗ 
ftändig arbeiten, nie Gottes gedenken, heißt zum Thier werden; 
beftändig beten, nie arbeiten, heißt zum unnügen Träumer und 
liebloſen Müßiggänger werden. Bete und arbeite! befiehlt Got- 
tes Wort. Ein beftländiger Beter vernichtet durch fein trägeg, 
thatenloſes Leben, was er in feinen Gebeten gut machen wollte. 

Es ift alfo nicht als Lauheit und fündlicher Wankelmuth 
gegen Gott anzufehen, wenn wir nicht jeden Augenblid, wo 
wir es wünfchen, im Stande find, Tebhafte Gefühle der In⸗ 
brunft und Andacht in ung zu erneuern. Denn die größere oder 
geringere Stärke gewifler Empfindungen ift mehr abhängig vom 
Zuftande des Körpers als von unferm geiftigen Willen. — Es 
ift nicht als Lauheit und fündlicher Wanfelmuth gegen Gott 
anzufehen, wenn wir ung nicht, fobald wir es wuͤnſchen, plöß- 
lich alle erhabenen Vorftelungen von Gott und göttlichen Din- 
gen vergegenwärtigen Eönnen, die wir fonft hatten. Denn auch 
unfer Gedächtniß fogar hängt mehr oder weniger von Edrperfi- 
chen Zuftänden ab; unter zerſtreuenden Verhältniffen des Le— 
bens ift auch der ftärffte Geift nicht fähig, fich fo volfommen 
zu fammeln, als er es in der Einfamfeit oder in andern gün- 
itigen Umſtaͤnden vermag. 

Nach allem diefem wird die Beantwortung der Frage ſchon 
einfacher: Wie kann ich mir meine guten Vorſaͤtze und Ent- 
fchliegungen und meine frommen Gefühle vergegenwärtigen, 
"daß ich nicht lau werde? Sch kann es in Rüdficht der Gefühle, 
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wenn ich nicht eine immerdar gleiche Lebhaftigkeit derfelben von 
mir fordere. Gott ſelbſt fordert fie nicht, denn er gab uns. die 
Kraft dazu nicht. Wir können. einen Freund, eine Freundin, 
wir önnen eltern, wir koͤnnen Kinder mit größerer Zaͤrtlich⸗ 
feit lieben, ohne beftändig in jenem Entzuͤcken zu ſchwimmen, 
welches wir nach langer Trennung von ihnen im. erſten Augen» 
blicke des MWiederfehens zu fühlen pflegen. — Ich kann es, 
ſowohl in Rücdficht der Gefühle, als der Gedanken, wenn ich 
die dazu fchickliche Zeit-erwähle, in der ich mein Gemüth von 
andern Sorgen zu befreien fähig bin. Der Menfch denft und 
handelt in der Zeit. Er ift im gleichen Augenblicke nicht zwei 
verfchiedener Gedanken und zwei verfchiedener Gefühle zugleich 
mächtig. Er muß in jedem Augenblick und auf jeder Stelle im- 
mer das ganz fein, was der Augenblick und die Stelle von 
ihm fordert. Wer zweien Herren dienen will, wird beiden un: 


nüs. Gehdre zur rechten Zeit Gott, zur rechten Zeit dem Sid 


und dem Wohlergehen deiner Mitmenfchen. Wenn die heilige 
Schrift gebietet: babe Gott beftändig vor Augen, fo heißt dieg 
nicht, unaufbörlich an Gott denfen. Menfchen, die dies ver- 
fuchen, treiben das Unmoͤgliche. Sie werden Träumer oder ” 
Schwärmer, Kopfhänger und endlich froͤmmelnde Heuchler, 
die ſich ſelbſt taͤuſchen. 

Am leichteſten geſchieht die Vergegenwaͤrtigung frommer 
Geſinnungen durch Annahme eines feſten Lebensgrundſatzes, 
deſſen Wahrheit und Erſprießlichkeit uns vollkommen einleuch- 
tet. An einen ſolchen Grundſatz, dem unſer Inneres gleichſam 
Treue geſchworen hat, koͤnnen wir uns ſelbſt im vollkommenſten 
Getuͤmmel des Lebens erinnern. Ein fluͤchtiger Gedanke daran 
iſt genug, ung die gehörige Richtung und Staͤrke zu geben, daß 
wir wohlgefällig vor Gott wandeln, wenn wir gleich nicht beten. 

Wähle direinen ſolchen Grundſatz nach Deinem. 
‚eigenen Bedürfniß; und die Abfchaffung deines größten 
Fehlers, desjenigen, der dir die meiflen Unannehmlichkeiten 
verurfacht, oder der den Andern am kraͤnkendſten ift, das iſt 
dein dringendſtes Bedürfnig. Alles wird dich dann im 
gemeiwen Leben an deinen Grundſatz erinnern, und dein. Fehler, 
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beine boͤſe Neigung dir am Öfteriten dag vergegenwärtigen , was 
du in einer heiligen. Stunde befchloffen hatteſt. Das beißt Gott 
rechtichaffen verehren im Geift und in der Wahrheit. Da wird 
unfer ganzer Lebenelauf zum Gebet, felbft wenn wir feine Hände 
zum Himmel emporfalten. Da zeugt unfer Thun und Laffen, 
und jeder Kampf und jeder Sieg gegen uniere böfen Neigun⸗ 
gen, von der in ung wohnenden Liebe zu Gott, felbft wenn wir 
im Augenblid des Handelns nicht an Gott denken. So bewei- 
fet ein Kind, wenn es auch von den Aeltern abwefend ijt, feine 
zärtliche Verehrung zu denfelben am wahrften und rührendften, 
wenn es immerdar nach den Lehren und Grundfägen thut, 
die es von den Aeltern empfangen hat, wenn es auch nicht un- 
aufhörlich an diefe denkt, und von ihnen fpricht. So beweifen 
ein Vater, eine Hausmutter die Iebendigfte Zuneigung zu ihren 
Kindern, wenn fie fehon nicht an diefelben denken, dadurch, 
daß fie für diefelben im Schweiß ihres Angefichts arbeiten. 
Biſt du nicht in. der Stimmung, dich in anhaltender An- 
dacht mit deinem Gott. im Gebet zu befchäftigen, weil du er: 
muͤdet oder zerftreut bift:. fo erfünftele feine Andacht, welche 
dir mangelt; erfünftefe dir Feine Snbrunft und Begeifterung, 
weil dein Bemühen eben fo unnüg als vergeblich fein würde. 
Es ift dann fehon genug , daß du deines himmliſchen Vaters mit 
flummer Ehrfurcht gedenfeft. Ein flüchtiger Seufzer ift ja oft 
das herrlichfte Gebet. Euer Vater weiß, was ihr bedürfet, ehe 
denn ihre bittet! lehret Jeſus, der Heiland. (Matth. 6, 8.) 
Aber von der andern Seite ſollen wir ung auch nicht ganz 
einſchlaͤfern und in wirkliche Gleichguͤltigkeit verfallen. Nein, 
es ift keineswegs gleichgültig, ‚Bottes, unfers Schöpfers, un- 
fers Richters eingedenf zu fein, oder zu vergeilen. Der Menfch 
it nur ducch feine Verbindung mit Gott groß, dauerhaft froh, 
edel und gegen alle Schickfale ſtark. Se näher der. Menfch im 
geiftigen Verkehr mit. Gott fteht, je höher fleht er. Die Tugend 
der Sterblichen ift nur dadurch göttlich, daß fie ihr Antlie zu 
Gott richtet. Ehrlich, Feufch, verfländig, mäßig, ug, — o, 
auch Thiere können es in ihrer Art fein. Aber durch Gemein 
fchaft mit. Gott wird.der unfterbliche Menfchengeift und feine 
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Handlungsart vergdttlicht. Er thut nicht das Kluge, Nuͤtzliche, 
Gerechte allein: es ſtrebt fein gottbegeiftertes Gemuͤth zur Voll⸗ 
kommenheit und Weltbeſeligung. 

Weil aber unſere Gefuͤhle oft auf lange Zeit erſchwachen 
koͤnnen, und die Zerſtreuungen des Weltlebens uns oft auf 
lange Zeit von goͤttlichen Dingen abziehen koͤnnen, iſt es wohl⸗ 
gethan, aͤuſſere Hilfsmittel nicht zu verſchmaͤhen, durch welche 
wir uns fromme Gedanken und Gefühle leichter vergegenwaͤrti⸗ 
gen. Zu folchen Hilfsmitteln gehören heilige Geſaͤnge; wer 
fennt nicht die Macht der Töne über das menfchliche Herz; — 
das Lefen erbaulicher Schriften, die ung in gleichem 
Verhältniß erheben und zu einem göttlichen Sinn erwecken, 
wie ſie uns belehren; der Beſuch der Kirche, zumal der 
Predigt, und Verkuͤndigung des Wortes Gottes, wo auf die 
Veredlung und Heiligung unſers Gemuͤthes in lehrreicher Dar⸗ 
ſtellung der Größe Gottes, des Wandels Jeſu, der Liebenswuͤr⸗ 
digkeit der Tugend und der Schaͤndlichkeit des Laſters gear⸗ 
beitet wird. 

Ach mein Vater, mein Gott, um Dich mir zu vergegen⸗ 
waͤrtigen, koͤnnte es mir jemals an Mitteln fehlen? Redet nicht 
Alles zu meinem Herzen von Dir? Biſt Du nicht mein Alles? 
Bin ich nicht Alles nur durch Dich? Und ſind gleich zuweilen 
die Fluͤgel meines Geiſtes gelaͤhmt durch die angebornen Schwä- 
chen meiner iedifchen Natur, — Farin ich mich, auch mit allem 
Ernfi meines Willens, nicht in folcher Kraft immer zu Dir er- 
heben, ala in einzelnen, geweihtern Augenbliden — — o mein 
Vater, o mein Gott, doch Tiebt Dich mein Geift, und hängt an 
Dir mit- unfterblicher Ehrfurcht und Liebe. Und fchmweigt mein 
Mund, o mein Geift verläugnet Dich ja nie. — — Sende Dein 
Licht und Deine Wahrheit, laß fie mich leiten! Amen. 








41. j 
Am Beburtstage des Chriften. 


Pfalm til, 4 


Breis Dir, Vater, für mein Leben! 
Laut fol Dich mein Lied erheben, 
Ganz fich meine Seele freu’n, 
Kobgefang mein Herz nur fein! 

Worte zwar find arm und fchwächen 
Deiner Liche Sluth und Licht! 
Hein, mit Zungen auszufprechen,, 
Gott, iſt Deine Liebe nicht. 


Du haft, ewig mir gewogen, 
Mich von Kindhest an erzogen, 
Mich ernährer, mich geflärkt, 
Jeden Schritt haſt Du bemerkt; 
Mich geleitet alle Tage, 
Gütig, mächtig, wunderbar; 
Wogeſt auf der Weisheit Wage 
- Freuden mie und Thränen dar. 


Bis auf heut, bis diefe Stunde 
(Preis fei Dir aus meinem Munde, 

Dank aus vollem Herzen Dir! ) | 
Darf Du, Gott, mein Gott, mit mir. 
D mein Vater voller Liebe, 
Der Du mi zum Glück erfhufk, 
Bleibe mir mit Deiner Liebe, 
Bis Du mich zu Dir berufft ! 





Gewöhnlich werden von denen, welche fich irgend eines Wohl- 
ſtandes zu erfreuen haben, der Geburtstag, oder flatt deſſen der 
Namenstag, mit Heinen Gefchenten, Angebinden und Luſtbar⸗ 
keiten gefeiert. Diefe Sitte ift zu unfchuldig, zu angenehm, 
zu wichtig fogar für das Herz, als daß man fie nicht beibehalten 
ſollte; und immer iſt fie der Aufmerkfamfeit des Chriſten werth. 
An folchen Tagen pflegen uns die Gluͤckwuͤnſche wohlmeinender 
Freunde zu begegnen. An folchen Tagen fuchen dankbare Kin- 
der ihren Aeltern, edle Zöglinge ihrem Lehrheren, die Gattin 
dem treuen Gatten, der Gatte dem geliebten Weibe, Vater und 
Mutter dem Kinde, eine freudige Ueberrafchung zu verfchaffen. 
— Und auch derjenige, für welchen der jährlich wiederkehrende 
Geburtstag Fein Familienfeft ift, pflegt ihn nicht Teicht vorüber- 
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geben zu laffen, ohne fich feiner, als einer wichtigen neuen Le- 
bensitufe, es fei nun mit angenehmen oder unangenehmen Em- 
pfindungen, zu erinnern. Immer geht der Gedanke durch feine 
Seele: So alt bin ih nun geworden! — Se nachdem 
der Menſch mehr oder weniger gewwohnt ift, über fich und feine 
Verhaͤltniſſe nachzudenken, fchlüpft er entweder Teichtfinnig dar- 
über hinweg, oder die Betrachtung wird ernithafter. 

Es ift ung erzählt worden, daß ee in der Norzeit Menichen 
gegeben, welche unter ihren religidfen Hausfeften von der ge- 
‚ meinen Art, den Geburtstag zu begehen, gänzlich abwichen. 
Sie feierten die Geburt eines Kint.s mit Wehllagen und Mit- 
feid. Sie betrauerten ſchon im voraus deffen Widerwärtigfeiten, 
die es noch erfahren würde; die Krankheiten, Schmerzen, Sor- 
gen, Mühieligkeiten, welche es noch zu ertragen habe. Sie 
ſprachen: Wie folen wir ung freuen über das Erfcheinen des 
Säuglings, der unter Schmerzen geboren ward, und mit Wei⸗ 
nen in die Welt teitt, als fähe er fchon die Reihe von Uebeln 
voraus, die ihn erwarten? — Dagegen feierten fie den Todeg- 
tag ihrer Freunde mit flilem Vergnügen, als den Erloͤſungstag 
von allen irdifchen Leiden, als das Geburtsfeit der Seele zur 
ewigen Seligkeit. Sie fchmüdten den Leichnam mit Blumen, 
und befränzten ihr eigenes Haupt mit denjelden, zum Zeichen 
ihrer Theilnahme an dem Wiederaufblühen des abgefchiedenen 
Beiftes in fchönern Gefilden Gottes. 

Diefe Sitte widerfpricht freilich gewiflermaßen der menſch⸗ 
lichen Natur, aber doch iſt ſie nicht ohne einen erhabenen Ge⸗ 
danken, welcher zur Ueberlegung reizt. Es iſt etwas Wahres 
darin, daß wir uns eigentlich nicht immer uͤber die Gehurt eines 
Menſchen zu freuen haben, deſſen Schickſale uns noch von der 
wohlthuenden Hand der Zukunft verſchleiert ſind. Es iſt etwas 
Wahres darin, daß wir den Todestag als ein Erloͤſungsfeſt der 
Seele von ihren irdiſchen Banden betrachten muͤſſen. Allein 
nicht das, was dem neugebornen Kinde bevorſteht, haben wir 
eigentlich zu beklagen — Fein anderes Schickſal, ala was es fie 
ſelbſt durch feine künftige Denkart erwirbt, oder was ihm Got- 
tes Datergüte bereitet hat, erwartet. daffelbe — fondern wir 
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haben ung feines Daſeins zu erfreuen, weil Gottes Gnade auch 
dieſe Seele ing Leben rief, um fie, und vielleicht auch durch fie 
gute Aeltern, zu beglüden. Eben fo wenig können wir eigent- 
lich den Todestag des Menichen immer ale den Erlöfungstag . 
- von iedifchen Leiden mit Frohloden feiern; denn diefe Erden- 
welt als einen Aufenthalt des Jammers zu denken, ift der Wahr- 
heit widerfprechend, der Barmberzigkeit und Liebe des ewigen 
Vaters zumwideri-Iacht, und keineswegs mit Jeſu Sinn verein- 
bar. Auch ift nur für gute Ehriften, für wahrhaft edle Seelen, 
die Stunde der endlichen Auflöfung im Tode eine freudige Wie: 
dergeburt zu einem vollkommenern Xeben. Wer möchte fich beim 
Tode des Sünders freuen, den fein Gericht unfehlbar erwartet! 

. Zimmer ift jedoch für den nachdenfenden Ehriften, dem nichts 
im Leben ganz gleichgültig ift, der Iahrestag feines Eintrittg 
in diefe Welt ein wichtiger Tag, an welchen fich große Erin- 
nerungen Enüpfen. Diefer Tag ift eine entfcheidende Stufe in 
feinem Lebenslauf, und ſolcher Stufen find wenige. Es gilt 
bier im Gewöhnlichen dag, was im Gebet Mofes, des Mannes 
Gottes, über die Hinfäligfeit unſers irdifchen Daſeins gefagt 
wird. Unſer Leben wäÄhret fiebenzig Jahre, und wenn es hoch 
fommt, fo und es achtzig Jahre, und wenn eg Föftlich geweſen 
ift, fo its Mühe und Arbeit geweſen; denn es fährt ſchnell da- 
bin, als flögen wir davon. — (Pf. 90, 10.) — Nur wenige 
Menſchen zählen in ihrem Leben fo viel Stufen: die meiſten er- 


5 reichen fie nicht, und gehen früher zu Grabe. 


- Und wie viel Stufen an deiner Tebensleiter Haft du fehon 
zurücgelegt? Wie viel bleiben die aller Wahrfcheintichkeit nach 
noch zu thun übrig? And wenn du die letzte betreten haft, auf 
welche du hoffen kannſt; wie alt bift du dann? — wie betagt 
find dann deine Freunde, deine Freundinnen, deine Blutsver- 
wandte? — wie wird dann in und auffer dir Alles anders ge- 
worden fein? — wie viele von deinen Lieben werden dir dann 
fehon fehlen, die dich heute noch freundlich umgaben? — Go 
denkt du; fo denken Andere, Ach, vielleicht bift du ea, der 
ihnen fehlt! — Wer weiß es, Tüngling, Mädchen, ob du-nicht 
ſchon in der Mitte deiner kurzen Laufbahn ftehft? 
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Fe älter wir werden ‚je kürzer dünfen ung die Jahre, Wie 
ein Stein, der vom Berge rollt, feine Gejchwindigfeit vermehrt, 
je tiefer er fällt: eben fo das Leben, je weiter es fich von der Kind» 
heit entfernt, und dem Alter im Grabe zueilt. Allen verrinnt 
der Sand im Stundenglafe erit zu langfam, dann viel zu ſchnell. 
Das Kind firebt begierig nach) der Höhe des Lebens, weil es fich 
nach Freiheit fehnt, und nach dem Genuffe der Erwachfenen. 
Aber nur zu bald wird eg über die Flüchtigkeit einer Zeit er⸗ 
ſchrecken, der man Feine neuen Flügel ſchenken ſollte, weil die 
ihrigen ſchon fo gewaltig und unaufhaltfam forttragen. 

Mit Wohlgefallen tritt der Juͤngling in das fchöne Lebens- 
alter, wo er, der väterlichen Aufficht entzogen, nun eigener 
Gebieter feiner Tage und Handlungen wird. Was fonft nur 
dunkele Hoffnung gewefen, blüht vor ihm in Erfüllungen.. Er 
fühlt feine Kraft, und zweifelt an nichts. Er entwirft feine 
Plane, er geht muthig an ihre Vollſtreckung; feine Einbildungs⸗ 
fraft beffeidet Alles mit ungewöhnlichen Zauber. Er berechnet 
alle Möglichkeiten, um feine beften Wünfche auszuführen; aber 
nicht die Flüchtigkeit der Jahre, nicht die Hinfaͤlligkeit der Kräfte, 
nicht Mißgeſchick der Zeiten. Er wird Dann, Gatte, Vater. 
Er lernt in bitteen Erfahrungen , daß der Menfch, weit ents 
fernt, Alles thun zu können, was er fich vorgefekt habe, nur 
fo viel koͤnne, als er wegen der eifernen Gewalt des Verhäng- 
‚niffes dürfe. Wo er Wohlleben erwartete, fand er Sorgen; wo 
er fein letes Ziel vermuthete, unerwartete Schwierigfeiten. 
Unvermerft ift bei diefem Arbeiten und Ringen nach dem, was 
er nie erreicht, jein Haar grau geworden. Er erfchrickt davor. 
Er wird erniter, gelafien, fliler. Diele tiefe Wunden Bat er 
im Kampfe fürs Leben davongetragen; von mancher biutet noch 
fein Herz; andere find vernarbt. Er fieht hinter fih. Er ent« 
deckt jet erft, wo er oft geirrt hat. Er ift weifer geworden, 
und bereut Manches, was er gethan, noch Mehreres, was er 
ehemals unterlaffen. Dieſe Weisheit ift ihm koͤſtlich, aber oft zu 
theuer erfauft, immer zu fpät gekommen. Ä 

Mit Wohlgefallen tritt die aufblühende Sungfrau in die 
Frählingstage ihrer Schönheit.ein. Diefe Schönheit findet ihre 
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Bewunderer. Man umringt fie mit Eleinen Feſten, mit Schmei- 
cheleien. Ihr Herz wird von unbefannten weiblichen Gefühlen 
bewegt; fie geht von einer Freude zur andern über; fie fiebt 
von ihrer Höhe herab auf die jüngern, fie vergleicht fich nicht 
ohne geheimen Stolz; mit den Ältern, ſchon verblübten Schwe- 
ftern. Sie kann durch die Blumenfülle ihres Lebensfruͤhlings 
noch nicht die Gluth der tommerlichen Sonne empfinden, welche 
alle Kraft austrocinen wird. Sie ahnet die Freuden ihres kuͤnf⸗ 
tigen Standes, das Vergnügen der Gattin an eineg geliebten 
Mannes ‚Seite, das Vergnügen der Mutter von feherzenden 
Kindern umringt. — Aber ein Geburtstag um den andern rück 
berbei. Nicht ohne geheimen Schauder zählt fie endlich auch 
denjenigen unter ihren Tagen, der fie über ihr Blüthenalter hin⸗ 
wegtührt. Ihre Schönheit ift halb vergangen; jüngere machen 
ihr fchon den Preis derielben freitig. Bald — es koſtet noch 
die Feier einiger Geburtstage — iſt fie von denen verlaflen, die 
fie fonft bewunderten. Die Rofen der Ehe zeigen nur zu oft auch 
die in der Ferne nicht wahrgenommenen Dornen. Die weinende 
Mutter muß auch lernen ein geliebtes Kind aus der Wiege neh⸗ 
men, um es inden Sarg zu legen, und die Freude an andern mit 
Sorge erfaufen. Zu ſchnell floh ihr das Leben, und immer 
ſchneller, ie näher ee den Gebrechlichkeiten des höhern Alters 
zueilt. 

Betrachtungen, wie dieje, find die Betrachtungen des Ehri- 
ften in einer einfamen Stunde des Tager, da er vor mehrern 
Fahren in die Erdenwelt einfrat. Nicht immer aber find es 
feine Betrachtungen; jedoch follten fie es fein. Die Flügelfchnelte 
der Zeit follte ihn daran erinnern, früh mit Weisheit zu han. 
dein, um nicht zu fpät von einer verderblichen Reue gefoltert zu 
werden. Wer in der Jugend die Befonnenheit und die Erwaͤ— 
gungen des fpätern Alters annimmt, darf im Greifenalter fich 
des Heiterfinns und der Selbftzufriedenheit der Jugendtage er- 
freuen. . 

Es wäre zu wünjchen, daß der Geburtstag nicht bloß ein 
bäusliches Feſt glüdlicher Familien wäre, fondern auch einer 
der Beiligften und ernſteſten jedes Gemüthe. Wir erleben ihn 
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nur felten, und an jedem find wir anders geworden, und die 
Umftände ringe umber find auch nicht mehr diefelben. Wie viel 
liegt noch vor mir, ſpricht der Süngling; wie viel liegt ſchon 
hinter mir, der bejahrte Dann. Wie Mancher fehlt fchon heute 
im reife meiner Freunde, der noch vor wenigen Jahren dazu 
gehörte, und wie weit bin ich noch vom Ziele meiner letzten 
Wuͤnſche! ſpricht Jeder. 

Ich aber, wenn ich den Tage begehe, an welchem mich der 
Schoͤpfer vor mehrern Jahren in dieſe Erdenwelt hineinrief, will 
mich vor Allem zuerſt ſeiner Liebe und Huld erfreuen; will, ſo 
weit ich mich zuruͤckerinnern kann, meinen Lebenslauf betsachten, 
dann das Schidfal meines letzten Jahres, und mit David fpre- 
chen: Groß find die Werke des Herrn auch an mir; wer ihrer 
achtet, hat eitel Luſt daran. Was er ordnet, dag ift loͤblich und 
herrlich, und feine Gerechtigkeit bleibet ewiglich. Er bat (auch 
in meinem Zebenslaufe) ein Gedächtniß geitiftet feiner Wunder, 
‚der gnädige und barmberzige Herr! Bf. 111, 2—4.) | 

Er rief mich an dag Licht der Welt, da ich nichte von mir 
wußte, und fprach zu mir: Werde! ehe ich war, um für mich 
zu forgen, und mich zu beglüden," Nicht bloß den Leib wollte 
er beglücden, und mit dem, was die Dienfchen im gemeinen 
Leben für vortrefflich halten; denn was das Irdiſche an mir ift, 
dar ift dag Geringſte. Sondern mein unfterblicher Geift iſt's, 
der das Edelfte, und welcher befonders der Vaterhuld des Schd- 
pfers genieflen fol. 

Mer bin ih? Von wannen komme ich? Was war dieſer 
Geiſt, ehe ihn Gott mit einer menſchlichen Geſtalt bekleidete? 
— Lebte er ſchon fruͤher und unter Umſtaͤnden, deren ich mich 
nicht mehr erinnern kann, weil ſie ganz von den menſchlichen 
verſchieden ſind? Beſeelte dieſer Geiſt vielleicht ſchon fruͤher eine 
andere Huͤlle, in welcher er noch unvollkommener war, als ge: 
genwärtig? Iſt vieleicht mein gegenwärtiger vollkommener Zus 
ftand eine höhere, belehrende Stufe meiner Kraft, die fich dazu 
in frühern Verhältniffen würdig machte? Wird vielleicht der 
Zuſtand meines Geiftes nach dem Tode diefes Leibes nicht eben 
fo verſchieden fein von meiner Lage, ala Dienfch, wie mein ge- 
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genmwärtiger menfchlicher Zuftand ganz anders und erhabener 
fein mag, als derjenige gewefen, den ich, mir jest unbewußt, 
in einer Zeit hatte, da ich noch nicht diefen irdifihen Leib be- 
wohnte? 

Bir können kaum an unfere Geburt denken, ohne nicht un- 
willkürlich an folche Fragen zu rühren. Aber welche Antwort 
auch gegeben werden möge: feine befriedigt unfere Neugier. 
Da ftehen die unüberfchreitbaren Grenzfteine des menfchlichen 
Willens. Wir traten — denn Gott winfte — aus einer unbe- 
Tannten, unerhellbaren Nacht hervor, und gehen einer andern 
Nacht entgegen, die nur die Gewißheit göttlicher Weisheit und 
Liebe erleuchtet. — Möge ich fchon früher im Weltall vorban- 
den gewefen fein oder nicht, wahrlich, als vernünftiger Geift 

° habe ich. des ewigen Schdpters Gnade zu preifen,, daß fie mich 
auf folche Stufe der geiftigen Vollendung ſchon erhoben hat. 

Wie tief ſtehen unter mir noch andere Wefen; wie tief noch das 
befeelte Thier; wie tief noch die einfachere Pflanze! — Und wel- 
ches auch in der neuen Geburtsitunde meiner Seele, in der 
Stunde ihrer Verwandlung , von den Vienfchen Tod geheißen, 
ihr Schidfal, ihre treue Verbindung fein mag: Gottes Offen- 
barungen in der Natur, im Worte Jeſu, in den Gefegen mei- 
ner Vernunft verkünden ee mir, mein Glaube an die höchfte 
Weisheit und Liebe des Weltenvaters fagt es mir: jenes Schid- 
fal wird unendlich herrlicher, ala das menfchliche hienieden fein, 
wenn meine Geele, durch ihre Entwickelung und Stärke gegen 

alles Sedifche, fich eines folchen fähig gemacht haben wird. 

Darum fol mein Leben auf der Erde, dies kurze, flüchtige 
Keben, mit Wucher benußt werden für die Seele, daß fie der- 
einft nichts Geringeres zu erwarten habe, als fie fchon hienie- 
den hatte. Darum fol mein Leben, dag heißt jede That, Die 
ich thue, dankbar meine Empfindung gegen Gottes Gnade ver- 
kündigen. Möchte ich nie einen Tag meiner irdifchen Geburt 
mit Thränen der Neue, mit Unwillen über mich und meine 
Schwachheiten, fondern mit dem Bewußtfein begehen: ich bin 
in vielen Dingen beffer geworden, als ich ein Jahr früher war ! 
Ich habe nicht bloß ein thätiges, arbeitfames. Leben geführt für 
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mein irdiiches Wohlfein, fondern ein wirklich edleres Leben, ein 
Leben des Geiſtes, ein Leben in Jeſu, ein Leben im göttlichen 
Willen, reich an Thaten der Güte, des Wohlwollens und 
der Beförderung allgemeiner Zufriedenheit. — O, wer der 
Südliche ift, welcher mit folchem Bewußtſein den Tag feiner 
Geburt für diefe Welt feiern Tann: mit welchen Empfindungen 
wird er den erſten Tag feiner Geburt ein höheres, feligeres 
Leben feiern! — Ach, daß auch ich es koͤnnte! Daß auch für 
mich der Antritt jedes Jahre aus meinem Lebenslauf nicht bloß 
eine Stufe in der Zeit, fondern eine merklich höhere Stufe zu 
meiner Vollkommenheit wäre! Daß ich doch nie darin einen 
Ruͤckſchritt, mie einen Stilftand bemerkte! — Denn, webe, 
die Zeit fteht nicht fi, und versorne Jahre find ewige Verluſte 
an meinem Gluͤck! 

Hat der Ehrift in feinem Lebensfeſte dankbar den Blick auf 
den Schöpfer gerichtet: auf wen koͤnnte dann diefer Blick eher 
faßen, als auf die Aeltern, deren er ſich ale Menfch zu er 
freuen hatte! Gott gab fie ihm. Sie waren er, welche die 
junge Pflanze zärtlich vor allen Stürmen zu hüten fuchten, 
damit fie zu eigener Kraft gedeihe. Sie waren es, welche für 
ihn Kummer und Sorge trugen, ehe er felbft von Kummer 
und Sorge wußte. Sie waren es, welche ihn mit tiefer In- 
nigfeit liebten, ehe er Liebe wiedergeben konnte. 

Vater und Mutter, waren fie nicht die Stellvertreter der 
Himmels für euch? — waren fie hicht die Auserwählten auf 
Erden, in deren Hände Gottes Hand mein Leben und Wohl, 
als ein anvertrautes Kleinod, Tegte? — O Mutter, Mutter! 
deine Thraͤnen, die du einft über meiner Wiege weinteft, wie 
kann ich fie vergelten, wie die Angit an meinem Kranfenlager, 
wie die fchlaflofen Stunden deiner forgenvoflen Nächte um 
mich? — O Mutterherz, wie dein unausfprechliches Wachen 
uͤber meine Seele, wie deine Seufzer, deine Bitten zum Him— 
mel fuͤr mich? Du haſt dich ſelbſt vergeſſen, weil du nur an 
mich dachteſt; du haſt deine Geſundheit gering geachtet, weil 
dir die meinige theuer war. — Und du, o zaͤrtliches, treues, 
vielbekuͤmmertes Vaterherz, bin ich weniger dein Schuldner? 
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Bater, das Brod, welches du im Schweiße deines Angefichte 
erwerben mußteft, haft du es nicht mit mir getheilt? Iſt es 
nicht die Frucht deiner Lehre, deines Lebens, daß ich jeßt mich 


- einer beſſern Erziehung freue ? 


Heilig fei mir, o ihr Guten, Ehrwürdigen! euer Anden: 
ten an jedem Fefte meiner Geburt. Es fei von nun an immer 
das Feft meiner erneuten Erfenntlichkeit für die Liebe, mit der 
ihr mich geliebet habet. Ach, das arme Wort der Dankbarkeit 
iſt es nicht allein, was ich euch fchuldig bin. Ihr gabet mir 
mehr als Worte! Darum verkünde mein Sinn, meine That, 
was ich für euch fühle. Bin ich den Aeltern mein Leben ſchul⸗ 
dig : fo will ich eu ihrer Freude wieder hinweihen. Ruht euer 
Segen. auf mir, fo will ich mein Leben wieder zum Segen für 
euch machen. Segen foll es euch fein über euerm Grabe; Segen 
noch, wenn ihr euch fchon höhern Lohnes in beilern Welten 
erfreuet. Ener Bild toll vor mir ſchweben, auch two ich euch 
nicht mehr finde. Euer Andenken enticheide über meine Ent- 
ſchluͤſſe, richte Aber meine Handlungen. Ich wi eurer Liebe, 
eures Segens würdig leben, und ift es euch, verflärt in den 
Wohnungen der Seligfeit, vergoͤnnt, auf mich hernieder zu 
blicken: ſo ftöre Feine unedle That meiner Seele die Reinheit 
eures himmliſchen Friedens. 

Mit dem Gedanken an die Wohlthaten der Aeltern ſchwebt 
meine ganze Kindheit, die Reihe meiner verfloſſenen Jahre bis 
zum jetzigen Augenblick vor mir. — Schon habe ich viel erfah— 
ren, und doch immer nicht genug, um ganz weiſe zu ſein. Wie 
als Kind ich ſonſt aus Unwiſſenheit fehlte, fehle ich leider jetzt 
noch aus Leidenfchaft. Die Welt und ihr Gutes find mir nicht 
mehr neu; aber ich bin noch immer ein Anfänger im Guten. 
Ich habe ſchon Manches, das meinem Herzen dag Theuerfte 
war , verloren, und doch hängt fich eben dieſes Herz noch im- 
mer fo unbeforgt, fo innig an mancherlei Irdiſches, als könne 
es mir nie genommen werden. Weife fein, beißt fich über alle 
Täuschung erheben. Warum täufche ich mich aber To gern ſelbſt, 
ungeachtet ih aus Erfahrung endlich wohl weiß, wie bitter es 


ift, fich zufeht betrogen zır- figden in feinen Erwartungen ? 
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Freundfchaft, Liebe, Gluͤck, Ehre haben mich oft Bintergan- 
gen; mein Herz biutete. Und doch vertraue ich und baue ich 
immer noch mehr auf Auffere Dinge, als auf meine eigene Kraft. 
Ich habe es ſchon vielmalg erfahren, daß nicht das, wonach 
wie ungeduldig ſtreben, unfer GTüd ift, fondern dag nur Ge 
nügfamfeit die Grundlage unferer Seelenruhe, Zufriedenheit 
mit dem, wag wir haben, das Weſen des Gluͤckes fei; und doch 
vergeffe ich noch allzuoft mich felbft, und trachte in aͤuſſern Um— 
fänden zu finden, was ich nur in meiner Bruft fuchen ſoll. — 
Sch habe ſchon oft im Laufe meiner Schidfale erfahren, dag 
fein Ereigniß für mich fo ungluͤcklich war, welches nicht feine 
guten Folgen gehabt, daß Fein Verhaͤngniß fo finfter gewefen, 
welches nicht unverhofft durch einen plöglichen oder unbemert- 
baren Wechfel der Dinge angenehme Heiterkeit empfangen hätte: 
und dennoch zittere ich noch Heute hei jedem Unfall mit kindi⸗ 
fcher Verzagtheit; doch quäle ich mich noch mit verzweiflungs- 





vollen Sorgen, als wenn e3 feine Vorfehung gäbe, die über 


den Lauf meiner Begebenheiten wacht. 

Wohl ift es endlich Zeit, daß ich weifer werde, je mehr 
meine Tage zunehmen! Was hilft es mir, erft dann weife zu 
werden , wenn ich bald aufhöre zu fein? Barum erfchrece ich 
an meinem Geburtätage oft, daß ich fchon wieder ein Jahr 
mehr zähle? Nicht das Welterweiden ift ein Uebel, fondern 
das Nichtwerferwerden. 

Ein neuer Geburtstag if ein neuer Abichied von einem 
Traun, eine neue Begrüßung der näher gerückten Ewigkeit! — 
Deine Tage find gezählt, und dein laͤngſtes Leben iſt vorbeige- 
gangen, ehe du es glaubft. War dachteſt du noch vor einem 
Fahre von dem, was dir bevorfiond ? Aber was denkſt du jetzt 
non dem Jahre, dag du verlebt haſt? Waren deine mißver- 
guligten Tage, der Mühe werth, die fie dir machten? Waren 
deine Hoffnungen nicht vwielfache Betrügerinnen, wie eg auch 
deine unzeitigen Beforgniffe gewefen find? Gott gab dir Vie—. 
few: aber du Haft noch nicht Alles. War dir Noth thut, dies 
Eine, dies Höchfle, wodurch du alles Uebrige gewinnft, ift 
der göttliche Frieden, ift die Weisheit Jeſu! 
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Weisheit Jeſu! ja, nach die iſt mein Beſtreben. Ohne 
dich it mein Lebenslauf in fich felbft ohne Einheit, ohne Zu: 
fammenbang , und jedes Jahr ein.verlornes ; jeder wiederkeh- 
rende Geburtstag ein Tag des innern Unwillens und Mißmuths 
über das Vergangene. 

Es ift möglich, daß, wie ich an Jahren zunehme, ich auch 
an Einficht, Ehre, Vermögen und Wohlftand gewinne. Aber 
ohne Weisheit find die Mittel unbrauchbar ; ohne Weisheit 
halte ich fie für das Gluͤck ſelbſt, dag ich doch erft durch fie be 
wirken ann. 

Weisheit Jeſu! befelige mich. Meine Stunden verrinnen, 
— ic) fehe, wie viele Dienfchen um mich her im Irrthum wan- 





‚dein; fehe, wie fie, flatt ihre Freude, ihr Leid bauen; fehe, 


wie fie nur Schatten umarmen, Schatten fefihalten wollen, die, 
wie Aller, fo der vergänglichen Zeit unterworfen, vorüberflie- 
hen. Warum fehe ich dies, ohne Flüger zu werden ? Habe ich 
nicht felbft oft Schatten umarmt, und mein Elend gebaut? 

Weisheit Zefu, befelige mich! denn es ift doch in keinem 
Andern wahres Heil zu finden; es iſt doch Fein anderer Weg - 
zur Seelenruhe, zum unerfchütterlichen Gluͤck, zum Siegen 
über des Lebens Ungemach, zum Vereinigen des Hierfeing mit 
dem Dortiein, Tein anderer Weg zu Gott, Befelige mich, dag 
ich mich nicht ferner ſelbſt' taͤuſche, daß ich Fein Gluͤck mehr 
fuche, als in meiner Tugend, Feine Luft, als in der Erfüllung 
meiner Pflichten, das heißt, des göttlichen Willens. 

Iſt Gott die erhabenfte Weisheit, fo ift auch, was er be- 
fiehlt, dag Weifefte. Und wer den Willen Gottes thut, hat die 
hoͤchſte Weisheit -in fein Eigenthum verwandelt. Danach ver: 
lange ich. Nur das hilft mir. Nur dazu, mein Vater, mein 
Gott, verleihe mir gnädig Kraft. O mein Vater, erhöre mich, 


ich flehe um mein eigenes Heil durch Jeſum Chriftum Dich an! 


Amen. 


3% 





42. 
Dem Reinen iſt Alles rein. 


Tit. 1, 15. 


Unnennbarer Frieden, — Ruhe, 
Wie fie feine Zunge preiſ't, 
Ueberſtrömt mich, wenn ich thue, 
Was mein Herz, was Gottes Geil 
Laut und leife thun mich heißt. 


Ehre, Wolluſt, Königreiche, 
Glück nicht, Schatten ſeid ihr nur! 
Wenn ich es mit dem vergleiche, 
Was mein reines Herz erfuhr, 
Folgte ich der Tugend Spur. 


Trauen, glauben, lieben, dulden, 
Helfen Jedem, den Gott fchuf; 
Gern verzeih’n des Bruders Schulden : 
Dies iſt bimmlifcher Beruf. 





Woher die verfchiedenen Urtheile über die Welt und die Men— 
ſchen? Faſt jeder hat feine eigenen Anfichten; Jeder fpricht 
anders davon. Sehr oft fehon fehte mich diefe Abweichung der 
Meinungen in Berwunderung, wenn ich mich in Gefprächen 
mit meinen Freunden über mir noch unbefannte Berfonen und 
Verhäftniffe unterrichten , oder mich durch fie belehren wollte, 
wie ich mich in diefer oder jener Angelegenheit mit Klugheit 
betragen ſollte. Dieſer munterte mich auf, fprach mir Muth 
ein, wo ich Bedenflichkeit Aufferte; Jener warnte mich mit 
voller Aenaftlichkeit, empfahl mir Vorſicht, und ſprach mit 
drohender Freundlichkeit: Aber du kennſt die Menfchen nicht! 

Allerdings ift ea mie ala Chriſt nicht gleichgültig, in’ diefer 
für meine Handlungen böchflwichtigen Angelegenheit heller 
zu fehen. Sind die Menſchen in der That alle ſo verderbt, als 
fie von ſtrengen Eifereen gefchildert zu werden pflegen ? oder 
find fie noch im Ganzen jo unverdorben, wie fie der gutmüthige, 
‚durch vielfache Erfahrungen belehrte Greis und Menſchenkenner 
darſtellt? 

Je laͤnger ich daruͤber nachdenke, und je genauer ich mi 
ſelbſt und meine zu verfchiedenen Zeiten über die Welt gefälften 
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Urtheife, oder auch die Lrtheile anderer Dienfchen von verfchie- 
dener Gemüthsart, prüfe, je offenbarer wird eg mir: Wir 
fhildern die Welt felten, was und wie fie ift, ſon— 
dern nur, was wir von ihr Halten. Und wir hal- 
ten felten von ihr etwas Anderes, als was wir 
im Grunde ſelbſt find. 

Die Welt fpiegelt ſich alfo gleichfam ganz anders ab in der 
Borftelungsart des Einen und des Andern. Ye nachdem wir 
beffere oder fchlimmere Erfahrungen gemacht, je nachdem wir 
leichtern Sinn oder teübere Laune haben; je nachdem wir ge: 
under oder Eränklicher fein mögen ; je nachdem wir mehr oder 
weniger Sabre zählen — wird auch unfere Vorſtellung ab⸗ 
weichend. 

Lehre mich, wie du von der Welt denkſt — gib mir deine 
Urtheile über Bekannte und Unbekannte — fage mir, wie man 
im Umgang mit den Leuten auf eine Eluge Weife fich zu verhal- 
ten habe: und ich will dir wieder fagen, von welcher Art die 
Erfahrungen getvefen find, die du in deinem Leben gefammelt; 
ich will die das in deiner Gemüthsart Vorftechende nennen. 

Wir felbit haben weniger mit der Welt zu thun, ala viel- 
mehr mit dem Bilde, welches wir von ihr im Spiegel unſers 
Gemuͤths tragen. Iſt diefer Spiegel trübe, fo ift Altes finfter; 
iſt diefer Spiegel befleckt, ſo finden wir auch diefe Flecken in 
der Welt; if diefer Spiegel heil, fo ſtrahlt auch Alles rofen- 
farben ımd alänzend. 

Sehet das Kind, in dem noch Fein Arg if! — wie gui— 
muͤthig vertraut es doch Jedem. Es weiß von Verſtellung 
nichts. Es offenbart Jedem ohne Argwohn feine Gedanken, 
und weil es Niemanden betrogen, glaubt es nicht betrogen wer- 
den zu fönnen. In feiner fchönen Unſchuld hält es Alles für 
ſchuldlos. Wie koͤnnte eu auch Böfes, das eu noch nicht kennt, 
von der Welt fürchten ? 

Sehet den Jüngling, anders erfcheint ihm die Dienfchheit. 
Halb Kind, halb Mann, trägt er noch die urfprüngliche Gut⸗ 
muͤthigkeit der Unſchuld und fchon die Schüchternheit deſſen, 
der da weiß, wie oft man getäufcht werden kann, und daß man 
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nicht zu allen Stunden derfelbe fei. Im Hochgefühl feiner 
Kraft, ungebunden, muthig, hält er Alles für möglich ; den 
Entfchloffenen für den Gluͤcklichſten; die Menſchen weniger für 
böfe, ala feige und jchwach; alle vol Sinn für dag Große, 
Schöne, Wahre, Ede: alle vol Streben nach dem Erhaben- 
ten, nur zuweilen auf ierenden Abwegen. | 

Länger, als der Süngling, bewahrt die fanftere Jungfrau 
bie kindliche Unſchuld ihres Gemuͤths; reizbarer, als er, er 
fcehricht fie vor dein Schein, und verföhnt fich eben fo ſchnell 
mit dem, was fie vorher gefürchtet. Ihrem eigenen Urtheilt 
nicht immer vertrauend, vertraut fie auch feltener der Meinung 
Anderer. Alles fcheint ihr für den Genuß der Schönheit, Liebe 
und Güte vorhanden: fie ſelbſt athmet nur für das Gute, Milde, 
Schöne und Liebenswuͤrdige. 

Aber je mehr ſich Begierden aller Art entwiceln, je Harer 
dem Menfchen der Umfang feines eigenen Gemuͤths wird, ie 
beffer glaubt er die Welt Tennen zu lernen. Jede neue Ente 
deckung in feinem Innern ift ihm eine neue Anficht der Welt, 
er wird von feiner Leidenfchaft, von keinem Lafter umfangen, 
dag er nicht eben fo bald auch fehon in Hundert und taufend 
andern Menfchen erkennt oder vermuthet, Der Wolluͤſtling 
Hält die Mehrheit der Menichen für Theilnehmer feiner ſchaͤnd⸗ 
lichen Begierden ; der Ehrgeizige erfennt überall Nebenbubler; 
der Mißtrauiſche fürchtet Hinterlift und Argwohn in jeder 
Bruſt; der Habfüchtige fieht in allen Handlungen Anderer ein 
Vorgreifen und Uebervortheilen ; ; der Schmwermütbige findet 
Jeden vol verborgener Unzufriedenheit mit dem Schidfal. — 
So fehen wir die Welt felten, wie fie wirklich ift, fondern nur 
immer uns felbft in ihr vervielfältigt. Was Jeder it, das 
pflegt er auch von Andern zu halten. 

Daher ift dag Wort der heiligen Schrift ein vielfagendeg, 
viellehrendes, aus der menfchlichen Natur tiefgefchöpftes Wort: 
Dem Keinen ift Allee rein. (Tit. 1, 15.) Ihm iſt rein 
und gut, was Gott fchuf, — ihm ift rein und gut die Mehr⸗ 
beit der Drenfchen, felbft bei allen ihren Fehlern, die er mehr 
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für Irrthuͤmer ihres Verftandes, für Schwäche ihrer Gewohn- 
beit, als für Gefallen am Böfen felbft Hält. 

Und rein fol der Chriſt fein. — Jeſus fordert eg. Er. 
felbft ward das Urbild menfchlicher Heiligkeit, das heißt, der 
größten Reinigkeit von allen Fehlern; denn dies ift es, 
was das göttliche Wort durch heilig bezeichnet. Ein reiner 
Geiſt ift ein folcher, der in feinen Handlungen feine Richtfchnur 
bat, als das göttliche Gefeg der Geifter, wie es Jeſus gegeben 
und unfere Vernunft ehrt; der folglich fich in feinem Thun 
und Laffen keine finnliche (fleifchliche) Begierden und Leiden⸗ 
fchaften erwachfen läßt. Ein Geift, ganz rein vom Srdifchen, 
wäre ein vollkommener heiliger Geift. Aber, fpricht Jeſ us, 
Niemand iſt heilig, denn Gott allein! 

Und rein ift, was Bott fehuf; denn wag er gab, iſt ein 
Zeugniß feiner Weisheit und Güte, ift Mittel zu unferer Gluͤck⸗ 
ſeligkeit. Nur wie find eg, die wir durch unfere Leidenfchaften 
auch das Reinſte beflecken, durch den Mißbrauch der Gaben des 
großen Gebers auch den Balfam in Gift verwandeln, und durch 
unſer Borurtheil auch dag Heilige zum Unheiligen machen.  - 

Nicht der Umgang mit Sündern, nicht die Freundfchaft 
mit fremden Religionsgenoflen, nicht der Genuß dieſer oder 
jener Speifen, verunreinigt den Menſchen; fondern der böfe 
Zweck, welchen er damit verbindet, der Mißbrauch, welchen 
er davon für fein Herz macht. Was zum Mlunde eingehet, 
lehrte Jeſus, verunreinigt den Dienfchen nicht, fondern was 
vom Munde ausgehet, das verunreinigt den Dienfchen. (Matth. 
15, 11.) Durch den Mund aber werden offenbar unfere un- 
heiligen Begierden und die Verdorbenheit unfers Herzens. Denn 
aus dem. Herzen kommen arge Gedanken, Mord, Ehebruch, 
Hurerei, Dieberei, falfche Zeugniffe, Läfterung. Das find die 
Stüde, die den Menfchen verunreinigen. Matth. 15, 19.) 
Als Chriſten follen wir nach jener Heiligkeit des Gemuͤths 
fireben, die Jeſus felbft zum Muſter für uns terug; nach je- 
ner Unfchuld der Kindheit, ohne welche Niemand in fein Reich 
treten kann. 

Wer dieſes Gluͤck errungen wird mit Entzüden die wun- 
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derbare Macht der Tugend erkennen; er wird die Welt verwan⸗ 
delt finden, indem er fich doch nur felbft zu ändern glaubte; er 
wird Frieden, Rechtfchaftenheit, Treue, Ordnung, Liebe fin- 
den, wo er fie vormals weder in fich, noch in Andern erblickte. 
Was er felbft ift, und was er liebt, wird ihm von allen Seiten 
entgegentommen. Er wird jenen Tiebenswürdigen Zug in feiner 
Denkart erhalten, welcher unfer Herz immer fo innig an das 
unbefangene, arglofe, gläubige Herz des Kindes zieht: Gut- 
müthigfeit und Vertrauen. 

Diefe Gutmüthigkeit,, welche nur das vorzuͤgliche Eigenthum 
des kindlichen Herzens zu ſein pflegt, iſt die ſchoͤnſte Eigenſchaft 
eines Erwachſenen, und ein um ſo koſtbareres Kleinod, je 
ſchwerer es, nicht etwa im Gewuͤhl der aͤuſſern Welt, ſondern 
im Gewuͤhl unſerer innern Welt, vor Leidenſchaften zu be⸗ 
wahren iſt. Die Gutmuͤthigkeit des Mannes iſt eine offene Bürg- 
fchaft für die Unverdorbenheit feines Herzens, eine zuverläffige 
Zeugin feiner Menfchenliebe, die auch da noch unerfchüttert ges 
blieben ift, wo fie durch Tuͤcke Anderer oft graufam verrathen 
ward. 

Sie Auffert fich in unfern Geſinnungen darin , daß wir Men⸗ 
hen fo lange nicht für fihlecht und verderbt halten, als wir 
nicht die fprechendften,, unzweideutigſten Beweife ihrer Schlech- 
tigfeit vor ung Tiegen fehen, daß wir um einiger Fehler unfers_ 
Naͤchſten willen nicht .fngleich feinen ganzen Werth verwerfen; 
daß wir überhaupt einen Widerwillen dagegen empfinden, im 
Thun und Laffen unferer Miterfchaffenen nur Bosheit und Las 
fter zu vermuthen. Wer die Menfchen Tieben will, kann es nicht 
ertragen, fie alle für Scheinheilige oder Boͤſewichter zu erklaͤ— 
ren. Er hält fie nicht von jedem Vergehen und Fehlteitt frei, 
aber ift in fich überzeugf, daß der größere Theil ihrer Untugen» 
den eine Folge ihres irrenden Verſtandes, oder ein Werk ihrer 
Erziehung oder allzuverführerifcher Umflände war. Er Tann 
ferbft den groben Verbrecher nicht haffen, fondern er Tiebt ihn 
noch, und feine Liebe Auffert fich im Mitleiden und Bedauern. 
Er kann ſelbſt feine eigenen Gegner und Verfolger, troß. allen 
von ihnen empfangenen Kraͤnkungen, nicht:ganz verdammen, 
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weil er überzeugt ift, feines Feindes Haß ſtamme nur aus Irr⸗ 
thum, und würde verfchwinden, wenn derfelbe ihn näher fen- 
nen lernen wollte. 

So ift dem Reinen Alles rein. Er Tiebt die Menfchheit, er 
will ihr Stüd, um des Guten willen, welches jeder Menfch 
in feiner Denkart bat. Denn es ift Keiner, der nicht, wäre er 
auch noch fo verdorben, einiges Gute befüße. Kein Menfch if 
Beilig, aber keiner ift auch durchaus böfe. Daber fol ung ein 
Jeder ſchaͤtzbar fein, felbft derjenige, welcher gegen ung unge⸗ 

‚ reiht bandelte, weil eben dieſer gegen Andere vielleicht fehr 
wehlthätig, in feinem Beruf fehr pünktlich, in feinem Haufe 
ein vortrefflicher Vater, eine zärtliche Mutter, in der Freund- 
fchaft fehr treu, in feinen übrigen Verhältniflen vechtfchaffen, 
bienftgefällig , Hilfreich fein kann. 

“Die Gutmüthigkeit , welche aus der LUnfchuld und Reinheit 

unfers eigenen Gemuͤths entfpringt, hindert ung darum nicht, 
tm menfchlichen Leben vorfichtig zu wandeln, um denjenigen 

"_ Schaden von ung abzuwenden, welchen die böfen Neigungen 

Anderer in der Störung unferer Gluͤckſeligkeit verurfachen koͤnn⸗ 

ten. Das Kind, erfahrungelos, vertraut blindlingse Jedem, 
der feiner Unfchuld mit freundlicher Miene naht. Der bejahrtere 

Menfch kennt neben den Roſen die Dornen, und die Gefahr, 

fich einem Ungeprüften in allen Dingen zu vertrauen. Er kennt 
aus den Schwachheiten feines eigenen Herzens, aus Thorhei- 
ten, die ihn oft felbft übermannten, aus Vorurtheilen, die 

ihm oft felbft regierten, die Schwachheiten, Vorurtheile und 

Thorheiten Anderer. Indem er diefen ausweicht, übt er die 

Klugheit im Leben, welche Jeſus feinen eigenen, kindlich un- 

befangenen Süngern empfahl, als er fagte: Seid klug wie die 

Schlangen, aber ohne Falfch wie die Tauben. 

So können fi Gutmüthigfeit.und Klugheit in dem glei: 
chen Gemüthe paaren. Jene vermählt ung mit allem Guten 
des menfchlichen Befchlechts,, diefe bewahrt ung vor den Unar⸗ 
ten deflefben; jene Tehrt ung Reben lieben und ehren, obne daß 
dieſe ung zu Haß und Verachtung lockt. 

Dem Reinen it Alles rein, dem Unreinen aber und Un— 


— 
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gläubigen iſt nichts rein, fondern unrein it beides ihe Sinn 
und Gewiſſen. (Tit. 1, 15.) Je mehr der Menſch ſich von der 
Einfalt und Güte des Eindlichen Gemüths entfernt, je mehr 
er non der Selbſtſtaͤndigkeit feiner Geiſtes einbüßt, und den aus 
feinem Fleiſch und Blut entipringenden wilden Begierden un- 
terthan wird, je elender und verlaffener ſteht er jelbit in der 
Melt da. Nicht dag die Welt vor ihm flöhe, nein, er ſtoͤßt fie 
von fich zurück und flieht fie, weil er fie verfennt, und für fo 
verderbt hält, als er felbft geworden. Während der Gutmüthi- 
ge überall Herzlichkeit und Gefaͤlligkeit findet, wie er fie felbit 
gibt , fährt der Selbftfüchtige fchaudernd vor immerwährendem 
Eigennug der Menfchen zuruͤck. Er fieht feine Freundfchaft, 
fondern Hilfsbedürftigkeit, Feine Freigebigkeit, ſondern nur 
Fluges Ausfien für reiche Aernten. Er erblict in Allem dasje⸗ 
nige wieder, deſſen er felbft fähig ift, und weil er in feinem 
Wahne glaubt, Sedermann fei wirklich fo, und die Welt fei 
fo trübe und unrein, wie fie ihr Bild in den trüben, unreinen 
Spiegel feines Gemuͤths wirft: verftocdt und verhärfet er ſich — 
felbft in feinen alles Lebensgluͤck zerftörenden Fehlern. 

Dem Keinen ift Allee rein. Seine Unfchuld, feine Tugend 
verbreiten über feine Seele eine: Heiterkeit, welche, wenn fie 
auch ſchon durch widrige Ereigniffe auf kurze Zeit getrübt wer: 
den mag, gleichwohl unmwandelbar in ihm fortdauert, ja oft 
dann am glänzendften iſt, und ihn am innigften erquickt, wenn 
feine Schickſale am dunfeliten über ihm fchweben. Diefer Him- 
mel in feiner Bruft lagert fich auch verherrlichend über Alles 
feen und nah um ihn herum. Dies Erdenleben, wenn gleich 
fein ewiger Frühling, iſt auch für ihn feine beftändige Winter 
nacht. Er genießt bier einen Vorhimmel, wo die Unreinen 
ſchon eine Vorhoͤlle empfinden. Er fucht die guten Menfchen 
auf, und an den Schlechtern auch immer noch ihr Befferes. 
Alfo umgibt ihn in diefer Welt nur dag Heilige, das Ede, 
das Schöne. Der Anblick deffeiben erhebt fein Herz mit neuer 
Gewalt, und veredelt, verfchönert und Beiligt es noch mehr. 
Er lebt, ein werdender Engel unter werdenden Engeln, und 
findet zufegt in der Sterbeftunde nur den Taufch eines Himmels 
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mit dem andern; den Uebergang von einem durch Gottes Güte 
im Ganzen fehr freundlichen, feligkeitreichen Zuſtand zu einem 
noch ſeligern. 

Wie beneidenswuͤrdig iſt das Loos der Reinen, der wahr⸗ 
haften Nachahmer Jeſu, des Heiligſten in menſchlicher Geſtalt! 
Woher kommt es, daß nicht Jeder dieſes Gluͤckes theilhaftig iſt? 
Warum finden ſo viele Sterbliche in dieſer ſchoͤnen Welt Got- 
tes noch ein finfteres Fammerthal? Warum quälen fie fich ſelbſt 
gegenfeitig bier, wo Alles doch den Beruf zur Freude hat, nicht 
zur finnlichen Freude, jondern zu derjenigen, welche aus dem 
Bewußtſein eigener Unſchuld quillt? 

Willſt du das hoͤchſte Gluͤck empfinden, - deffen der Sterbli— 
che hienieden faͤhig iſt; willſt du, erhaben uͤber jedes irdiſche 
Schickſal, dir ſelbſt in Gott genuͤgend ſein, unabhaͤngig von 
allen Wechſel aͤuſſerer Umſtaͤnde — wohlan, werde, was Ehri- 
ſtus war, werde was er wollte: ſei rein! — Du, der uͤber 
die Menſchheit klagt und ihre Verderbtheit, denke nicht daran, 
die Welt zu verbeſſern, ſondern werde dein Selbſtverbeſſerer. 

Freilich, dies iſt nicht leicht. Du haſt dich nun einmal daran 
gewoͤhnt, ſo und nicht anders zu ſein, wie du biſt. Du findeſt 
immer, es koͤnne auch noch ſo lange mit dir bleiben, wie es 
bisher war, bis du gewahr wirſt, daß dir deine uͤbeln Gewohn⸗ 
heiten und Fehler Nachtheil bringen. Wohl, magſt du das Beſ—⸗ 
fere in die nicht fihaffen: wer fol es? Magſt du dein höheres 

Gtüd nicht bauen: wer Fann es? — Für eine Summe Geldes 
opferft du die Bequemlichkeiten und Genuͤſſe manches Tages, 
den jüßen Schlaf mancher Nacht auf. Du Haft alfo doch Gewalt 
über deine Sinnlichkeit; du Fannft alfo doch, wenn es fein muß, 
auch deine feurigften Triebe dämpfen. Warum, was du für ei- 
nige Stücde Geldes zu thun den Muth Haft, magft du es nicht 
für den ftilfen Frieden und die immerwaͤhrende Heiterfeit deiner 
Seele? Sf denn das Goldſtuͤck, wenn es in deiner Hand liegt, 
der Schlüflel zum Himmel? Macht es deine Bruft unverwund⸗ 
bar gegen die Pfeile des Schickſals? Gründer es in dir ein fo 
erhabenes Gluͤck, dag du ſelbſt dann noch dein feliges Lächeln 
nicht einbüßen würdeft, wenn dir, wie einem Hiob, Alles, 
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was dir vom Irdiſchen angehoͤrt, Vermoͤgen, Ehre, Freunde, 
Aeltern, Kinder entriſſen werden ſollten? Wage dann, was 
du fuͤr ein todtes Stuͤck Erz wagen kannſt, fuͤr das du oft ſogar 
deine Geſundheit, dein Leben in Gefahr zu ſetzen den Muth haſt, 
fuͤr die Reinheit deiner Seele. Mache eben damit den Anfang, 
ſie von dem zu reinigen, was ſie am meiſten befleckt. Biſt du 
voller Habſucht, entſchlage dich dieſer Leidenſchaft, verſuche ein- 
mal das Gluͤck der Genuͤgſamkeit; biſt du zornmuͤthig, verſuche 
das Gluͤck edler Selbſtbeherrſchung; biſt du unmaͤßig, verſuche 
das Gluͤck der Enthaltſamkeit, in welcher die Kraft deiner Seele 
und die Geſundheit deines Leibes neu aufbluͤhen werden. 

Alles, was aus die ſelbſt wird, das wirſt du in andern Dien- 
ſchen wieder finden. Du wirft fie dann mit jener hohen Liebe, 
die ung Jeſus als die Grundlage feines Reiches und feines Blau: 
bens empfiehlt, mit jener Liebe, die du vielleicht nie ganz ° 
verſtanden Haft, lieben lernen, weil du, felbft edler, dich 
und deine Reinheit Hochachten lernſt. | 

Vielleicht wird dir dahin zu gelangen der Kampf oft müh- 
fam fein; aber gedenfe deines Gluͤckes, gedenfe deines Gottes; 
gedenfe deiner ewigen Beſtimmung! Und will du dir den 
Kampf erleihtern: fiehe bier ein unfeblbares Mittel: Ges 
wöhne dich, in jeder deiner Lagen eine angenehme 
und an jedem Menſchen deiner Befanntfchaft eine 
(obenswürdige Geite zu ſehen und vor Augen. zu 
haben. Verzeihe deiner Lage, um des vielen Angenehmen, 
was fie doch für dich hat, ihre Ungemächlichkeit, und verzeihe 
dem Menſchen deiner Bekanntfchaft feine etwaigen Fehler um 
des Guten willen, das übrigens in feinem Herzen wohnt. — 
Dies ift der Weg, auf welchem du dich mit der Welt und mit 
den Menſchen verſoͤhnſt. Es war dir ja immer leicht, fogfeich 
Schwächen und Fehler deiner Bekannten auszufpüren: weihe 
diefen bisher gemißbrauchten Scharffinn ihren Tugenden, und 
dem, wodurch fie ihren Vorgefekten oder LUntergebenen, ihren . 
Freunden oder Hausgenoflen liebenswuͤrdig erfcheinen. Du wirft 
wahrlich in kurzer Zeit viele deiner Mitbürger und Miitbürgerin- 
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nen eben fo von Herzen lieb gewinnen, als fie dir bisher gleich⸗ 
gültig, wohl gar verhaßt waren. Und die Hochachtung, welche 
du ihren rühmlichen Eigenfchaften weihit, wird fich in deinen 
Gedanken, in deinen Reden, in deinen Gejichtszügen kund thun; 
wird dir plöglich die Herzen derer gewinnen, welche fich bisher 
von dir entfernt‘ hielten. Denn wer könnte den haffen, von 
weichem ex fich geichäßt fieht? Du wirft von Freunden umringt 
fein, wo du vorher einfam ftandeft. 

Indem du es zu deiner Lebensvorfchrift, und aus diefer: 
. endlich zu deiner andern, heiligern Natur machft, dein Auge 
abzuwenden von den Fehlern des Nächften, und immer nur hin- 
zulenfen auf feine guten Eigenfchaften, wird dich die Gewohn— 
beit, immer an Anderen das Gute zu ſehen, felbft gut machen. 
Die Tugenden, welche du in ihnen bewunderft, werden dich be⸗ 
geiftern , ihrer felbft theilbaftig zu werden. Siehe auf das 
Keine, und du wirft Abſcheu vor dem Unreinen in dir 
empfinden. Ä 

Allerheiligfter,, o reinfier Quell alles Guten, Gott! nur. 
wer reines Herzeng ift, der darf mit findlicher freudiger Zuver- 
ficht und Hingebung zu dir emporfchauen. Ach, noch war ich 
nicht, der ich fein ſollte: noch befleckte viel Tadelnswuͤrdiges 
meine Denkart; noch Bätte ich gern diefen und jenen lecken 
meiner Seele Dir, Allwiſſender, ja mir felbft verbergen mögen, 
wie ich ihn den Augen anderer Menſchen verhüfte. — — Wann, 
o wann wird die Zeit fommen, da ich, ohne über mich zu er- 
röthen, rein gebadet im Strome der Himmelswahrbeiten Jeſu 
von allen Zleden und Sünden, vor Dich mit dem feligfeitvol- 
len Ruhm der Linfchuld Bintreten Fann! — Wehe, ſollte fie denn 
nie kommen? — Du haft mir ja Kraft dazu verliehen, Du haft 
mir Muth und Mittel dazu.gegeben, Du haft mir Jeſum Dei- 
nen Geliebten gegeben — ad), fol dies Alles vereinigt nicht 
meine Seelenunfchuld wieder bereiten Fönnen? — Was mans 
gelt mir noch dazu? Nur der große, heilige Wille. Und diefer 
Wille, jest gebunden durch irdifche Ruͤckſichten, durch die Ge- 
wohnheit an meinen unvollkommenen Zuflend, fol frei werden 
von den fchmachvollen Fefleln. Dein beiliger Geiſt, o Gott, 


m 
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wie er nur durch Jeſu Leben und Wort in die Seele dringt, 
heilige mich zu Deinem Kinde, zu meiner Seligkeit, zu Dei 
nem Wilfen. Amen! 


— — — 





43. 
Das Grab der Freunde. 


Joh. 11, 25. 


D, trag nur fillen, feſten Muthes 
Die auferlegte ſchwere Laſt! 
Der Allerbeite will nur Gutes! 
Denk' nie: die Liebe zürnt und beft. 
Gott. der da fchuf das Vaterherz, 
Er hätte Freu)’ an Kinderfchmers? 


Er nahm, was er dir bat gegeben; 
Einn gibt er, was er bier dir nahm. ' 
Dur Vorübung iſt diefed Lehen, 

Uud gut iſt, was von Bott ung kam, 
Das dunkle Nathſel diefer Seit 
Loſ't herrlich einſt die Ewigkeit. 


Zu euch — zu euch eilt meine Sele, o ihr Seligentſchlafenen, 
die ihr im weichen Arm des Todes ruhet! — Zu euch eilt meine 
Seele, o ihr theuern Lieblinge, deren Gebein nun ein leichter 
Staub deckt, deren unſterblicher Geiſt nun vor Chriſto laͤchelt 
in einer ewigen ſchoͤnen Welt! — zu euch, um die ich ſo gern 
im Leben war, die ihr mich mit Zaͤrtlichkeit geliebet habet, an 
denen mein Herz voll Liebe hing — die ihr mir entflohet, mir 
voranginget in die geheimnißvolle Herrlichkeit der Zukunft, 
welche Gott bereitet hat denen, die ihm vertrauen und ihn 
lieben. 

Ich will das Andenken meiner geliebten Todten ehren; darum 
eilt meine Seele zu ihren Gräbern. Ich will ale meine ſchoͤ— 
nen Erinnerungen beweinen; die Thränen find ein edler Zoll 
der Menfchheit; dag legte Opfer treuer Zärtlichkeit. — Ad, 
was ich fo heiß geliebt, es fchlummert! Mein Arm ſtreckt ſich 
vergebens aus; mein Teifer Seufzer ruft vergebens den mir fo 
theuern Kamen; und meine Thränen flieffen ungeſehen! 

Heilig fei mir die file Ruhefätte der Todten; da ruht das 


_ 
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Weisheit Jeſu! ja, nach dir ift mein Beſtreben. Ohne 
dich ift mein Lebenslauf in fich felbft ohne Einheit, ohne Zu- 
fammenhang , und jedes Jahr ein.verlornes ; jeder wiederkeh- 
rende Geburtstag ein Tag des innern Unwillens und Mißmuths 
über das Vergangene. 

Es ift möglich, daß, wie ich an Sahren zunehme, ich auch 
an Einficht, Ehre, Vermögen und Wohlfland gewinne... Aber 
ohne Weisheit find die Mittel unbrauchbar ; ohne Weisheit 
halte ich fie für das Gluͤck ſelbſt, das ich doch erſt durch fie be» 
wirken kann. 

Weisheit Jeſu! befelige mich. Meine Stunden verrinnen, 
— ich fehe, wie viele Menfchen um mich her im Irrthum wan⸗ 


dein; fehe, wie fie, flatt ihre Freude, ihr Leid bauen; fehe, 


wie fie nur Schatten umarmen, Schatten fefthalten wollen, die, 
wie Allen, fo der vergänglichen Zeit unterworfen, vorüberflie- 
ben. Warum fehe ich dies, ohne Eüger zu werden ? Habe ich 
nicht felbft oft Schatten umarmt, und mein Elend gebaut? 
Weisheit Jeſu, befelige mich! denn es ift doch in keinem 
Andern wahres Heil zu finden; es ift doch fein anderer Weg 
zur. Seelenruhe, zum unerfchütterlihen Glüd, zum Siegen 
über des Lebens Ungemach, zum Vereinigen des Hierfeing mit 
dem Dortfein, Fein anderer Weg zu Gott. DBefelige mich, daß 
ich mich nicht ferner ſelbſt' täufche, daß ich Fein Gluͤck mehr 


ſuche, als in meiner Tugend, feine Luft, als in der Erfüllung 


meiner Pflichten, das heißt, des göttlichen Willens. 

Iſt Gott die erhabenfte Weisheit, fo ift auch, was er be- 
fiehlt, das Weifefle. Und wer den Willen Gottes thut, hat die 
Höchfte Weisheit in fein Eigenthum verwandelt. Danach ver: 
lange ich. Nur das hilft mir. Nur dazu, mein Vater, mein 
Gott, verfeihe mir gnädig Kraft. O mein Vater, erhöre mich, 
ich fehe um mein igenes Heil durch Jeſum Chriſtum Dich an! 
Amen. 
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Ich höre Deine Tröfterfiimme. Du rufft auch mir zu: 
Siehe, es kommt die Stunde, in welcher Alle, die in 
den Gräbern find, werden meine Stimme hören, 
und werden hervorgehen, die da Gutes gethan ha— 
ben, zur Auferfiehung des Xebens! (Sob. 5, 28.29.) 

Warum weine ich? — Sind dies nicht Zefu Worte? — 
Barum verbiutet fih mein Herz in der unendlichen Trauer? 
Habe ich den Glauben an das Wort meines göttlichen Erloͤſers 
verloren? 

Verſtumme, mein Schmerz, und höre auf, mich zu foltern, 
bange Schwermuth, denn Sefus göttliche Stimme dringt zu 
mir! — Sch. bin für die Ewigkeit geboren, und über deren 
Staub ich traure, fie find fürdie Ewigkeit geſchaffen, wie. ih! — 
Gottes Gnade und Liebe ift ewig, und in ihr leben; 
weben und find wir! Es gibt feinen Tod, es gibt nur eine 
flüchtige Trennung. Sch wandle in einem großen Traum, in 
dem mir geliebte Geſtalten erfcheinen und wieder verfchwinden. 
Aber ich werde einft erwachen, und die Geliebten wieder finden. 
Die Seligkeit diejes Traumes find nur Ahnungen der Seligfeit 
beim Erwachen; die Entzuͤckungen des irdifchen Lebens find nur 
Vorgeſchmack der Entzüctungen unferer ewigen Zufunft, damit 
unfer Herz fich defto inniger nach jenem beſſern Leben fehne, 
ſich vorbereite durch Heiligkeit des Sinnes, feiner würdig zu fein. 

Du jammerft und fprichft: „Warum gab mie Gott dies 
zartfühlende. Herz? Warum gab er mir einit Alles, um mir 
Alles wieder zu rauden? — Warum mußte ich diefen Liebling 
- meines Herzens kennen fernen, damit ich ihn verlicre? Ach, iſt 
dies Vaterliebe Gottes? — Kann es ihn erfreuen, wenn ich in 
Gram vergehe?“ | 

Nein, unglücliche Seete, die du in deinem Summer die 
heiligen Werke der Vorfehung tadelft, nein, dein Sammer freut 
den Gott der Liebe nicht. Aber auch deine Schwachheit kann 
ihn. nicht freuen, in der du eigenfinnig alles Andere, was er dir 
Gutes verlieh, verfehmähen, weil du Eins verloren, das dir 
lieb war. Du Tebteft nicht für die Ewigkeit, fondern für das Ir⸗ 
difche; darum entzog er dir wenige Augenblice das, woran du 
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mit allee Gewalt deiner Empfindungen haͤngſt, damit du deinen 
Blick defto vertrauensvoller auf die Welt jenfeits des Grabes 
wenden folleft! — Iſt Gott darum weniger groß, weil du ſchwach 
und Heinmüthig bift? If er darum weniger. gütig, weil du 
die Weisheit feiner Ratbfchlüfie nicht ergründen 
kannſt? 

Du hatteſt auf Gottes Vaͤterherz und Weisheit noch das 
ſtille, hingebende Vertrauen, was du als Ehrift haben ſollteſt. 
Du warft noch Tange nicht fähig, mit Sefu zu beten: Vater, 
doch nicht mein, fondern Dein Wille gefhehe! — Du 
warft noch nicht veredelt und chriftlich genug, mit Hiob zu ru- 
fen: Der Herr hats gegeben, der Herr hats genom- 
men, gebenedeiet fei der Name des Herrn! — Du er: 
fuͤllteſt noch nicht Jeſu befeligendes Gebot: Du ſollſt nur Gott 
Lieben über Alles, und deinen Nächten als dich ſelbſt. Denn 
du Fiebteft deinen irdifchen Freund höher als Gott, fonft wuͤr⸗ 
de du mit Ehrfurcht gefchwicgen, mit Ergebung in feinen 
Willen alle deine Hoffnungen nur auf ihn gefent haben. Du 
liebteſt deine Verſtorbenen höher, als deine übrigen Mitmen- 
ſchen, welche gleichen Anſpruch auf deine Liebe machen, denn 
fonft würdeft du deine eigene Gefundheit nicht mit fruchtloſem, 
mit unchriftlichem Grame ıchwächen. — Siehe, es farb dein 
Liebling, und dein Ehriftenthum verichwand, wie ein Schatten. 
Du batteft noch nicht das wahre Theil erwählt, wie Darin. — 
Diefer Tod ſollte die Pruͤfung deiner Religion, deines Glau— 
bens an Jeſum, deines Vertrauens auf die göttliche Vorſehung 
werden. — Du fchwantteft! O halte feft in der bangen Stunde- 
der Verzweiflung an Gott! Sei Ehrift, gebe mit männlicher 
Entfchloffenheit in dein Verhängniß, und fei gewiß, Gott liebt, 
wenn er ung das Theuerfle nimmt. Er liebt, wenn er ung los- 
reißt von den fchönften Freuden — er reißt uns los von dem 
Staube, von dem Vergänglichen, an fein ewiges Vaterherz. 
Du weine? Wohl, mit deinen Thranen um den irdiſchen Ver: 
luſt erfaufit du eine frohe Ewigkeit; dein Schmerz führt dich 
Gott näher. 

Du ſprichſt verzagend: „Bott iſt die hoͤchſte Liebe: warum 
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fchied er durch. die Hand des Todes zwei feſt verbundene Her- 
zen? — Wehe mir, fo war es vielleicht nur meine Schuld, 
um deren willen mich Gott ftrafen wollte? — fo war mein eit- 
ler Stolz die Urfache, daß er mich beugen wollte? — fo war es 
mein Leichtfinn, und daß ich feiner im Weltgetümmel fo oft 
vergaß, daß er mich fchredlich erweden, und an feine Gegen: 
wart ermahnen wollte? “ 

So fpricht die Verzweiflung, nicht das chriftfiche Vertrauen 
auf Gottes unerſchoͤpfliche Gnade! — So ſpricht der Menſch, 
wenn er von der Groͤße Gottes und ſeiner Erhabenheit nur un⸗ 
vollkommene, hoͤchſt unwuͤrdige Vorſtellungen hat; nicht der 
Menſch, welcher in Jeſu Chriſti Fußſtapfen wandelt, als ein 
Zgoͤling des gottgeſandten Welterloͤſers. 

Gott iſt die Liebe! und weder Zorn noch Furcht iſt in der 
Liebe. — Menſchen koͤnnen haſſen mit Unverſoͤhnlichkeit; Gott 
aber kann nicht haſſen, nur lieben kann er! In Gott iſt kein 
Wechſel der Gefuͤhle, er iſt unveraͤnderlich; und wie er uns 
liebte von Anbeginn der Welt, ſo begleitet deine Liebe uns 
durch die Ferne der Ewigkeit. (4 Joh. 4, 16. 19.) 

Kann denn eine Mutter auf Erden ihr Kind haſſen und 
es auf ewig verſtoßen von ihrer Bruſt, darum, weil es in ſeinem 
Leichtſinn einmal gefehlt hat? Ach, und was iſt denn ein lies 
bendes Mutterherz gegen die unendlichfte, heilige Liebe bes 
Daters im Himmel? Wie, wagft du zu glauben, Gott fei min⸗ 
der gut, als du, minder vollfommen, als du? Er, der die zärt« 
fichen Gefühle in deine Bruft pflanzte, ſollte von geringerer 
Zärtlichkeit jein? — Er, der dir rief: Verzeihe deinen Brüdern 
ihre Fehler! er follte unbarmherzig die deinigen. nicht verzeihen? 
— — Er, der deine Schwachheit kannte, ehe dis geboren. warft, 
und dich dennoch liebte mit deinen Fehlern; er, der ſeinen Sohn 
in die Welt fandte, um dich durch feine Offenbarungen zu heis 
figen und fündenlojer zı machen, daß du den ewigen: Beſtim⸗ 
mungen würdig entgegenreifeft, — ach, diefe unendliche Güte, 
fie folte unverföhnlich zuͤrnen? — fie follte dich haften? — fie 
follte Sreude haben an deinem Sammer, an deinem Gram? 

Kichte dich empor und verfenne deinen Gott mit länger, 

Fünfter Band. 
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dem du gehörft, der dich noch nie verlafien hat, dem auch der 
Sünder willtommen ift, der fich zu ihm wendet. — Nichte dich- 
empor ; und bete mit liebendem Vertrauen: Was Gott thut, 
das ift wohlgethan! Er ifi die grundlofe Barmherzigkeit, 
deren Gnabe fein Aufhören hat. — Was er dir gab, er hat es 
dir wieder genommen; aber er gab dir auf Erden nichts für 
immer, als feine Liebe und die Hoffnung der Ewigkeit. Alles 
Andere ſchwindet an dir vorüber, wie ein Traum. Es ericheint 
und fchwindet vor dir hinweg zur Ewigfeit. Nicht hier, fondern 
dort follen deine Schäße gefammelt fein. Nicht bier, fondern 
dort folk du genieffen! Hier ift nur deines Dafeins Frühling, 
dort deüben erit dein Aerndtefeſt. Hier ftreueft du nur die theu— 
ern Saaten aus, dort blühen fie dir verflärt entgegen. 

Ja ihr geliebten Todten ,. ihr theuern Seelen, ihr werdet 
nicht immerdar von mir gefchieden. Die ewige Liebe, welche 
uns auf diefem Erdenftern zufammenführte, zerreißt den Bund 
der Herzen. nicht auf ewig, dem fie felbft geknüpft hat. Die 
Ewigkeit gleicht einem großen Freudenmahl; ung Alle bat der 
Pater des Weltals dazu eingeladen! Er ruft einen meiner 
Freunde früher dahin, ale mich: ſollte ich darum weinen? — 
ſollte ich darum untröftlich fein? — ſollte ich darum an feiner 
gebe verzweifeln, oder glauben, er wolle mich firafen? Sein, 
auch mich wird ex einft hinüberrufen. — Seid denn felig dort, 
ihr Seligen, durch Gottes Liebe; auch ich werde einft wieder 
mit euch felig fein in Gott. Ich will euer Andenken ehren, 
und durch unbegrenztes Vertrauen auf die himmlifche Vater: 
huld und durch tugendhaften Wandel mich vorbereiten, würdig 
einft in eurer Mitte zu erfcheinen. 

Ich will das Andenken meiner geliebten Todten ehren; ich 
will es ehren durch meine feite Zuverficht auf Sefu Wort und 
Gottes Huld. ‘ Darum will ich nicht mehr verzagten Herzens 
fein, will nicht mehr durch Schwermuth mich und Andere 
quälen. Denn ic, bin der Liebe des Allliebenden und des Wie⸗ 
derſehens meiner mir Vorangegangenen gewiß. Mit Freudigkeit 
ſieht mein Glaube empor, und unter meinen Thraͤnen laͤchelt 
die Hoffnung. Ich will, wie Jeſus, menſchenfreundlich auf 
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Erden begluͤcken, ſo lange ich noch auf Erden wandele, will 
den Gram uͤberwinden, und nicht aus Zaͤrtlichkeit fuͤr die Tod⸗ 
ten die Pflichten der Zaͤrtlichkeit gegen Lebende vergeſſen. Ich 
will ſie nicht verſchmaͤhen, die goͤttlichen Gaben, welche mir 
gewaͤhrt ſind, um ein frohes Daſein zu haben; denn nur ein 
unbefangenes, freudiges Gemuͤth kann ſeine Pflicht vollkommen 
uͤben. Und weſſen Bruſt das Vertrauen Gottes fuͤllt, nur der 
iſt freudig, wenn ihm auch Alles entriſſen wuͤrde, das ihm 
theuer waͤre. 

ag Gott thut, das iſt wohlgethan! Warum denn ſollte ich 
verzweifeln? — Warum ſollte ich nicht glauben, daß er es wohl⸗ 
meint, auch wenn er mir das Geliebteſte von der Seite nimmt? 
Ich kann ihn nicht errathen, aber er kennt mein Heil und was 
zu meiner Seligkeit dient. Seinem Allmachtsgebot iſt Alles un⸗ 
terthan, denn was er will, iſt jederzeit das Allerbeſte; warum 
ſoll ich nicht gern mich in ſeinen heiligen Willen ergeben, wie 
er es mit mir verfügt? Mein Weinen, mein Gebet, meine Sorg- 
falt, meine Hilfe, ach, aller Menſchen Hilfe ift am Bette des 
fterbenden Geliebten vergebens, wenn Gott ihn will. Hätte 
Gott ihn nicht gerufen, wahrlich, er wäre ohne meinen Beiftend, 
ohne alle meine Hilfe wieder genefen, und wandelte noch bei‘ 
mir. — Gott rief ihn; ach, warum fordere ich dem Himmel 
einen Verklärten zuruͤck? | 

Wohlan denn, Vater, himmlifcher, beftändig wohlthuender 
Vater! mit Eindlicher Ehrfurcht verehre ich Deine Rathfchlüffe. 
Wohl bit Du unerforfchlich: aber wie kann der ſchwache Men- 
schengeift die unendliche Tiefe Deiner Weisheit und Gnade er: 
geünden? Wohl find die-Wunden tief und biutig, welche dag 
weiche Menſchenherz in diefer Welt fühlt. Ach, Vater, aber 
nicht Du bift es, der dieſe Wunden fchlägt, denn Du bift im- 
merdar Gnade, und haft Fein Wohlgefalfen an Deiner Kinder 
Schmerz. Sondern — ja, ich will es befennen! — diefe tiefen: 
Wunden fehlägt Niemand, als der irrende, unwiſſende Menſch 
ſich ſelber. Ex fchlägt fich diefe Wunden, wenn er ſich allzuin⸗ 
nig an das hängt, was irdifch und vergänglich if; er fchlägt 
fie ſich, wenn er nur ganz fein Glüd auf den Traum des Erden- 
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lebens gruͤndet, und vergißt, daß es ein Traum ſei; er ſchlaͤgt 
ſie ſich, wenn er nicht das unbeſchraͤnkteſte Vertrauen zu Dir 
empfindet; wenn er Dich nicht mit reiner Liebe liebt, die Alles, 
auch das Theuerſte, Dir hinzuopfern faͤhig iſt. 

Und dann, wenn nun ſeine Wunden bluten und ſchmerzen, 
ach, dann klagt er, ſtatt ſich ſelbſt, die Vorſehung an; klagt, 
ftatt ſeiner Thorheit, o Gott, Deine Weisheit:an; nimmt das 
für Deinen Zorn an, was, nach dem Plan Deiner Weltord: 
nung, das hoͤchſte Gluͤck für ihn und Andere wird, 

Kein, nein, ich war noch nicht ganz, was mein Jeſus will, 
dag ich fein ſoll; ich Babe noch nicht in dem Sinne die Welt 
verfäugnet, wie er will, daß ich fie verläugnen fol; nämlich, 
daß ich zwar mit frohem Herzen alle Lebensfreuden genieffe, die 
Gott mir täglich gewährt; daß ich mich zwar von Herzen freue 
mit den Fröhlichen: aber darum doch nicht mein ganzes Herz 
an dieſe Freuden hänge, als wären ſie unvergänglich; nur für 
diefe Welt lebe, als wäre feine andere Welt für. mich vorhan⸗ 
den. Hienieden wechleln Schatten mit dem Licht, Dornen mit 
Rofen, trübe Tage mit den freundlichen, daß ich eingedenk 
bleibe der Nichtigkeit des Irdiſchen, und meine Seele für das 
Ewige. weihe. 

Fa, Ewigkeit, dir weihe ich mich, und der Ewigkeit Bor; 
hof und Anfang ift ſchon diefes vorübergehende Erdenfeben. Es 
geht nichts unter in der Ewigkeit, alfo geht auch nichts unter 
von den theuern Seelen, die mir fchon in diefem Leben gehör- 
ten. Es geht nichts unter. in der Ewigkeit, alfo auch nicht 
Deine Gnade, Allgnädiger, in dieſer Welt und in der kuͤnftigen! 

Und eben die ewige, unwandelbare, höchite Liebe, die mir 
einft die Pforten diefes Lebens auf Erden aufſchloß, wird mir 
die Pforten des ewigen Lebens aufthun. Eben die Liebe, welche 
bienieden mir verwandte, geliebte Seelen, ach, nur für wenige 
Yugenblide, zuführte, wird mich auch ihnen droben wieder zu- 
führen, in herrlichen, feligen Verhältniffen; wird mir auch Pie 
jenigen zuführen, welche ich einit, wenn ich zur Ewigkeit über: 
ichwebe, hinter mir zurückaffe. | 

Schlummert den fanft, o ihr geliebten: Todten! Mein 
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Geiſt findet über euern Ruheftätten ebenfalls feine verlorne Ruhe 
wieder. Ihr ginget früher zu Gott, einft werde ich euch 
folgen. Sch habe euch nicht verloren; denn was Gott gege- 
ben hat, das hat er ung behalten; was er für einander ſchuf, 
das will er nicdt auflöfen. Uns fcheidet nur ein leichter Traum. 
— Die Schwermuth weicht aus. meinem Herzen; denn ich ver⸗ 
traue Gott, ich habe ihm meine Sache anheimgeftellt; .er wirds 
wohl machen! 

An euern Gräbern erhebe ich mein -Gemüth zum Vater der 
Gnade, der niemals züent, der ewig Tiebt! Ihm weihe ich die- 
fes Geluͤbde: nie, nie will ich an Deiner Liebe Gnade verzwei- 
fein, Gott, Barmderziger, Ewiggütiger! Mit blinden Ver: 
trauen auf deine Führung will ich getroft und freudig den Weg 
des Lebens gehen. Wie Du die Welt unaufhörlich begluͤckeſt, 
will auch ich in meinem kleinen Kreife Altes froh und gluͤcklich 
fehen, mas ich beglüden kann. Sa, bei dem Andenken meines 
Geliebteften unter den Todten, ich will frohen Herzens werben, 
und dadurch ‚meine Zuverficht auf Gott verkünden. So ehre 
ich meine Todten wuͤrdig; fo werde ich felber wuͤrdig der Gnade 
Gottes, die. unaufhörlich waltet, und mich einft mit denen ver⸗ 
eint, die Gott für mich, wie mich fuͤr ſie gefchaffen hat ! 

Lobe den Herrn, meine Seele, und preiſe feinen heiligen 
Namen. Erbebe dich in chriftlicher Größe, mein Geift, und 
dein Leben werde ein Lobgeſang auf deu Algnädigen! Amen. 
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AA, 
- Der Allbarmherzige 


Wenn Traurigkeit dein Herz erfülle, 
Und du vor Angſt nicht leben magfi; 
Kenn Bott fein Angeficht verhüllet, 
Dich nicht erhöret, wenn du Flag; — 
Wenn für Dich jeder Troſt des Lebens 
In deiner Bangigkeit vergebens, 

Und jedes Labſal Wermuth if: 

So darffi du dennoch nicht verzagen; 
Dein künftig Schickſal wird dir fagen, 
Das du Gottes Liebling biſt! 





„Wie ſich ein Vater über Kinder erbarmt, fo. erbarmet 
fi der Herr über die, fo ihn fürchten!“ 

Wort des Troftes, Wort der Gnade für feidende Seelen, 
Balfam des Himmels auf die Wunden der Schwermuth! Wo 
finde ich Ruhe, wo Frieden mit Himmel und Erde, wo Frie 
den mit mir felber, wenn nicht dag heilige, das ewige Wort 
des Herren mir Zuverficht verleiht auf Gottes Allbarmherzigkeit? 
Wie könnte ich, wie dürfte ich Theil nehmen an den Frei: 
den der Erde, wenn ich nicht zu feinem Erbarmen mich flüchten 
fönnte, wie das fehlende Kind zu der Liebe und Erbarmung 
eines guten Vaters, eines zärtlichen Mutterherzens? — Darf 
ich in meiner Unwuͤrdigkeit noch Känger der Wohlthaten Gottes 
genieſſen? -— Darf ich mitten aus meiner Sündigfeit noch hoff: 
nungsvoll Hinüberblicken auf die dunkele Pforte der Ewigkeit? 

Fa, wie fich ein Vater- uber Kinder erbarmt, fo erbarmt 
fich der Herr über die, fo ihn fürchten. — Ein Menich ift in 
feinem Leben wie Gras, er blühet wie eine Blume auf dem 
Felde; wenn der Wind dariiber geht, fo iſt fie nimmer da, und 
ihre Etätte Fennt fle-nicht mehr. Die Gnade aber des Herrn 
währet von Ewigkeit zu Ewigfeit über die, die ihn fürchten. 
Bf. 103, 15. 17.) 

Die Stimme der heiligen Schrift töne in mein banges Herz, 
wenn es verzweifeln will an allen Hoffnungen; diefe Gottes- 
ftimme belebe meine Seele mit neuer Macht, wenn fie, vom 
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Bewußtſein ihrer Schuld niedergedrüdt, fich durch fich felbft 
nicht mehr erheben. ann. — Wie ſollte ich froh werden können; 
ohne diefen Troft! — wie mich beruhigen koͤnnen über mein Le⸗ 
ben, das fo vol Sünde if! 

Ach, nicht einmal, taufendmal vernahm ich Jeſu liebevol⸗ 
len Ruf an mein Herz: Werde vollkommen, wie dein Vater im 
Himmel vollkommen iſt; gehe hin, ſuͤndige hinfort nicht mehr! 
— uUnd ich ging hin, und ſuͤndigte abermals. — Nicht einmal, 
tauſendmal erklang mir laut und erklang mir leiſe aus den Wun⸗ 
dern der Schoͤpfung, und aus den wundervollen Schickſalen 
meines Lebens, der Guttheit warnender Ruf: Sei getreu bis 
an dein Ende, und du wirft die Krone des ewigen Lebens er- 
werben! — Und ich. ging hin vol ſchnoͤden Leichtfinne, 
und verfcherzte die Krone des ewigen Lebens. 

Die. oft, wenn meine Tage.fich verdunfelten, wenn Ver⸗ 
folgung und. Rummer.und. geheime Sorgen mich dräcten, wenn 
ich das Theuerfte von meinen Schägen auf Erden: verlor, wie 
oft that ich. das feierliche Gelübde dann: Sch will mein Herz 
beſſern, durch gute Thaten auf Erden mir einen. Schag im’ Him⸗ 
mel jammeln , und nie wieder. aus Leichtfinn oder Leidenschaft, 
fondern .immer mit Befonnenheit und mit dem Gedanfen an 
Gott Handeln! — Aber kaum heiterten fich meine Tage wieder 
auf, kaum waren meine Sorgen, meine Leiden vergeſſen, ach, 
ſo war auch, Gott, mein Geluͤbde vergeſſen. 

Wie oft, wenn ich im Tempel Gottes zur Andacht geſtimmt 
war, wenn ich zur Erkenntniß meiner ewigen Unwuͤrdigkeit 
kam, wenn ich mir ſelbſt die Reihe meiner Fehler geſtand — 
wie oft nahm ich mir vor, von nun an Alles beſſer zu machen; 
von nun an meinen Laſtern, meinen Fehlern, meinen unſitt⸗ 
lichen Gewohnheiten für immer zu entſagen; von nun an Fries 
den mit meinen Seinden zu ſchlieſſen, und unter allen. Men: 
fchenfindern Keinen mehr zu haben, dem ich nicht mit ſanftem 
Wohlwollen zugethan wäre — ach, ich verließ den heiligen Tem: 
pel, das Wort des Herrn verklang, der Bußgefang verfiummte, 
und. meine guten Vorjäge verſtummten, wie mich die Luft bes 
alltäglichen Lebens umwehte. 
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Immer erkannte ich meine Guͤndhaftigkeit, und doch blieb 
ich Sünder; immer ſchwor ich dem Himmel neue Eide der Beſ⸗ 
ſerung, und doch brach ich die @ide wieder! — Iſt Gott nicht 
der Allbarmherzigſte: was würde aus mir armen Sünder wer: 
den? Ginge Gott mit mir ins Gericht nach meinem Verdienſte: 
wie würde ich vor ihm beſtehen? Sch habe es nicht verdient, 
daß er mich zum Leben rief. Ich babe es nicht verdient, das 
er mich zu ſo viel Freuden und zu fo herrlichen Hoffnungen er⸗ 
ſchuf. Sch darf auf feine Liebe, auf feine Gnade, auf feine 
Langmuth, auf ſeine Barmherzigkeit keinen Anſpruch machen. 
— Ad, und. doch hat er mich ins Leben gerufen; dennoch liebt 
er mich heute noch. Er mußte voraus, wie oft ich mie felbft 
und ihm treulos werde, und dennoch ſpart er mir-mit unends 
lichem Erbarmen Gnade, Hoffnung und Seligkeit auf. 

Wie ſich ein Vater Über Kinder erbarmet, fo exbar⸗ 
met fich der Herr über die, :fo- ihn; fürchten. 

Heilige, ewige, tief beſeligende Wahrheit, ich will dich oft, 
wenn ich anwmeinem Gluͤck, an meiner Seligkeit werzagen 
moͤchte, in meiner Seele erneuern. — 

Gott iſt der Allerbarmer! — Wo iſt ein leidendes 
ſchwermuthvolles Herz, welches erſchrocken über den Leichtſinn 
ſeines Lebens, gefoltert von unverſoͤhnlichen Vorwuͤrfen, an 
Gottes Gnade verzweifelt? Ich will ihm zurufen: Gott iſt ber 
Allerbarmer! Ermanne dich, gebeugte Seele, ſchau empor zu 
dem liebenden Vater. Er ſah deine Thraͤnen, wie deine Sün- 
den; er ſah deinen Leichtſinn, wie deine Selbſtpein. Warum 
zitterſt du vor ſeiner Liebe? — Warum trauerſt du hoffnungs⸗ 
los, und quaͤlſt dich mit ſchmerzlichen Vorwuͤrfen? Gott iſt all⸗ 
barmherzig, wie er ewig iſt. Gott ſucht dich! — Richte dich 
empor, dein Vater ſucht dich, der ſich ſeines Kindes ſo gern er⸗ 
barmt. Strecke deine Arme gen Himmel, verſoͤhne dich mit 
dir ſelber, denn Gott iſt verſoͤhnt. Er zuͤrnet nie! Er iſt die 
Liebe, die ewige, die unbegreifliche. Und darum ſandte er uns 
ſeinen goͤttlichen Sohn in die Welt, daß dieſer uns durch ſein 
Wort und fein Blut für. die Freuden der Ewigkeit erkaufe. — 
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Verzweifle nicht,. gebeugte Seele, dein Bott ift 
der Allbarmherzige. 

Zwar deine Schwermuth ift ehrenvoll. Sie quillt aus dem 
Bewußtfein deiner Unwuͤrdigkeit. — Deine Schwermuth iſt 
wohlthätig, denn ducch fie reifeft du zur Anerfennung deiner 


Sündhaftigkeit und der Gnade Gottes, und wie fehr dus derfel- - 


ben bedarfft, und wie du nichts Durch deine eigene Kraft, nichts 
‘durch dein eigenes Verdienſt erwerben Fannft, ſondern Alles, 
Alles von der Gnade des Allgnädigen erwarten mußt. — Aber, 
wenn du fprichft und glaubſt: Gott iſt unfer Vater, Gott ift 
der Allerbarmer — er ift es für die Welt, und ift es auch für 
dich! — warum beharrft dus in deiner Riedergefchlagenheit? — 
warum in deinem Verzweifeln an feiner Gnade? — Warılm 
gibt diefer troftvolle Gedanke, in welchem cin ganzer Himmel 
eingefchloflen if, dir feinen Troſt? — Warum befennt deine 
Lippe eine Wahrheit, die dein Herz gleichfam wegläugnet? — 
Deine Reue, deine Zerfuirfchung iſt fchön, aber fie ift ee nur, 
als Vorbote deiner Buße, das heißt, deiner Sinnesänderung. 
Haft du deinen Sinn geändert, bift du nun wahrhaft, wo du 
ehemals untreu, — liebevoll, verfühnlich,, hilfreich, wo du ehe: 
mals hartherzig, feindfelig , gleichgültig gewefen: fo vergiß, 
was Gott dir gnädig verziehen; fo ſinke im Geift gläubig und 
vertrauenenoll an das Herz des Allerbarmers, und bleibe ihm 
nun getreu; jo zeuge nun die fille Freudigkeit deines Gemäthes 
dafür, daß deine Zuverficht auf das ewig treue Vaterherz 
nicht erheuchelt, nicht erfünftelt, fondern wahr und feſt ſei. 

Sene anhaltende Niedergefchlagenheit, jene beftändige get- 
Fige Troſtloſigkeit ft nicht nur Bott nicht angenehm — ach! 
wie koͤnnte doch die Höchfte Liebe Gefallen finden am fleten Jam⸗ 
mer eines Kindes! — ſondern fie beweifet, daß in einem Her⸗ 
zen ‚welches fich der duͤſtern Schwermuth und Verzweiflung 
überläßt, die Religion Jeſu nicht feite Wurzel gefaßt habe. 
Denn. werden Vater im Himmel kennt, der weiß, daß er güti- 
ger iſt, als ein itdiſcher Vater, als eine irdifche Mutter, 
und, o! wo ift denn. ein guter Vater, wo denn eine liebende 


Mutter auf Erden, die dem Fehltritt eines Kindes ewig zuͤrnen, 
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und die nicht das ſchwerſte Vergehen endlich verzeihen koͤnnten? 
— Und wir, fehlten wir denn gegen Gott? Wahrlich nicht aus 
Bosheit: — Gegen Gott aus Bosheit fehlen wollen, wäre Wahn⸗ 
finn und Raferei. Sondern wir fehlen aus geichtfinn — ir 
fehlen beim beften Willen, bei den beften Vorfägen. Und Gott 
ſollte dieſem Leichtfinn unverföhnlich zuͤrnen? — Fern fei von 
allen chrifilichen Seelen diefer gräßfiche Gedanke: er iſt Gottes⸗ 
laͤſterung. 

Dennoch finden wir heutiges Tages hin und wieder geiſtlich⸗ 
kranke Gemüther, die fich mit der Über Alles erhabenen Gnade 
und Barmherzigkeit Gottes nicht vertraut machen können; die: 
in Gott nicht den Vater, fondern den furchtbaren Richter fehen, 
nicht den Gott des neuen Bundes, der feinen Sohn in die Welt 


zu ihrer Befeligung fandte, fondern den Gott des’ alten Bundes, 


welcher nur unter Blik und Donner auf Sinai erfchien. 

Es gibt Ehriften , die noch immer des fanften Ehriftus mil- 
den Geift und Gottes Größe und Güte verfennen; die noch nicht 
das reine Chriftenthum, das heißt, den Geift der Kindfchaft und 
des unbegrenzten Vertrauens‘, fondern den Geift der Knecht: 
fchaft und der Furcht haben, gegen welchen Jeſus und feine 
Apoſtel fo vielmals eiferten. 

Diefe, in manchen Gegenden herrichend werdende Schwer- 
muth und Nicdergefchlagenheit des Gemuͤths iſt vieleicht oft 
nur die Folge eines ungefunden, heimlich kraͤnkelnden, nerven- 
ſchwachen Körpers, der fich gleichfam wie Blei mit Zentner- 
ſchwere an die Flügel des Geiftes hängt, der fich gern zu feinem 
Gott vertrauensvoll auffchwingen möchte. In folchen Faͤllen 
fol der Menſch fich wohl prüfen; ex fol feinem eigenen Urtheil 
ſelbſt nicht trauen; er fol dem Rath rechtichaftener Freunde und 
eines verftändigen Arztes mehr, als feinem aus Kraͤnklichkeit 
entitandenen Eigenfinn, glauben. Er fol fich zerftreuen, gleich- 
fam mit Gewalt nach Erheiterung ringen; fol jeden Anlaß zur 
Trauer, jede Einfamfeit fliehen. Er wird nur dann erft mit 
Grauidung zu Gott beten, wenn er mit Freudigkeit die Ge- 
{chäfte und Pflichten des irdifchen Lebens erfüllen und mit In— 


brunſt zu Gott beten kann. Er wird nur dann erft den Gegen 
3 
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der Religion in feinem. Gemüthe empfinden, wenn er den knech⸗ 
tifchen Sinn von fich entfernt bat; wenn er nicht Gott fürchtet, 
fondern Gott mit hingebender Zuverficht liebt; denn Furcht ift 
nicht in der Liebe, fondern die völlige Liebe. treibet die Furcht 
aus; denn die Furcht hat Bein. — Wer fich aber fürchtet, der 
iſt nicht in der Liebe. (1 Joh. 4, 18.) 

Noch öfter aber entſteht jene Niedergeſchlagenheit und gei⸗ 
ſtige Schwermuth aus falſchen Vorſtellungen und Begriffen. von 
Gott. Sie wird durch fchwärmerifche Kehren folcher Menſchen 
erzeugt, welche.die Religion mehr in Empfindeleien des Herzens 
und Seufzen über die Sünden der Welt, in verkehrte Einbil- 
dungen vom Zweck unfers Hierſeins, in befländige Ermahnun- 
gen zur Reue, zur Buße, zur Zerknirſchung des Herzens jchen, 
ftatt in.thätiges Chriſtenthum, ftatt in. heitern, gottgefälfigen 
Wandel. Sie wird durch das Leſen folcher Bücher. erzeugt, 
welche von fehwermüthigen Perſonen niedergefchrieben worden 
find, die felbft von Gott nur unwuͤrdige Vorftelungen hatten; 
die fich in dunfeln Gefühlen umbertrieben; die fich die Begriffe 
von dem, was Reue, was Buße fei, nie recht klar werden lief- 
fen; die in Gott nur den firengen, unverfühnbaren Richter un- 
ferer Sünden, nicht aber den Vater voll unendlicher Liebe fehen; 
die mehr auf die Eingebungen ihrer eigenen Schmermuth, ihrer 
eigenen Einbildungekraft, ale auf die lauten, wahrheitsvollen 
und alleinwahren Worte der heiligen Schrift achten. 
Gnädig und barmherzig iſt der Herr, ruft David (Bf. 145, 

8. 9.), geduldig und von großer Güte. Der Herr ift allein 
gütig, und erbarmt fich aller feiner Werfe!. 

Wohlen denn, du befümmertes Herz, fo ift er auch gegen 
dich gütig, fo wird er es ewig fein. Auch du bift fein Werk, 
und er erbarmt fich ja aller feinee Werke... Dein Kummer, dein 
Verzweifeln an Gottes Gnade, dein Mißtrauen entehren dich; 
in die iſt nicht Sefn Geift. Deine Schwermuth ift eine neue 
Sünde, denn fie laͤhmt dich in der Kraft zu vielem Guten: fie 
macht dich ungefellig für deine Freunde, und quält ihr Herz. 
Nur der. freudige, auf.Gott vertrauende Menfch, welcher mit 
ſtiller Beſonnenheit durch fein Leben hinwandelt, und ſich mie 
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fo ſehr der ausgelatinen Freude, nie fo ſehr der enineruenden 
Traurigkeit Aberläßt — nur er kann auf Exben dus meiſte 
Gute thun. So ihat Jefus, fo-feine Jünger. 

Gott if der Allerbaumer! Die heilige Schrift fpricht 
es, und die göttliche Schöpfung predigt es an jedem Tage, in 
jeder Nacht. Warum denn mangelt es dir, o Chriſt, an Muth 
und Zuverfiiht? Waren deine Sünden groß: o, Gottes Gna⸗ 
denreichthum iſt noch unendlich größer! Denn er Tennt, 
was für ein Gemächt wir find; er gedentet daran, 
daß wir Staub find. (Pf. 103, 14.) Under, der.unfere 
Schwachheit kennt, er, der unfere Seelen mit diefem gebrech- 
lichen Leibe umhuͤllte — er follte nicht gnaͤdig werzeihen, wenn 
wir ſtraucheln? er folte unbarmberzig ung verſtoßen, wenn 
wir feine Barmherzigkeit und Liebe fuchen? — 

Gott if der Allerbarmer! — Ja, mit hohem unver⸗ 
loſchlichem Troſt erfuͤlle dieſes Wort mein Herz: aber es verleite 
mich nicht zu einer ſtraͤflichen Sicherheit; es beſtaͤrke mich nicht 
in meinem Leichtſinn! Sein Erbarmen bewege mich zum Eifer, 
deſſelben wuͤrdig zu werden. — Wuͤrdig? — Ach, wie kann ich 
ſeiner unendlichen Vaterguͤte wuͤrdig ſein! Immer wird er mir 
mehr geben, als ich verdient habe. Aber doch mein Streben 
nach Wuͤrdigkeit wird ſchon in Gottes Auge ein wohlgefaͤlliges 
Opfer. Schon mein Streben nach Wuͤrdigkeit fuͤhrt mich ihm 
naͤher und immer naͤher, macht mich edler, vollkommener, 
chriſtlicher. Wehe, verachte nie den Reichthum ſeiner Guͤte, 
Geduld und Langmuͤthigkeit. Gottes Guͤte muß dich nicht in 
deinen Sünden verhaͤrten, ſondern fie fol dich zur Buße leiten, 
das ift, zur Annahme einer beſſern, froͤmm. ern Gefinnung! 
(Röm. 2, 4.) Ä 

Gott ift der Allerbarmer! And wie ex fich meiner 
erbarmt, fo will.ich.mich der: Meinigen und offer meiner Naͤch⸗ 
ften eebarmen. — O ihr. Bekenner Jeſu, Ehriften! Ehriftinnen! 
höret unfers Jeſu Ruf! Seid barmherzig, wie auch euer Vater 
barmberzig iſt. Darum richtet nicht, fo werdet ihr auch nicht 
gerichtet. Verdammet nicht, fo werdet ihr.auch nicht verdam⸗ 
met. Dergebet, fo wird euch vergeben. (Lu. 6, 36. 37.) 
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Ya, Erbarmer der Welt, Vergebung, Vergebung! — — 
So ftammeln Mikionen Menſchen, die vor Die im Stanbe lies 
gen, zitternd vor Deiner. Heiligkeit, und im vernichtenden Ge⸗ 
fuͤhl ihrer Unheiligkeit. — Vergebung, Vergebung! So erſchallt 





es aus tauſend bangen ‚Herzen hervor zu Dir, Erbarmer der 


‚ Melt; denn unſere Fehler und Miſſethaten ſind groß, aber Deine 
Guͤte ift noch größer, als umfere Gebrechlichkeit. — Vergebung, 
Vergebung! So ertönt es won taufend Dir geweihten Altaͤren, 
und der Gnade flehende Blick wendet fich zum Bildniß Sefu am 
Kreuze, der noch im Tode rief: Mater, behalte ihre Suͤnden 
nicht, ne wiſſen nicht, was ſie thun! Vergebung, Vergebung! 
So ſtoͤhnt der Seufzer von tauſend Sterbebetten, den ein bre 
chendes Herz, eine erſtarrende Lippe zum Himmel empor ſeufzet. 

Und vergib :uns unſere Schuld, wie auch wir 
vergeben unfern Schuldnern! 

Sa, Du vergibft, Erbarmer der Welt; Du heileſt, die ge⸗ 
brochenen Herzens find, und verbindeſt ihre Schmerzen. (Bi. 
147,3.) Auch mir behäftit Du meine Sünden:nicht, und üher- 
fegütteft mich alle Tage mit neuer Gnade. Du fenneft meine 
Gebrehen, Du kenneſt meine Schwachheit, aber Du bift auch 
Zeuge, wie ernftlich meine Seele ringt, beſſer und heiliger vor 
Die zu ericheinen. 

Du bift mein Erbarmer, Vater, auch mein Erbarmer! Sie 
ſoll mich Schwermuth wieder zu Boden drüden. Sch habe Zu: . 
verficht zu Deinem Worte; ich kann an Mienfchentreue, mienfch- 
liche Gnade den Glauben verlieren, aber an Deine Treue will 
ich den Glauben nie verlieren, nie an die Ewigkeit Deiner 
Gnade. Ich will Dein Erbarmen preifen den Betruͤbten, ich 
will aufrichten mit Deines göttlichen Wortes Kraft, bie eines 
zerichlagenen und gebeugten Herzens find. 

Jeſus, der Du für mich ſtarbſt; Sefus, der Du für mich 
lebſt, für den fich Gott der Welt erbarmte! Du lehrteſt mich 
fein vol unerſchrockener Zuverficht, voll freudigen Vertrauens 
auf Gott. Du hattejt diefen Gottesmuth noch in der Todesftunde, 
da Dich die Sünden der Welt belafteten. Und dies ift num die 
beilige Erbichaft, die wir von Die empfangen haben. 
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Und wenn in bangen Stunden meine Kräfte mich verlaffen, 
wenn mein Glaube ſchwanken will, wenn mein Vertrauen zit- 
tert: dann richte Du mich wieder empor. durch Deines ewi⸗ 
gen Wortes Macht. Und wenn ich einfam. weine über. der 
Alche aller meiner Freunde, über dem Grabe meiner Gelieb⸗ 
ten, über den Truͤmmern meines Gluͤcks: dann will ich die 
naſſen Augen zum Himmel auffchlagen, dann wi ich rufen: 
Das hat Gott gethan, und was er thut, das ift wohlgetban! 
Nichts fol meine Zuverficht auf feine Gnade. fchwächen.. — 
Und wenn die letzte meiner Stunden fchlägt, und meine Geele 
nach Befreiung von ihrer. irdifchen Hülle ringt, wenn meine 
erſtarrten Hände nicht mehr fich zum Gebete falten; wenn 
vor meinen Augen. es dunkel wird, und meine Freunde, 
meine Verwandten vor ihnen verfchwinden; wenn mir nichte 
mehr bleibt, als der Streit zwifchen dem Leben voller Sün- 
den, voller Uebereilungen, und dem Grabe: auch da nody 
hebt fich meine Geele voller ungerflörbarer Zuverficht in die 
Ewigkeit hinaus — fie wird fprechen: Das Leben des Men⸗ 
ſchen ift vergänglich, aber Gottes Gnade währet ewiglih; — 
und Gott ift der Allerbarmer! — 
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And acht en: 
bei der 


Abendmahlsfeier und andern Selten. 
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Am Tage, da. das heilige Abendmahl 
genoffen wirt. 


Erſte Betrachtung. 
1. Kor. 6, 17. 


Herr, Deines Lebens letzte Nacht, 
Die Nacht vol Ang und Schmerzen , 
Die Dich dem Tode nah’ gebracht, . 

\ Se heilig meinem Herzen! 

* An Deine Leiden ohne Zahl 
Laß mich, wenn Dein Gedächtnißmahl 
Ich feire, dankbar denken. 


Im Leiden ſelbſt lag Dir das Wohl 
Der Deinen noch am Herzen: 
Wie ſprachſt Du ihnen liebevoll 
Troſt zu bei eignen Schmerzen! 
Der Tod, den Du aus Liebe ſtarbſt, 
Die Hoffnung, welche du erwarbſt, 
Umringten mich mit Segen. 





Die chriſtlichen Kirchen feiern die Feſte des Welterloͤſertodes 
Jeſu Chriſti — das Gedaͤchtniß der Schmerzen, welche er un⸗ 
ſerer Suͤnden willen trug; das Gedaͤchtniß ſeines Sieges uͤber 
Welt und Grab. Es find die Feſte der triumphirenden Menſch— 
heit, — der Herrlichkeit Gottes! Warum ſoll ich mich aus— 
fchließen von ihrer Feier ? Hat die Erde jemals einen denfwür- 
digern Sieg des erhabenen Geiſtes uͤber die Macht der Sinn⸗ 
lichkeit erlebt? 

Ich ſehe Dich in Deiner ſtillen Trauer, du Held von Na⸗ 
zareth, unter den bangen Vorgefühlen des nahen Todes! Ich 
fehe Dih, o du Schuldloſer, im Kampfe mit Deinem Schid- 
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fale, dem Du nicht weichen willſt. Sch fehe Dich, wie Du Blicke 
vol Mitleivens auf Deine Mutter, auf Deine Freunde und 
Freundinnen fenkeit, die nicht ahnen, welche grauenvolle Zu⸗ 
kunft Deiner harrt. Ich fehe Dich im Kreiſe Deiner frommen 
Lieben , unerfchüttert im großen Entfchluffe, für die Sache 
aller Jahrtauſende, für das ewige Heil der Menſchheit in den 
Tod zu gehen. | 

Scredenvol waren die Stunden in Gethiemane, aber 
rührend jene heiligen Augenblicke, da der Meſſias zum Ketten 
Male alle feine Juͤnger um fich verfammelt hatte, und mit 
ihnen nad) gewohnter Weife zu Tiſche ſaß. Dies letzte Abend⸗ 
mahl ward das feierlichfte ihres ganzen Lebens ! Er, unter den 
Borempfindungen feines bevorftehenden Todes, machte es ihnen 
zum bleibenden Gedächtnißmahl diefer Liebe, feiner Aufopfe- 
rung für die fündige Welt. 

Darum , in derfelben Nacht, da er verratben ward, nahm 
er das Brod, danfete und brach es, und gab es feinen Juͤn⸗ 
gern und fprach: Nehmet, effet, das tft mein Leib, der für 
euch gebrochen wird. Solches thut zu meinem Bedächtnig. — 
Sp nahm er auch nach dem Abendmahl den Kelch, und dans 


. tete, gab ihnen denfelben und fprach: Trinket alle daraus. 


Diefer Kelch if das Neue Teftament in meinem Blute, das 
vergofien wird für Viele. Solches thut, fo oft ihrs trinket, zu 
meinem Gedaͤchtniß! 

Dieſe feierliche Handlung ward von den Juͤngern zwar 
nicht ohne Andacht und Liebe begangen; aber ihren tiefen Sinn 
begriffen fle erſt ganz, als Jeſus den hohen Opfertod am Kreuze 
geftorben war für die Sünden der Welt. Nun erſt verfianden 
fie, daß er feinen Tod mit jenem Opfer verglichen hatte, durch 
welches der zwiſchen Gott und dem Volke gefchHoffene Bund ges 
weihet worden war. Nun exit ward ihnen deutlich, wie jener 
alte Bund (Teftamenty durch einen neueren Bund (neues Teſta⸗ 
ment), durch einen heiligern erfeßt worden fei. Der Meſſtas 
ſelbſt war an die Stelle des Opfers getreten — nun ward das 
Opfer des juͤdiſchen Gottesdienftes überfläffig ; in feinem Blute 
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war das neue Teflament, der neue erhabene Dund der Menſch⸗ 
beit mit Gott begründet. | 

Diefe Vorſtellungsweiſe war ganz dem. jüdiichen Begriffe - 
eines Bundes angemefien ; jeder Bund wurde durch ein Opfer 
gebeiligt; und durch Sefu Tod wurde ja in der That ein neuer 
Bund zwifchen Gott und den Dienfchen geftiftet. Nur indem 
er fo nach jüdifcher Art redete, begriffen ihn feine Sünger, bie 
fämmtlich vom jüdiichen Gfanben waren. 

Doch erft als er auf Golgatha’s Höhen am Kreuze fein hei- 
liges Leben zum Opfertod dargebracht hatte; erſt als die er- 
ſchrockenen Zünger Zeugen ‚geivefen, wie dort fein Leib ger 
‚brochen , wie dort aus Todesmunden fein Blut gefloffen war : 
erſt da ward ihnen der Sinn feiner Worte lichthell, die er beim 
legten Nachtmahle zu ihnen geſprochen Hatte; erft da ihnen 
feine Bitte heilig : Solches thut, ſo oft ihr's thut, zu meinem 
Gedaͤchtniß. 

Und ſie thaten es zu ſeinem Gedauͤchtniß. Die Abendmahls⸗ 
feier trat nun an die Stelle der juͤdiſchen und heidniſchen Ge⸗ 
braͤuche und bildete den heiligen Mittelpunkt der chriftfichen 
Berbrüderung. Sie ward vonden erſten Ehriften mit Ehrfurcht 
and Andacht begangen; und der letzte Ehrift, welcher einft auf 
Erden wandelt, wird fie mit.gleich frommer Ruͤhrung begehen. 

Es find freilich in unfern Tagen Viele, welche über die 
Wichtigkeit diefer alterthuͤmlichen, heiligen Handlung fehr.ab- 
weichend, oft ſehr gleichgüktig, noch öfter fehr herabwuͤrdigend 
denken. In ihrer vermeinten Aufklärung ift darin nichts, ale 
ein verakteter Brauch, zu ‚fehen, den .man noch gewohnheitg- 
halber beibehält. Sie finden darin hoͤchſtens nur eine finnbild- 
Tiche Handlung , deren Sinn aber zum Theil nicht einmal recht 
verflanden werde von -denen welche ˖ ſie begehen; oder allenfalls 
ein feierliches Andenken an den Stifter des .chriftlichen Glau⸗ 
bens, dag man etwa beibehalten müfle, um das Volt durch 
irgend etwas Aeufierliches .an die Religion zu fefleln. 

O ihr Eingebildeten., voll. gefühltofer Weisheit, vol Falter, - 
unbefeligender Aufflärung ! und wenn denn .nun das von der 
Ehriftengemeinde gefeierte Abendmahl auch fogar nichte wäre, 
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als das Gedächtnigfeft der Leiden und des Welter- 
Löfertodes Jeſu: warum entzieht ihr euch -mit gemeiner 
Vornehmthuerei dem Felle? — Warum verfcehmähet ihr die 
Theilnabme an dem feierlichen Mahle, zu welchem glaubensvoll 
eure Väter traten,- und wo fie Seligkeit und Frieden fanden 
fuͤr ihre Seele? Warum wollet ihr in euern Häufern die Ge- 
dächtnißtage euerer Geliebten oder Wohlthäter begehen, aber 
nicht das Andenken des Göttfichen ehren, der: die Feſſeln des 
Irrthums fprengte, in welchen die Welt fchmachtete, und der 
eben dadurch an.euerm Geifte der erhabenfte Wohlthäter gewor⸗ 
den? Warum fliftet ihr den großen Männern der Vorwelt, 
:berühmten Weifen oder biutigen Siegern, Denkmale und Fefte? 
Jeſus, der Weltlehrer, der Heiliger euers Gemuͤths, der euch 
der Tugend und durch fie dem höchften Weſen näher führte, ift 
‘er nicht größer ala alle eure Helden waren ? 

Und wenn das von der Ehriftengemeinde gefeierte Abend⸗ 
mahl, wie ihre faget, auch- nur eine bioße finnbildfiche 
Handlung der Kirche wäre: warum tretet ihr mit er- 
kuͤnſtelten Vorurtheilen vor den Tifch des Herrn? Wiſſet ihr 
nicht, daß finnliche Handlungen auf das Volk und deflen Bor: 
ftelfungsweife mächtiger wirken , als kalte, trockene Vernunft: 
ſchluͤſe? Wiſſet ihr nicht, daß ſie felbft für den weifelten und 
einſichtvollſten Menfchen eben jo werthvoll fein koͤnnen, und 
nothwendig find, als für den fehwächften der Chriften ? Denn 
nicht aus reiner Vernunft, fondern auch aus Gefühl beiteht 
des Menſchen Gemüth. Der befte der Sterblichen, mit aller 
Einficht des Guten und Nuͤtzlichen, wird endlich matt für die 
Tugend , wenn nicht von Zeit zn Zeit ein feierlicher Umſtand 
feine Gefühle erwecdt und feine Kraft erhebt. Der-Befte der 
Sterblichen it nicht zu allen Stunden gleich aufgelegt, die 
“ Hoheit feiner Seele in herrlichen Handlungen zu Auflern; er 
bedarf eines großen Neizmittels für den abgeſpannten Geiſt, 
und dies.ift, mehr als alles Andere, eine finnbilbliche Feier: 
lichkeit, zumal eine heilige Feierlichkeit, wie die des Nachtmahls 
der Ehriften. — Hier wird der Triumph aller Tugenden began- 
gen , deren die menfchliche Natur je fähig war und fein wird; 
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hier der Siegertod eines Welterloͤſers gefeiert, der ſein Blut 
für ung vergoß; hier feine Stiftung gehalten, welche das erfie 
urſpruͤngliche Verhältniß der Sterblichen umter fih und Gott 
wiederherftellt. Denn fiehe, wie einft vor des Weltrichters 
Throne, fallen bier die Schranken irdiſchen Unterfchiede aus - 
einander; bier iſt nicht vornehm, nicht reich; hier fcheidet nicht 
edles und unedles Gebluͤt; hier naht fich der gebeugte Greis 
und der hochaufitrebende Süngling mit gleichem Schritte dem 
Liebesmahle — fie find Brüder durch Jeſum! Hier naht der 
Fuͤrſt und der Bettler, der Gerechte und der reuige Sünder 
dem Tifch des Herrn mit einerlei erhabenen Hoffnungen und 
einerlei Teofte: fie find hier ala Kinder eines und desfelben 
Gottes, den fie Vater nennen dürfen, weil Jeſus es uns ge⸗ 
lehrt hat. 

Aber wohl mehr als eine bloße Gedaͤchtnißfeier des Todes 
Jeſu, wohl mehr als eine kalte, finnbildliche Handlung, iſt 
das Abendmahl der Chriſten. Und es ſoll mehr fein, dem 
Geiſte gemäß, in welchem es der Weifefte dieſes Lebens anord⸗ 
nete, der Gottmenſch, Jeſus der Chriſt! 

Es iſt das heilige Abendmahl die Vermaͤhlung der 
Geiſter in der Gemeinſchaft mit Jeſu — es iſt das 
Einswerden mit ihm, dem Allerheiligſten. 

Es iſt das heilige Abendmahl eine Gemeinſchaft mit Jeſu; 
eine geheimnißvolle Verwandlung und Aufloͤſung unſers un- 
fterblichen Geiftes in ihm; alfo daß wir in ihm leben, er in 
uns lebt, daß unfer irdifcher Leib fich dadurch zu einem Tempel 
des Heiligften verflärt, und Gottes wird (1. Kor. 6, 19); dag 
unfer Seit und Jeſu Geifl ein einziger Geiſt werden, frei 
von Sünden. 

O du, der im Nachtmahle Jeſu nur eine todte finnbildliche 
Handlung erkannte: warum ahnteſt du den göttlichen Sinn 
darin nie? warum hauchteft du nicht Leben und Wärme in Die- 
fen Reichnam ? | 

Du ſprichſt: Wie mag die Theilnahme am Abendmahle fo 
große Wunder wirken? Nie habe ich von denfelben in mir 
empfunden, noch feine Wirkungen gefehen! 
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Es iſt möglich, daß für dich die heilige Handlung fruchtlos 
geichab; aber es war durch deine eigene Schuld. Du gingk 
zum Altar und nabmit Theil; aber nahmit du auch Theil am 
Leibe und Blute Jeſu? — Wie könntet du aber Theil nehmen 
am Leibe und Blute Jeſu, ohne ihm mit allen deinen Geſin⸗ 
. nungen unzubängen? Wer dem Herren anhanget, der ift ein 
Geiſt mit ihm! (1. Kor. 6, 17). 

Du gingft zum Tiſch des Seren, aber ohne Glauben. Dein 
Leichnam kam; aber deine Seele war fern in weltlichen Din- 
gen. Du kamſt, und hattet Glauben an Jeſum, aber nicht an 
feine Lehre des Heils. Du hatteſt Glauben an feine Lehren der 
hoͤchſten Tugendpflichten, aber diefer Glaube war in dir obne 
Wirkſamkeit; du lieſſeſt ihn -in die nicht ing Leben übergeben. 
Daran erkennen wir, daß wir Jeſu angehören, dag wir feine 
Gebote halten in Allen gegen uns, gegen unſern Nächten, 
und gegen Gott. Waͤreſt du mit.diefem lebendigen ſich in dei⸗ 
nen Sefinnungen, Worten und Werken vegenden Glauben je⸗ 
mals zum Abendmahl des Heren getreten: wahrlich dein Ge⸗ 
muͤth würde voll hoher Rührungen, voll des entzuͤckenden Ge 
fühle gewefen fein: mir find meine Sünden vergeben; 
ich bin Gottes Kind! Du mwürdeft dich mächtig .empfun- 
den haben , zus fterben für deine Pflichten, wie Jeſus Ehriftus 
für dag Heil der Welt geftorben ift; du würdeit Verzeihung ges 
geben haben allen deinen Beleidigern, die dich jemals betrübt 
hatten, oder dich noch in Zukunft betrüben konnten. Du würs 
deft in allen Sterblichen nah und fern nur deine verfchiedenar: 
tigen Brüder, in Gott nur deinen Alles Tiebenden Vater, im 
Weltall nur dein Vaterhaus erkannt haben. Dann wäreft du 
Ein Geift mit Jeſu geweien ! 

Und dann hätte die feierliche Handlung im Abendmahle 
einen hoͤhern Sinn für did) gewonnen. Sie wäre nicht mehr 
ein bloßes Gedächtnißfeit vom Tode des Meſſias geweien, wie 
man folche. Fefte auch wohl fonft verdienftvofen Sterblichen zu 
weihen pflegt : ſondern du Hätteft dadurch ein Bermählungsfeft 
aller edlern, hoͤhern Naturen, das Vereinigungsfeit deines 
Geiftes mit allen beſſern Beiftern des gegenwärtigen und unter 
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gegangenen und zukünftigen Menfchengefchlecht?, deine Weihe 
zum neuen Bunde mit Gott, deines Geiſtes Aufldfung mit 
Jeſu Geiſte gefeiert. 

Das alles ging für dich verloren. Denn wer nicht Jeſu 
Tugenden bat, nicht die Heiligkeit feines Lebens in That und 
Wort annimmt: wie kann der ihm anbangen? Und wer ihm 
nicht anhanget: wie fann dee Ein Geiſt mit ihm fein? 
Und wer nicht ein Geift mit ihm ift: wie kann der am Tode, 
am Blute und Leibe Jeſu Theil haben? Und für wen es 
fus vergebens auf Golgatha biutete: wie mag der das Wort 
des hohen Sinnes begreifen , welches die heilige Schrift redet: 
Das Brod , dag wir brechen, iſt das nicht. die Gemeinfchaft des 
Leibes Chriſti? Der gefegnete Kelch, welchen wir ſegnen, ift 
der nicht die Gemeinfchaft des Blutes. Chriſti? (1 Kor. 10, 16.) 

Und wer dem Tiſch des Heren naht, oßme jenen hoͤhern 
Sinn ; wen das Abendmahl nicht die Erneuerung des ewigen 
Bundes mit der Wottheit, nicht Vermählungsfeft des Heiligen 
in ihm mit allen Heiligen der Welt ift; wer als leichtfinniger 
Gemwohnheitsmenfch, als eingerofteter Verbrecher dem Altare 
naht, um Theil zu nehmen am Mahle Jeſu — dem ift dies 
hohe Mahl kein Heiligungsfeft der Seele; er kommt und bat 
er nicht genojlen; er bat es genoflen, aber das Heiligthum ent» 
weihꝛ; durch feine innere Unwuͤrdigkeit. 

Wer aber unwuͤrdig iffet oder trinfet, der iffet und trinket 
ihm felber dia Gericht, daß er nicht -unterfcheidet den Leib- des 
Herrn (das Hoͤure, Heilige, vom Irdifchen). (1 Kor. 14, 29.) 
So ſprach Paulus, der Apoftel, voll ſchweren Ernftes. Denn 
ſchon zu feiner Zeit «raten viele Neubekehrte zur Feier dee 
Abendmahls, ohne deſſen tiefen Sinn zu fennen. Sie kamen. 
Noch ward das Abendmahl unter ihmen begangen, wie Jeſus 
es mit feinen Züngern felbft beung. Man ſetzte ſich zu Tiſche, 
um Speiſe und Trank zu fi) zu nehmen. Darum ermabnte 
Paulus die korinthiſchen Ehriften: Hungert Jemanden, der 
eſſe daheim, auf dag ihr nicht zum Gericht (d. i. auf daß ihr 
nicht zur Entheiligung des Heiligen, und daher ju eigener 
Strafwürdigfeit) zuſammenkommet! 
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Sie traten vol Mißbrauch des Ehrwuͤrdigſten zuſam⸗ 
men, fich fatt zu eften. Das follte nicht fein. — Heutiges 
Tages treten taufend und taufend Ehriften zufammen, mit 
falten, rohen Herzen, ohne Sinn für die hochheilige Hand- 
lung, welche fie begehen ; fie treten zufammen, um eine ge- 
wohnte kirchliche Feierlichleit mitzumachen, oder in der Hoff: 
nung, der bloße Genuß des Abendmahls Fönne hinreichend fein, 
fie von allen Sünden zu reinigen. — Das fol nicht fein! — 
Sie find es, von denen die heilige Schrift fagt: Sie eſſen, fie 
trinken fich felber das Gericht, darum, daß fie nicht unterfchei- 
den den Leib des Heren! — Sa, fie find fchuldig dadurch am 
Leib und Blute Jeſu. Sie befudeln mit unreinem Geifte das 
Heiligfte ; fie verkehren , wag göttlich ift, in irdifche Thorheit, 
und machen, was geftftet ward zur Vergebung der Sünden, 
sum Deckmantel einer ruchlofen Denkart. 

- Wie fie hintreten unwürdig zum Altar, ihre Gedanken auf 
Pracht und Hoffart gerichtet, ihre Bruft voller Neid und Rache 
gegen Brüder: traten nicht fo einft mit würdelofem Gemüth 
auc) Deine Verfolger und Mörder zu Dir ans Kreuz, o Sefu? 
Wie fie Dein ipotteten mit heuchlerifcher Ehrfurcht, o König 
der Geifterwelt, fpotten nicht heute noch die Gleißner Deiner, 
die fich Deinem Tifche nahen ? 

Nur wer Dir, mein Sefus, mein Seligmächer, ankingt, 
der iſt Ein Geift mit Dir; der findet in dem von Dir einge- 
festen Abendmahl die Vermählung aller zur unsergänglichen 
Seligfeit berufenen Naturen, in der Gemeinihaft mit Dir! 
— Auch ich will fie finden! auch ich fehne ich nach Aufloͤſung 
in Dir, um Ein Geift zu werden mit Dir, 0 Du Heiligfier. 
O Du, Gerechter, der fich hinwterte für die Sünden der 
Welt, Dein Leib fei denn auch her für mich gebrochen, Dein 
Blut auch für mich vergofjer, daß ich, rein gewaſchen Yon 
Sünden, in firengem Lehen nach Deiner Lehre, zu ewiger 
Gemeinfchaft gelange wit Dir, und durch Dich zur Gemein 
fchaft mit dem Vater. Nie will ich ungeprüft und ernſtlos zum 
Gedächtnißmahle Deines Todes geben, daß die Feier Deiner 
Schmerzen mir zur este gereiche. Ta; 
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Mir fol die Feier Deiner Leiden, 
D großer Dulder, heilig fein, 
Um jede Sünde ganz zu meiden, 
Und dir mein Leben ganz zu weih'n: 
Die, der fo rubig, fo entfchlofien 
Die Strafe fremder Sünden trug, 
Und defien Herz fo unverdrofien 
Für mic auch noch. im Tode fchlug. 
Auch in der ſtillſten meiner Stunden 
Wil ich nach Deinem Kreuze fehn, 
Und Dich, 0 Herr, für Deine Wunden 
Mit ehrfurchtvollem Dank erhöhn; 
Will tiefgerührt die Huld ermeſſen, 
Womit Dein Herz die Welt umfaßt; 
Und nie. undanfbar es vergeſſen, 
Was du für mich erbuldet haft. 
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genoffen wird. 


Zweite Betrachtung. 
Evang. Johannes 18. und 19. 


Du, der nur Fried’ und Lchen gibt, 
Du, der ung unausfprechlich liebt; 
D Du, der für mich litt und ſtarb, 
Mir Leben durch den Tod erwarb! 


D Deine Liebe, Befus Chriſt, 
Denn Alles mir verfchmunden if, 
Erfreue meinen bangen Geift, 

Wenn er der Hölle ich entreißt! 


D Du, Du Naher, Naher Du! 

Des Schwachen Kraft, der Müden Ruh, 
Des Todten Leben, Du allein 
Sollſt ewiglich mein Vorbild fein. 


Goͤttlicher Heiland der Welt, der Du für meine Sünden in, 
den Tod gegangen bift, fei Du heute der Gegenſtand meiner 
heiligen Betrachtungen! Unfchuldiges Lamm Gottes, das für 
mich biutete, auf Dich will ich hinſchauen! — Was kann mid) 
in den Tagen, da ich dag ftille Gedächtniß Deines Leidens und 
Sterbens feiere, anders rühren, und meine Geele Tebhafter 
befchäftigen, als das Bild von den Schmerzen, welche Du meis 
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netwillen getragen haft? — Jeſus Ehriftus, du Allerheiligſter 
unter den Dienfchen, an dem kein Fehl gefunden ward, Du 
liebevoller Retter meiner Seele, dem fie den füßen Troſt der 
Religion, die fchönften Hoffnungen, die wohlthätigften Weber: 
zeugungen fchuldig it — o mein Erloͤſer, ohne deflen Offenba⸗ 
rungen ich Feine Seligkeit genieflen würde; durch defien Liebe 
ich mich Gott näheren darf, als meinem Vater, — Geligma- 
cher, ohne deſſen Erleuchtungen ich in ewiger Finfterniß geblie- 
ben fein würde: fei Du heute der Gegenitand meiner Andacht, 
meines Dankes! 

Engel jauchzten bei Deiner Geburt: Ehre ſei Gott in 
der Hoͤhe, und Friede auf Erden! — Den Himmliſchen 
war die Zukunft der Welt aufgethan; ſie freuten ſich uͤber das 
Gluͤck der Erdbewohner unter allen Himmelsſtrichen, in ale 
nachfolgenden Jahrtauſende. Sie erkannten, was dem bloͤden 
Auge der Sterblichen verborgen war, daß Du ſie durch Dein 
heiliges und beſeligendes Wort zum himmliſchen Vater zuruͤckfuͤh⸗ 
ren wuͤrdeſt; ſie ſahen die ungeheuern Verwandlungen voraus, 
welche der Glaube an Dich unter allen Voͤlkern der Welt her⸗ 
vorbringen wuͤrde; ſie ſahen die Millionen ſeliger Herzen, wel⸗ 
che, durch Dich uͤber alle Leiden des Lebens erhaben, dem Him⸗ 
mel entgegenſchlagen ſollten; ſie zaͤhlten die Millionen Deiner 
Juͤnger und Nachfolger, deren Todesſtunde durch Deinen Tod 
leichter werden ſollte. 

So ſprach es der Mund der Weiſſagung, da Zacharias 
Dich rief, ehe Du das Licht der Welt, als Menſch, erblickt 
hatteſt. Du biſt und warſt der Ausgang aus der Hoͤhe, das goͤtt⸗ 
liche Licht, welches erſcheinen ſollte denen, die da ſitzen in Fin⸗ 
ſterniß des Geiſtes und im Schatten des Todes; der da richten 
ſollte durch die beſſern Anweiſungen und Lehren unſere Fuͤße 
auf den Weg des Friedens. (Ev. Luk. 1, 79.) 

Geboren im Schooje der Armuth, o Du, vor dem die 
Könige der Erde anbetend ihr Angeflcht in den Staub nieder: 
beugen, zeigte Dein erfteg Erfcheinen ſchon der Welt, daR vor 
Gott im Himmel fein Anfehen der Perfon gilt; daß der Höch- 
fte und Niederfte auf Erden Gott gleich Tieb fei; daß feine Wiege 
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den Menfchen edler oder befier mache, und ihm Vorzuͤge gede 
vor andern Dienfchen. Die dürftige Krippe eines Stalls, o An⸗ 
betungswuͤrdiger, war Dein erſtes Bett, von welchem Du die 
entzüchte Mutter anlaͤchelteſt. Wie fehe muß ich bei diefer Er⸗ 
innerung über meine eigene Eitelfeit erroͤhhen! Wie oft habe 
ich den Armen in meiner Thorheit gering gejchägt, weil er nicht 
ſo wohl beffeidet war, als ich, und fich feiner fo guten Woh⸗ 
nung rühmen Eonnte, wie ich. Aeuffere Pracht iſt doch zuletzt 
nue Staub, der dabinfält. Die Menſchen find alle Brüder 
vor Gptt; und der Demüthigfte, der Leutfeligfte, der Gemein» 
nuͤtzigſte unter ihnen, der über fremdes Wohl und Wehe gern 
fein eigenes vergißt, der iſt der Hoͤchſte unter ihnen. 

Fa, Du, o Jeſus, du fchönes und ewiges Urbild menſch⸗ 
licher Heiligkeit, Du warft der Hoͤchſte unter Allen, bie jemab⸗ 
“auf Erden wandelten. Du Herrlicher,, dem ein. bethörtes Wolf 
den. Thron Davids anbot, Du nabmit Knechtsgeftalt an, und 
warſt der Demuͤthigſte unter Allen. Du kamſt in die Welt, nicht 
Dich mit dem Irdiſchen zu ſchmuͤcken, fondern mit dem Goͤtt⸗ 
lichen. | | 

Du Batteft unfere Schwachheiten, unfere Empfindungen, 
unfere Bedürfniffe angenommen; Du Hatteft unfere Thränen, 
unfere Triebe; Dur wurdeft Menich, wie jeder vom Weibe Ges 
borne. Aber Dein Leben follte ung dag Zeugniß geben, ein 
Zeugniß für die Ewigkeit, dag es nur auf den Menſchen ſelbſt 
ankomme, wenn er ſchon auf Erden ein höheres Wefen. fein _ 
wolle; Du wollteit dem zweifelnden Gefchlecht der Sterblichen 
darthun, daß man, aud als Menſch fchon, durch flarfen 
Willen, durch feites Ausharren in frommen Exitfchlüffen, durch 
muthige Uebung im Guten, die höchften Tugenden befigen, und 
das fein Eönne, was man als Menſch fein folk. 

Ach, vergebens iſt alfo meine Entfchuldigung, daß id) ein 
ſchwacher Menſch fei, und. nicht vollkommener und gerechter 
werden könne. Auch Du warf Menſch geworden, mit Irdi⸗ 
ſchem angethan, und dennoch volfommen. O Jeſus, mein er. 
habenes Vorbild, weiche nie von meinen Bliden! Laß mich 
auf Dich fchauen , und meine Kraft im Guten unaufhörlich üben! 

Fünfter Band. | 19 
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Und wird es mir ſchwer, fo erfcheine Du mir in Deiner irdi⸗ 
fchen Vollkommenheit, und ich werde mich wieder erinannen. 

Wenn ich daran denke, wie Du jeden Tag Deines Lebene 
anwandteft, Deinen Mitbrüdern auf Erden wohlthätig zu fein; 
wie Du mehr für ihren Nugen, für ihre Freude forgteft, als 
für die Deinige; wie Du, ohne müde zu werden, jede Beſchwer⸗ 
de erteugft, um Anderen zu helfen; wie Du bald den Armen 
tedfteteft, bald den Unwiſſenden beiehrteft, bald den Kranken 
beilteft; wie Du für Dich keinen Ruhm begehrteft, fondern 
immer auf Deinen Vater im Himmel deuteteft, von dem alle 
gute Gaben herkommen; wie Du dem Volke auswicheft, wenn 
es Dich zu feinem Anführer und König ausrufen wollte: — ach, 
was ift dagegen mein Leben? Wie arm ift es an gottfeligen Ge- 
finnungen und Thaten! wie lieblog beurtheile und behandle ich 
oft meine Nebenmenichen! wie eigennüßig und auf Lob bin ich 
erpicht, wenn ich einmal eine gemeinnüßige Handlung begehe! 
wie wenig denfe ich daran, Jeſus, ganz in Dir, in Deiner 
göttlichen Lehre zu leben! 

Fa, dieje Lehre, welche Du uns vom Himmel brachteft, 
um uns zum Simmel zu leiten; diefer Glaube, der ung über 
alles Frdifche zum ewigen Vater emporhebt; diefe Offenbarun- 
gen,. welche das Geheimniß unferer Zufunft entfiegelten, find 
unfere einzige Seligkeit, geben uns die verlorne Menſchen⸗ 
würde wieder, find unfer lenter Troft im Leiden und im Tode. 

Viele weile, viele gottbegeifterte Männer harten fchon vor 
Die den Dienichen den Weg des Heils gepredigt — aber wie 
unvolffommen, mangelhaft und zweifelhaft war ihre Lehre! 
Du erichieneft, und Dein Wort ift das vollendetite, was fe ge 
redet ward. Linter allen Sterblichen vor Deiner Geburt hatte 
feiner die himmlischen Wahrheiten geahnet, ihre Größe, die 
Du, Göttlicher, den Kindern des Staubes in Klarheit und 
wunderbarer Einfalt gabeft, daß fie auch felbft vom Geift der 
Unmündigen begriffen wurden. Und die Erfahrenften, die Ge- 
lehrteften, die Weifeiten aller Nationen, welche nach Dir ka— 
men, waren unfähig, etwas Größeres, etwas Vollendeteres 
zu lehren. Alle Geiſter, auch die Erleuchtetfien un: 
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ter den Menfchen, Tehrten immer wieder zu Dir 
zurüd, und zu Deinem Wort. Und wenn auf Erden 
feine Wunder mehr gefcheben, um die Ghttfichkeit Deines Wor- 
tes, o, Jeſus Chriſtus, zu verbürgen, fo dauert das unwi⸗ 
derfpreihliche Wunder unter ung fort bie zum letzten der Tage, 
daß die hoͤchſte Weiaheit aller Menfchen vor und nach Dir keine 
volfommenere Lehre erfinden Tonnte; daß Dein Mund der 
einzige war, der fie in die Welt brachte, und die Weisheit aller 
Sterblichen vor Dir verftummt. 

Durch diefes Dein Wort, durch diefen Deinen heiligen 
Glauben, deflen ewige Wahrheit Du mit Deinem theuern Blute 
befiegeit Haft, bit Du, o Sefus, mein Heiland, mein Selig- 
macher geworden; haft Du mich von der Finfterniß des Irr⸗ 
thums, von der Gewalt der Sünde, von dem Schatten und 
der Furcht des Todes erloͤſet. 

Eine durdy Dich verflärte Seifterwelt betete vor dem Throne 
des himmlifchen Vaters, und flammelte ihm, dem Anbetung 
und Preis gebührt von Ewigkeit zu Ewigkeit, ihren Dank für 
Deine Sendung; eine durch Dich befeligte Welt Tag zu Deinen 
Füßen; ein durch Dich veredeltes und beſſer gewordenes Men- 
ichengefchlecht lag in einer Reihe von Sahrhunderten vor Dir— 
und was that die Welt für Dich, o mein Exföfer, der Du fo. 
viel für fie gethan? | 

Schmach und Hohn, Verfolgung und Spott, Armuth und 
Elend — der Tod am Kreuze war dein Lohn! Mit Blindheit 
gefchlagen , mußte fie Dich verfennen. Sie erwartete von Dir 
eine hohe, irdifche Macht, und Du bereiteteft.ihr ein himmli⸗ 
ſches Reich. Sie wollte Dich in Baläften und auf Thronen fehen; 
Du zeigteft, der göttlich denkende Menſch bedürfe auch in der 
Niedrigkeit des Staubes Feines andern Glanzes, um erhaben 
zu ſein. 

Da verließ Dich des Volkes blinder, wankelmuͤthiger Haufe, 
und in ſeiner irdiſchen, eiteln Erwartung getäufcht, machte er 
feine eigene Schuld zu Deinem Verbrechen. 

Da verließ Dich Deiner eigenen Jünger einer. Judas, 
den Du aufgenommen hattefl unter bie Freunde deines Herzens, 
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Judas, deilen Wohlthäter, deſſen Bruder, deffen Vater, deilen 
Lehrer Du gewefen wart — er verließ Dich, er ging von Dei- 
nenm Tiſch, vom Mahle Deiner Liebe hinweg, um Dich für ein 
ſchnoͤdes, verruchtes Geld zu verrathen. Schon ſuchten Di 
Deine Feinde, ſchon war die furchtbare Verſchwoͤrung gegen 
Dein heiliges Leben gemacht. Es fehlte nur noch ein Verraͤther, 
der Dich in ihre Hände ausliefern könnte — und er war gefun- 
den mitten unter den Deinigen. 

Er war gefunden! Dein Freund, Dein Schüler mußte Dich 
zur Schlachtbant führen. Ach, die Welt wußte es wohl, daß 
keine Wunde tiefer ſchmerzt, ala die wir von einer geliebten 
Hand empfangen; fie wußte es, dag ter Undank feinen Wohl: 
thätern den bitterfien. Kelch reicht. Darum, leidender Jeſus, 
mußteft Du ihn von der Hand Deines eigenen Juͤngers em- 
pfangen. Dit den Lippen, die Dir oft ewige Treue ſchwuren, 
mit den Lippen, die Dich oft voll Ehrfurcht kuͤßten, gab der 
Treuloſe Die den falfchen Kuß des Verräthers. 

Mein Freund, warum biſt du gekommen? 

— Mehr fprachft Du nicht zu ihm. Ach, der Elende fühlte das 
Entſetzliche feines Verbrechens und Deine Unfchuld, Deine Ho— 
beit. Ex floh — er fah Dein Angeficht nicht wieder. Erſchrocken 
und fchüchtern flohen Deine Juͤnger alfe, da fie Dich von der 
bewaffneten Moͤrderſchaar binweggefchleppt fahen. Deine 
Freunde ftanden traurend in der Ferne. Ihre Macht war zu 
ſchwach, Dich zu reiten. 

Einfam giengft Du unter Todfeinden ‚um Gericht; einſam, 
wie Du in Gethſemane gewefen warft, als Dich die erite Angft 
des herannahenden Todes ergriffen hatte, da Du riefeft voll un- 
ausfprechlicher Wehmuth: Meine Seele ift betrübt bis 
in ven Tod! 

, diefe Nacht vor banger Qualen, Du haſt ſie, Jeſus, 
auch einerwilen erlebt ; auch ich Habe Theil an dem Schweiße, 
mit welchem die Angft Deine herrliche Stirn benetzte. Und 
während Du litteſt, während Deine Sänger ruhig fehliefen, 
ſchlief auch ich noch im dunkeln Schoofe der Zukunft. — Na— 
menlofe Liebe, ewig werde ich dein gedenken! Ihr Schredeng, 
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itunden von Gethiemane , ihr habt meine Ruhe, meine Gelig- 
keit erfauft. Nar Jeſu Muth hielt allein die himmliſche Wahr⸗ 
heit feiner Lehre empor, daß ſie nicht unterginge. Hätte Jeſus 
wanfen Eönnen, feine Kirche wäre geſunken, feine Lehre unzu⸗ 
laͤnglich für die Welt gefunden worden. Er hatte den Muth, 
für das göttliche Wort in den Tod zu gchen, darum ward das 

Kreuz, an dem er fterben follte, das Ginnzeichen feiner Offen- 
barungen und der Schmud feiner triumphirenden Neligion. 

Gebunden und gemißhandelt, verſpottet und mit Fäuften 
geichlagen, ward Jeſus von feinen Feinden von Richterſtuhl 
zu Richterſtuhl geſchleppt. — Umſonſt kehrte der Verraͤther Ju⸗ 
das zuruͤck, und riet: Sch Habe übel gethan, ich habe un— 
fchuldig Blut verrathen! Umſonſt warf er den Hohenprie- 
fern das Sündengeld im Tempel vor did Füße; umſonſt wuſch 
Pilatus die Hände vor dem Volk, und rief: Sch bin uns 
ſchuldig an dem Blute dieſes Gerechten! | 

Der Wahnfınn des empörten, wilden Volkes forderte dag 
Leben des heiligſten Menſchen: Sein Blut komme uͤber uns 
und unſere Kinder! 

Leidender Erloͤſer, die Stunde Deiner tiefſten Erniedrigung 
und Noth war nun gekommen! Sie war die Stunde Deiner 
Vergbttlichung! 

Sie flochten eine Dornenkrone, und ſetzten ſie auf ſein blu— 
tiges, zerſchlagenes Haupt — fie druͤckten fluchend in die Sand, 
welche fie gejegnet hatte, ein Rohr, und nannten ea fpottend 
feinen Zepter, fie warfen ihm einen Burpurmantel um die ent- 
blößten, wunden Schultern , und fprachen: Gegruͤßeſt ſeiſt Du, 
König der Juden! — Und ala er unter der Gewalt jo vieler 
Leiden, nach Golgatda Binausgeführt, entkräftet hinſank; als 
er, welcher der Welt den Frieden des Himmels, det Seelen 
höchftes Gluͤck gegeben , ſchmachtend um einen Trunk frifchen 
Waſſers flehte, verſagten fie ihm mit hoͤlliſcher Unbarmherzig⸗ 
feit die lenkte Bitte, — fie gaben ihm Eſſig zu trinken mit 
Waſſer vermijcht. 

Auch da noch, ala der göttliche Dulder am Kreuze blutete, 

verfolgte ihn durch die Schrecken des Todes der Hohn des Poͤ⸗ 
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bels. — Verlaſſen von der Welt, die er befeligt hatte, ſchmach⸗ 
tete er zwifchen Leben und Sterben hin, und hörte den Triumph 
der wüthenden Menge. Er züente nicht. Er betete für fie. 
Sein brechendes Auge wandte fich flehend für fie gen Himmel; 
feine erblaßte Lippe rief: Vater, vergib ihnen, denn fie 
wiffen nicht, was fiethun! 

D meine Seele, ſinke weinend vor dem Kreuze des Gou⸗ 
menſchen nieder, und verehre ſeine Leiden; er trug es auch fuͤr 
dich. Er mußte den bittern Kelch des Trübfals bis zum Iekten 
Tropfen leeren; und wie namenlos war fein Schmerz, ba er 
tief: Mein Sott, mein Gott, warum haft Du mic 
verlaffen! Er dufdete die Todesnoth für dich. 

Gehe hin, und mifche dich unter die Eleine Schaar feiner 
weinenden Freunde und Freundinnen, die nun verwaiſet in. 
der Welt daſtehen, und jammernd zum Kreuze hinblicken, an 
welchem der Heiligfte licht. Ach, der Niemanden betrübt hatte, 
warum mußte er Fluch Aller werden? — Er, der mit unaus⸗ 
fpeechlicher. Liebe die ganze Welt umfaßte, und die fommenden 
Jahrhunderte beglücdte: warum mußte er fo grenzenlos Haß 
tragen? — Auch für dich, meine Seele, ward er der Fluch 
Aller und trug er den grenzenlofen Haß. Er ſollte das legte Op⸗ 
fer des alten Bundes werden, welches gefchlachtet wurde zur - 
Verföhnung der Welt mit Gott. Auch für deine Miflethat ward 
er geopfert — fein Blut floß vom Kreuze auch für deine Sün- 
den! Ohne feinen Exrldfertod hätteft du die Worte Jeſu nie er- 
erbt, durch welche allein du deine Seele heiliger und vollfom- 
mener machen kannſt! Ohne feinen Erldfertod koͤnnteſt du nicht 
mit Freudigfeit in deinem Tode die Worte rufen, die er am 
Kreuze ſprach, als fich fein fterbendes Auge verdunfelte: Vater, 
ich befehle meinen Geift in Deine Hände! 

Chriſtus ſtirbt. — Es ift vollbracht! 

Der Himmel verfiniterte fich trauernd — die Erde erbebte 
— die Graͤber thaten ſich auf — viele der entſchlafenen Heiligen 
kamen in die heilige Stadt und erſchienen Vielen — und die 
Wachen am Kreuze riefen ſchaudernd: Wahrlich, dieſer iſt 
Gottes Sohn! — 
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Es Fam die große Leberzeugung zu ſpaͤt. — Da die Men⸗ 
ichen ihr Herz gegen die Teidende Unſchuld verſchloſſen hatten, 
ichien fich die todte Natur empfindungsvoll zu befeelen, und mit 
den Wenigen zu trauern, die dem vollendeten Gerechten treu 
‚geblieben waren. 

Auch ich, Jeſus, mein Erbarmer, der. Du in dem blutigen 
Dpfertobe am Kreuze mein Heil, meine Seligfeit gegründet haft, 
auch ich will zu Deinen Getreuen gezählt werden. Sa, auch 
ich will in der Feier deiner Todesftunden, in der Feier und im 
frommen Genuſſe des heiligen Abendmahls, gleich Deinen nun 
verflärten Süngern, mein Herz Die weihen. Ich will auch 
mein Kreuz, mein Leiden, jedes Schickſal muthvoll auf mich 
nehmen und Dir nachfolgen. Ich will, um Theil an Deinem 
Blut zu haben, und an dem Segen, den Du damit der fündi- 
gen Welt erworben haft, Deine Lehre befolgen, die Du uns 
vom Himmel gebracht. Dies ift dag göttliche Erbtheil, das Du 
ung, fterbender Heiland, binterlaffen haft. 

D Dank Dir, ewiger Danf, Meffins Jeſus, Gottesfohn, 
für Deine Liebe, die fein Engel faßt, für Deinen Tod, der mie 
eine fchöne Unfterblichkeit zufichert. 

- Wenn mich auch die Laſt des Erdenleidens niederdruͤckt, will 
ich emporſchauen zu Dir, und Deinen goͤttlichen Heldenfinn be- 
wundern. — Wenn auch mich eine undantbare Hand mißhan⸗ 
delt, ein Freund mich verräth, will ich vol Sanftmuth, wie 
Du, den Haß und die Schmach nicht mit Gegenhaß vergelten. 
— Wenn die ganze Welt mich verfennt, und ihre tödtendes Ge- 
richt über mich hält; wenn meine Lieben mich verlaffen, und 
meine beften Hoffnungen ausſterben: dann, Jeſus Ehriftus, fei 
Du mein Teoft! — dann fei Dein Beifpiel meine Leuchte in der 
Dunkelheit. Dann erhebe mic, über ale Schmerzen die Erin- 
nerung: o meine Seele, die du nicht fo rein, wie Jeſus war, 
blicke auf den Stifter deines Ölaubens, er war unfchuldig, und 
litt doch mehr ala du. 

Und einf, wenn ich flerbend meine Augen fchlieffe, wenn 
ich meine müde Seele in Gottes treue Vaterhand empfehte; 
wenn um mein Todtenbett geliebte Augen weinen; wenn ich mit 
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ſchwacher Hund die Meinigen zum Tegtenmale jegne; wenn mich 
des Todes Grauen erichätteen ſolte — — dann, mein Exldfer, 
Gottesfohn, der Du Dich zu meinen Brüdern zählte, durch 
deſſen Wort, zu deſſen Glauben fich meine Seele in ben Freu: 
den des ewigen Lebens vorbereitete, dann erfcheine Du mie zum 
Troſt, dann laß mich von Dir es lernen, wie ich, für meine 
Freunde betend, betend für meine Feinde, freudig ſterben koͤnne. 
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1 Tim. 15 13. ⸗ 


O Welterlöfer , Gottesſohn, 
Erbarmer ohne Gleichen, 

Freiwillig trugſt Du Schmach und Hohn, 
Uns Sündern Troft zu reichen. 

Du Haft uns aus der Todesnacht 

Den Tag der Seligfeit gebracht, 
Du halt uns Dir erworben. 


Ich bin nun Dein: o gib mir Kraft, 
Nur Dir allein zu leben; 

Und laß mich ſtets gewiſſenhaft, 
Wie Du zu ſein, beſtreben: 

Dir leben, der Du mir erwarbit 

Sin ewig Schen; der Du flarbft,, 
Damit ich Gottes würde. 


Dir, mein Verföhner, Zefu, Dir, 
Sci ewig Danf und Ehre! 

Gib, daß ich ewig Dir dafür, 
Als Opfer angebäre. 

Bin ich durch Deinen Tod nun Dein: 

Getroſt Fann ich im Tode fein, 
Getroſt einft im Berichte. 


Nun mein Erbarmer, bag will id) 
Bon Deiner Gnade hoffen. 

Bon Dir erlöfit, feh’ ich für mich 
Des Himmels Pforten offen. 

Am Ende meiner Bilgeimfhart 

Weiht mih Dein Tod mit neuer Kraft 
Zur Freude fchön’rer Welten! 


Tag der Wehmuth — Tag der Wonne! Feiertag des Todes 
meines Jeſu! du naheft heran, und meine Seele bereitet jich, 
dich würdig zu begehen. Denn unter allen wichtigen Tagen des 
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Jahres bift du einer der heiligften: An dir feiere ich das Feſt 
meiner Erlöfung und der namenlofen Liebe Jeſu, die auch für 
mich freudig in den Tod ging. 

Es iſt mir, ale ruͤſtete fih die ganze Natur, dies Feſt zu 
verherrlichen. Sie ſchmuͤckt die Thäler mit den erften Blumen: 
die Lüfte ertönen von den erften Gefängen der Vögel. Ein neues 
Leben weht warm und Tieblich durch die ang erflorbene Schd- 
ꝓfung, und die Herrlichkeit Gottes ſtrahlt glaͤnzender mir aus 
feinen Werfen entgegen. 

So lag, ehe Jeſus erſchien, ehe Jeſus fich opferte, die Bei- 
ſterwelt gleichſam erflarrt in todter Winternacht. Die Dienfch- 
heit wanfte unter Finfterniffen und Serthümern dahin. Kein 
Strahl der Offenbarungen Teuchtete herüber zu ung aus dem 
geheimnigvollen Dunkel der Ewigfeiten. Die Weiaheit der Wei. 
feften war nur verworrenes Traumwerk; ihre höchites Licht nur 
eine furchtiame Ahnung. 

Da erfhien Fefus! und eine Frühlingsfonne leuchtete in 
die Dämmerungen der Geifterwelt. Da farb Jeſus! und fein 
Tod ſchloß die Pforten des ewigen Lebens und der himmliſchen 
Vollendung auf. Es war feine Nacht mehr; es war Fein Tod 


mehr. Der Staub war nicht mehr vergöttert; er fürzte von , 


den. Altären, er flürzte von. den Thronen. Das Ewige trium«- 
phirte. Die gefammte Menichheit Tonnte nun gen Himmel ru: 
fen: Vater! — konnte in den Fernen der Ewigkeit mit freu- 
digen. Angeficht fehauen und rufen: unfer! — — Das Grab 
Jeſu ward die Wiege unjerer Seligfeit! 


Meiter, als die Sterne fich ſchwingen, 
Dliegt der Schöpfungen Aubelgefang; 
Heil dem Sieger und Ehre zu bringen, 
Jedes dem Sohne, dem Ewigen Dant! 
Wie liegt er, der Thron ber Hölle gertrümmert! 
Des Himmels Schwerter, wie fhimmert, 
Wie wird die Erde fo ſchön! 
Du neues Eden des Gottes der Götter, 
Froplode, Schwefter, denn wir fehn 
Vollenden fein Werk den Menfchenerretter! 


Die menjchliche Dankbarkeit errichtete won jeher und unter 
allen Voͤlkern ihren Wohlthätern, Lehrern, Helden und Wei- 


' 
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fen Altäre, und ihrem Andenken koſtbare Bildſaͤulen. Ihe ſehet 
noch, in welche Länder euer Fuß tritt, die großen Namen der 
Vorwelt gefeiert, und die Ehrenmale verdienfinoller Männer 
glänzen. Jedes Volk rühmt fich der feinigen. 

Es iſt billig, daß fich die dankvolle Gefinnung der Entel alfo 
gegen ihre herrlichen Väter aͤuſſere; es ik fchön, daß fich der 
Muth der Kinder zur großen Tugend ihrer Vorfahren auf diefe 
Weiſe erhebe und begeiftere. Aber welches Wohlthäters Tag 
verdient mehr von allen Sterlichen gefeiert zu werden, als der 
Vollendungstag des erhabenen Erbarmers einer ganzen XBelt? 
Welches Denkmal ruft größere Erinnerungen in unfere Seele, 
als das aufgepflangte Kreuz, das flile Sinnzeichen eines Welt⸗ 
erlöfertodeg? 

Ihr gefühlooßen Seelen, die ihr. bei den Thaten aller Edel 
der Vorwelt von edler Begeifterung glühet, vereinigt euch mit 
mir, dem Größeften, dem Göttlichen die Opfer der Ehrfurcht, 
Bewunderung und Liebe darzubringen! Denn Keiner hat 
ihm geglichen; Keiner wird ihm jemals gleichen unter den 
Mikionen der Exrfchaffenen, Die auf Erden lebten oder leben 
werden , bie fle wieder untergeht. 

er find die großen Männer, deren Andenfen, o Sterb⸗ 
liche, euch fo werth geblieben ift? Was haben fie Erhabenes 
geleiftet, daß ihr fo ehrfurchtevol ihren Namen rühmet, wäh- 
rend ihr oft gleichgültiger, oder wohl gar fchüchterner, den Ra 
men Jeſu, des Welterbarmers , ausiprechet? Warum begebet 
ihre die Gedächtnißtäge ihrer Thaten mit größerm Pomp und feier- 
licherm Gemuͤth, als den Gedächtnißtag des Opfertodes Jeſu, 
deſſen Herz liebend für euch brach? 

Ihr bewundert den Weifen des Alterthums , aus deflen 
Schule die größten Zeldheren, Stantemänner und die einfichts- 
voten Lehrer der Bölfer hervorgingen ; der der Abgdtterei feiner 
Zeit den Krieg ankündigte; der die durch falfche Träumereien 
und Spikfindigfeiten verwirrte Vernunft wieder in ihre Nechte 
einſetzte; deffen goldene Sprüche die Lebensregeln aller Edeln 
wurden; der muthig ven Biftbecher austranf, mit welchen ihre 
feine blinden Zeitgenoflen zu firafen gedachten, weil ex ihre 
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Goͤtzen verachtete , und den allein wahren, unfichtbaren Gott 
ehrte, den er in feiner Bruſt abnete, und für den er ein from» 
mes Leben Iebte. Er farb, aber er farb für ſich und feine 
Grundfäge; er lebte, aber er war menfchlicher Gebrechen nie 
ganz frei; er lehrte groß, aber auch Andere haben mit feinem 
Geifte und oft noch erhabener gedacht. 

Ihr bewundert den Helden, welcher die Freuden des Lebens 
verſchmaͤhte, um ſeinem Vaterlande Ruhm zu erwerben; der 
in die finftern Gewitter des Schlachtfeldes muthig hinausging, 
um feinen Mitbürgern Sicherheit, feinem Vaterlande Freiheit 
zu erfämpfen; der. fich in die offenen Arme des Todes flürzte, 
um Eigenthum, Leben und Unabhängigkeit der Seinigen zu ret- 
ten. Er verdient allerdings den Ruhm der Nachwelt. Aber 
Andere bei andern Voͤlkern haben eben fo heldenmuͤthig gethan, 
wie er, und nicht felten noch größer gehandelt. Er that, wag 
er groß vollbrachte, nicht für euch — fondern nur für feine 
Zeitgenoflen; nicht für die Zeitgenoffen alle, fondern nur für die 
wenigen, welche einerlei Vaterland mit ihm hatten. 

Ihr bewundert den Fühnen Beift des großen Mannes, der 
es wagte, auf dem ungeftümen Weltmeere hinauszufchifien, um 
neue Welttheile zu entdeden und unfere Kenntniß von den Wer⸗ 
ten des Schöpfers zu erweitern; der Hunger, Sonnengluth 
und Froft nicht fehente, nicht den Zorn wilder Menfchen und 
Thiere in nie geſehenen Gegenden, um uns die edein Früchte 
entlegenee Himmelsftriche zu erobern, und unfer irdiſches Da— 
fein mit neuen Bequemlichfeiten zu verannehmlichen. Aber nach 
ihm bdefihifften auch Andere, und oft. mit groͤßerm Gluͤck und 
Muth, die von ihm erforichte Bahn. . Sein Ruhm und Preis 
ſchwebte ihm. mitten in dem Gefahren vor Augen, nicht die Liebe 
und das Heil Anderer... Nur für fernen Fürften, nur für fein 
Volk wagte er: fich in die Tod drohenden Stürme hinaus , nicht 
für die. Genoſſen anderer Völker. und anderer Zeiten. 

Nur Einer: war auf Erden: — der. brachte alles Glück feiner 
Tage ,. die. Ruhe. feiner. Stunden ,. fein Blut endlich ſelbſt, frei⸗ 
willig.mit himmliſcher Seelengroͤße zum Opfer dar — nicht. zum 
Beſten eines Fuͤrſten, nein, auch zum Wohl des. Gerinafien 
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unter den Sterblichen! Nicht zum Heil feines eigenen Vaterlan⸗ 
des, fondern zum Wohl aller Völker unter der Sonne! Nicht 
zum Vortheil derer, die zu feiner Zeit Tebten, fonbern zum Se⸗ 
gen der fpäteften Zeitafter! Nicht für feinen eigenen Ruhm, 
fondern für die Verherrlichung der Gottheit und für die Selig. 
teit des Menſchengeſchlechts! — — uUm dieſer Einzige iſt 
Jeſus Chriſtus! — 

Auch Chriſtus ſtarb, und den ſchmachvollſten aller Tode, 
wie den glaͤnzendſten: er ſtarb am Kreuze fuͤr unſere 
Sünden! Ja, es iſt gewißlich wahr, und ein theures, werthes 
Wort, dag Jeſus Chriſtus gekommen iſt in die Welt, die Sum 
der felig zu machen! (1 Tim. 1, 15.) 

Er farb für unfere Sünden! — Nicht weil er durch feine 
Sünden den Tod verdient hatte. Denn wer febte einfacher, 
demuthvoller, unfchuldiger, als ee? — Er ffarb nicht für ſich 
und feine Ehre. Wie oft entzog er fich den irdiichen Ehrenbe⸗ 
‚zeugungen, die man ihm dankbar darbringen wolte! Wie oft 
erflärte er Taut und Elar feinen Zeitgenoffen, feinen Sängern, 
die ihn als einen gewöhnlichen, jedoch vorzüglichen Menſchen 
betrachteten, und ihn noch immer nicht verftehen wollten, nicht 
faffen konnten: Nein, mein Deich iſt nicht von diejer Welt! 
Wie oft fagte er ihnen, daß der Weg, welchen er den Men⸗ 
fchengefchlechte zeigte, ein ganz vom Srdifchen verfchiedener 
fei! „She wiſſet,“ fagte er zu feinen vertrauten Schülern, 
„die weltlichen Köntge herrſchen, und die Gewaltigen heißt man 
anädige Herren; ihr aber nicht alſo: fondern der Größefte un- 
ter euch fol fein wie der Juͤngſte, und der Vornehmfte wie ein 
Diener.“ (Luk. 22, 25. 26.) j 

So ftarb diefer Heiligfte, und farb nicht für ſich. Er 
febte, aber fein ganzes Leben vollbrachte er nicht für ſich. Er 
vergaß ſich ſelbſt. Er hörte ganz auf, fich anzugehoͤren, er ge 
hörte nur ung an. Es war nicht unfer irdifchen Gluͤck, mit dem 
er fich befchäftigte, nicht die Unabhängigkeit eines Volkes, nicht 
Erweiterung von Kenntniffen, nicht Vermehrung von anmu⸗ 
tBigen Lebensgenüffen und Bequemlichkeiten — nein, dies alles 
war ihm zu gering — fein Auge blickte auf Gott, fein Herz 
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ſchlug für das Ewige, fein Geift fah hienieden nur das Geiſtige: 
er wollte der Eridfer unferer Seelen werden von allen Feſſeln 
des Irdiſchen, von den Banden finnlicher Leidenjchaften. Er 
wollte nicht unjere Vaterlande auf Erden — nein, unfere Gei- 
ſter wollte er frei machen, um fte vollendeter zum himmliſchen 

Urſprung zuruͤckzufuͤhren. 

Daher vergaß'er ale Anmuth eigener Lebensſtunden; dafür 
ließ er fih die bängften Stunden wohlgefalfen, dafuͤr war eg 
ihm gleichgültig, Knechtegeftalt anzunehmen; dafür fah man 
den blutigen Angftfchweiß von feinen Schläfen träufeln; dafür 
ging er mit dem Muthe einea Weberirdifchen dem fchweren Todes: 
gang nach Golgatha; dafür betete er noch mit erblaffenden Lip⸗ 
pen zum Vater des Weltalls vom Kreuze. 

Er ſtarb um unſerer Suͤnden willen! Denn noch lag die 
Menſchheit im Schatten des Todes; noch knieten anbetend die 
meiſten Nationen vor hoͤlzernen oder ſteinernen Bildern ihrer 
Gottheiten; noch kannten die erfeuchtetften Völker die Gottheit 
nicht in ihrer unausfprechtichen Größe und Vaterhuld; noch war 
ferbft bei den Weiſeſten das erbabenfte Ziel unfere Hierfeing nur 
eine verfeinerte Sinnlichkeit, nur Tugend um des Ruhmes wils 
fen, dan fie bringt; noch war die Ahnung einer unfterblichen 
Fortdauer der Seele nur bei Wenigen eine ſchwache, ſchuͤch⸗ 
terne, geheimnißvoll verhülte Vermuthung; noch war dag Le⸗ 
ben des froͤmmſten Sterblichen nur eine Reihe nuͤtzlicher 
Handlungen. 

Aber Jeſus erbarnite fich der fündigen Welt, die vor ihm 
in tiefer Verworfenheit dalag, und erhob fie zum Lichte. Er 
ſprach die Wahrheiten des Himmels aus, und ein ganz neues 
Leben durchdrang alle Geifter, und die Eünde fiel, das Irdi⸗ 
fche ſank plönfich zu feinem Unwerth zuruͤck, weil Vollendung 
des Geiftes, die Gottähnlichwerdung, das hoͤchſte Ziel hienie⸗ 
den ward. 

Ja, ſprach Jeſus voll majeſtaͤtiſcher Hoheit, als er vor 
dem Palaſte des irdiſchen Richters, vor Roms Landpfleger und 
den Hohenprieſtern und dem verſammelten Volk ſtand: Ich bin 
dazu geboren und in die Welt gekommen, daß ich die Wahr— 
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heit zeigen folle. Wer aus der Wahrheit if, der Hört meine 
Stimme! (Joh. 18, 37.) So verkündigte er noch in den letz⸗ 
ten bangen Sebensftunden, mit dem letzten feiner. Athemzüge, 
den Zweck feiner Sendung. 

Wer unter allen Sterblichen, deren Andenten wir verehren, 
war wie er? Wer von ihnen lebte ſo uneigennuͤtzig, ſich ſelbſt 
aufopfernd, als er? Wer umfaßte mit ſolcher Liebe das Menſchen⸗ 
geſchlecht aller Zeiten? Wer hat ihm ſo große, ſo bleibende, 
ſo ſegenvolle Wohlthaten gebracht, als er? 

O Jeſus! Jeſus! Du Urbild reiner, himmliſcher Liebe, 
wie ſie niemals eines andern Menſchen Bruſt erwaͤrmte; Jeſus, 
du Erbarmungsvoller, der nie ſich ſelbſt bedachte, ſondern nur 
das geiſtige Elend der Sterblichen und die Noth ihrer Seelen 
ſah, und vom Mitleid aufgeloͤſet ſich ihrer Rettung hingab; 
Jeſus, dem alles Irdiſche veraͤchtlich und gering war, als truͤge 
er keine menſchliche Huͤlle; der irdiſcher Ehre ſpottete, und alles 
Glanzes vom Staube geſchaffen, weil er nur ein Geiſt in der 
Welt der Geiſter fuͤr die hohe Beſtimmung derſelben athmete; 
Jeſus, der Du Nichts fuͤr Dich, Alles fuͤr uns warſt, und durch 
Dein fleckenloſes Leben bis zum letzten Todesſchmerze bewiefeſt, 
daß auch der Sterbliche ſchon auf Erden die hoͤchſte geiſtige Voll⸗ 
kommenheit annehmen koͤnne — — o Jeſus, mein Erbarmer, 
mein Mittler, der Du auch fuͤr mich bluteteſt, der Du auch fuͤr 
mich litteſt und beteteſt: wer bin ich, Du Heiliger, daß ich Dei⸗ 
ner Liebe unwuͤrdig ſein koͤnnte? Wer bin ich neben Dir, ach 
Du Goͤttlicher, daß Du mich Bruder nenneſt, und mich zu Dei- 
nem Vater im Himmel binleiteft, der auch. mein Vater ifk und 
jein will? 

Nenn ich die Tiefe Deines Erbarmens erwaͤge; wenn ich 
an den Glanz Deiner Wahrheiten denke, die. Du der Welt brach⸗ 
tet, um die Ruhe und Seligkeit der Seelen zu fchaffen; wenn 
ich mia) Deines heiligen Seins erinnere, wie Du, faft nicht 
irdiſch, fondern ganz geiftig, ganz. goͤttlich, mit dem, was der 
Erde gehörte ,. was den Menfchen theuer war, nichts gemein 
: haben wollteſt, fondern Dein ſelbſt nie gedenkend nur. unfer ge: 
- dachte! — o reiner Bei! o ewiger Sohn, o göttlicher Ab⸗ 
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glanz des Vaters! wie kann ich anders, als daß ich anbetend- 
niederfinke vor Dir , die bebenden Hände emporftrede zu Dir, 
o Weltverfühner, und meine Thränen mit dem Staub der Erde 
vermifche, und feufze: Solches Erbarmens war ich nicht wär: 
dig, folcher Liebe bin ich nicht werth,, als bie meine Seele der 
Deinigen gleicht in Gerechtigkeit, Wahrheit, Menfchen - und 
Gottesliebe,, Alneigennügigfeit, Sanftmuth und wohlthätiger 
Huld. 

— — Doc, weld, Entſetzen dringt durch meine Seele! In 
welcher Welt lebe ich? Welche Dienfchen wandeln um mich her? 
Wie, es kann noch heute Verächter Jeſu des Goͤtt— 
lichen geben? 

Berächter des Alterheiligften? Wie, fie athmen die Lüfte, 
die er geathmet; fie wandeln auf der Erbe, die fein Fuß gehei- 
ligt bat? — Verächter Jeſu, ihres gefveuzigten Lehrers und 
Freundes, in defien Namen fie getauft wurden, in deflen Namen 
und durch deſſen heiliges Wort ihnen Vergebung der Sünde, 
Gnade vor dem Richter wird? 

Warum Verachtung? War er unbeilig, wie fie? War ex 
unerleuchtet,, wie fie? War er eigennügig, wie fie? Iſt er 
nicht auch für fie in den Welterlöfertod zum Kreuze gegangen? 
Sind alle Stimmen der Gefchichte Lüge geworden? Sind alle 
Stimmen der Natur an ihren gefühllofen Herzen ohne Macht? 
Iſt der Schrei ihres Gewiſſens, ift der Auf ihrer Vernunft auf 
immer verfiummt? 

Spötter unfers heiligen Glaubens, Verächter des welthei- 
ligenden Jeſus! feiert mit mir den Todestag des Erhabenften, 
den der Erdball trug. Folgt mir im Geifte auf Golgatha nach, 
und blidet auf zu ihm am Kreuze, wo er in der Verklärung 
zahllofer Tugenden fchwebt: wer ifts, wer Farm dieſen Gerech- 
ten einer Sünde zeihen? wer hat von Allen, die im Staube ges 
boren wurden, fo heilig gewandelt? wer ift fo heilig geſtorben? 

Ihr vergdttert eure Todten; warum fchweigt ihr vom. Ruhm 
deffen, der euch den Tod überwinden lehrte? Ihr preifet eure 
Helden und Eroberer; warum bleibt ihr gelaffen beim Ramen 

deflen , der in der Welt erfchien, um ung ein verlornes Paradies 
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wieder zu erringen, und dieſes große Reich der Geiſter frei 
machte und dem Goͤttlichen und Ewigen weihte? Ihr erhebet 
mit Lobgeſaͤngen die Tapfern, welche für den Stolz irdiſcher 
Fuͤrſten oder für die Freiheit euere engen Vaterlandes Wunden 
- tragen: blichet empor zum Kreuze des Weltheilandes, er biutete 
nicht für Ruhm und Vergänglichkeit, er farb für eure Seelen! 

Spötter meines heiligen Glaubens, Verächter Jeſu, wel: 
chen Ruhm fuchft du durch deinen Spott, welche Ehre durch 
deine Gleichgültigfeit gegen ihn? Und wäre Chriſtus ein Menſch 
geweſen, fündig und fehlervol wie du, aber er hätte fich für 
das Heil der Dtenichen aufgeopfert: würde er nicht deiner tief- 
ſten Ehrfurcht würdig geweien fein? Aber ach, er war mehr 
ala dag, und du gehit von Blindheit umfangen vorüber, und - 
dein ſteinernes Herz fühlt nicht die fügen Regungen der Bewun- 
derung, der Dankbarkeit und des Strebens, ihm Ähnlich zu 
werden, und ſein Verdienſt ſich dir zuzueignen? 

Siehe, Millionen Menſchen lebten fuͤr ihn! Menſchen, 
edler als du, weiſer als du, kenntnißreicher als du, erhabener 
als du. Und wer biſt du, der ſich im truͤben Eigenduͤnkel uͤber 
den Spruch tauſendjaͤhriger Erfahrungen und uͤber die Ueber- 
zeugungen von Millionen erheben will, und — Jeſum ver— 
ſchmaͤht? 

Siehe, Millionen Seelen — ſie ſtehen vor Gott! — beſe— 
ligten ſich hienieden durch den Glauben an ihn, fanden Er⸗ 
quickung und Troſt in ſeinem Wort, Frieden und Freude in 
ſeinen Offenbarungen, Vollkommenheit und Verklaͤrung durch 
ſeine Wegweiſung! — Veraͤchter Jeſu, und du allein entziehſt 
ihm deine Hochachtung, und duͤnkſt dich ſtaͤrker in deiner eige- 
nen Stärfe? Jeſu Lehre machte die Menjchen menichlicher, 
die roheften Völker fanfter, die wildeften Gitten edler, die Geis 
fter dee Edeln noch göttlicher — DVerächter Jeſu, und wag hat 
deine Weisheit, deine Klugheit den Gejchlechte der GSterblichen 
Großes geleiitet ? Zeige deine Thaten, Menſch, und vergleiche 
fie mit den Gottesthaten des Meſſias! 

Siehe, Millionen durch ihn Beglücter farben freudig und 
getröftet auf feinen Namen; Könige und Landleute, Fürftinnen 
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und Bettlerinnen. Sein Wort war ihre Zuverſicht, fan Tod 
ihr Leben. Da liegen fie, erjisert und verwehender Staub! 
‚aber fre entjchliefen unter heiligen Hoffnungen, die ihre eigene 
Vernunft wiederholte, und denen ihr Herz entzädt zujauchzte, 
Nerächter Jeſu, du wandelſt zwischen den Leichnamen der Se⸗ 
ligen — — wirft du einft mit folcher Seligkeit zu ihnen nie⸗ 
derſinken? 

Und deine Bruͤder und Schweſtern, deine Mutter, dein 
Vater, deine Freunde und Freundinnen ſind geſtorben oder 
werden ſterben auf Jeſu Namen, im ſuͤßen Vertrauen des Heils, 
welches er erworben, im Glauben an die Wahrheiten, die ſein 
Blut am Kreuze verſiegelte — — Veraͤchter des Welterloͤſers! 
Willſt du dich von ihnen abwenden, die du liebteſt, deiner 
ſchwankenden Träume willen? Mint du brechen mit den ge⸗ 
liebten Todten die heilige Gemeinſchaft vor Gott? 

Hein, Jeſus, mein Erbarmer, Du bleibfi meine Zuver⸗ 
ficht im Leben und im Sterben! Dein Tod iſt Leben, Deine 
Lehre meine Seligfeit, Dein Wandel meine Leuchte, Deine 
Hoffnung mein Entzuͤcken! Fuͤr mich ift num in feinem Andern 
Heil, für mich in feinem andern Namen Erhebung und Troft. 
Göttlicher, vor dem die Sünder zweifeind flaunen, weil Du’ 
ihnen unbegreiflich in göttliäher Hoheit vorſchwebſt, mir biſt 
Du ein vertrauter Freund. Sch erkenne in Dir den volfendets 
ften, den Miligiten der Geiler, das glanzvolle Urbild der See— 
fengröße, welches erſchien, um dem Menſchengeſchlechte zu zei⸗ 
gen, was es und wie es fein ſolle! 

Das Feſt Deiner Erniedrigung ik das Feſt meiner fittlichen 
Erhebung, die Feier Deines Todestages, die Feier meiner ewi⸗ 
gen Lebenshoffnung! Darum wit ich mich bereiten, das An⸗ 
denken Deiner Schmerzen, Deiner Sterbeftunde würdig zu bes 
gehen, nicht mit leeren Uebungen und Auilerlichen Seierfichkeis 
ten, fondern mit einem danferfülten Herzen in der Stille. 

Aber wuͤrdiger Tann ich die Feier Deines Todestages nicht 
begeben, als wenn ich an und mit mir jelbit den Zweck Deiner 
Selbſtaufopferung erfüle: wenn ich mich reinige von affen 
‚Sünden durch Dich ; wenn ich voller Seelengröße auf Erden 
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wandle, unſchuldig, liebevoll, guͤtig, allgemein wohlthuend, 
wie Du; wenn ich werde, wie Du, und in Deinen Fußſtapfen 
gehe, ſchon hienieden ein durch Dich verklaͤrter Geiſt, ein Kind 
des himmliſchen Vaters! 

Herr, hilf! Herr, laß wohl gelingen! Meine Seele weiht 
ſich Dir allein, hoffet auf Dich! Amen. 
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48. 


Des Ghättliden. Triumph, 
Am DO fertage 
Matth. 283, 1— 15. 


Tief im Abgrund erklang 
Des Himmels froher Stegesfang, x 
Der Zubel aller Söhne Gottes ; 
Bo find die falfhen Götter nun ? 
Des Todes Schreden ?_ Sie alle ruh'n! 
Es ruht das Basıchzen ihres Spottes. 
So fehwiegen, fo verzagten nie 
Der Hölle Fürfken, die Empörer ! 
Das Göttliche erlieget nie, 
Es fieget über die Zerfiörer. 


Flamme böber empor, 

Anbetung! Er, er geht hervor 

Aus feines Grabes Finfternifien. 

Er flieg zum Staub hinab, 

Zu heiligen feiner Erretteten Grab. 

Nun bat er die Feſſeln des Todes zerriffen! 

Berberget immerhin der Auferfichung Saat, 
Ihr Gräber, wo die Engel fchweben. 

Mas göttlich ifl, was Gott geweihet bat, 

Geht fiegreich überall ins Leben! 





- Zuweilen, wenn ich das fchöne Leben Jeſu bei mir im Stillen 
überfinne, frage ich mich felbft: Aber war es möglich, daß 
nicht alle Welt diefen Himmlifchen liebte, deſſen Herz nur der 
zärtlichften Liebe vol war? Warum verfolgten ihn denn feine 
Zeitgenoflen, da felbft Richter bebten, ihn zu verdammen, den 
Unſchuldigen? Was that er denn Boͤfes? Er Iehrte Eintracht, 
Freundfchaft und Selbftaufopferung für den göttlichen Willen, 
das heißt, für die Tugend ; er Tebte in unausfprechlicher Demuth 
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und beneidete feinen Großen, brach feinem bürgerlichen Geſetze 
ben Gehorfam; er ging faft freudenlos durch eine Welt, die 
ihn bis zum legten Augenblick verfannte, und theilte Freuden 
aus, heilte Kranke, tröftete die Leidenden aller Art, und ſtellte 
das verlorne Gluͤck mancher Familie wieder her. 

Wie war es auch moͤglich, daß man ihn, der ſo einfach und 
wahrhaft geweſen, verkennen mochte? Was hatte er eigentlich 
verbrochen, daß ihn ſeine Mitbuͤrger — jedoch nicht alle! — ſo 
heftig verfolgten bie zum Tode? 

Wäre Jeſus, der Meſſias, in unfeen heutigen Tagen er- 
fehienen , hätte er in unferer Mitte gelebt und gelehrt: würde 
wohl Verachtung, Hohn und Zertretung fein Loos geworden 
fein, wie in den damaligen Zeiten ? 

Gern möchte ich dann „Nein!“ fagen. Nein, fo unmenfch- 
lich, fo roh, fo gefühllos ih das heutige Gefchlecht nicht; — 
nein, ſolche Ungerechtigkeiten wuͤrden unſere Richter, unſere 
Fuͤrſten nicht geſchehen laſſen, noch weniger ſelbſt begehen. 

So maͤchte ich ſprechen. Aber wenn ich dann bei mir ge⸗ 
denfe, wie der Menſch zu allen Zeiten und in allen Völkern 
immer derfelbe geblieben ift mit feinen heftigen, felbftfüchtigen 
Leidenfchaften; wenn ich mich des Mordes und der Gräuel er: 
innere, deren erfchrodene Zeugen wir in unfern Tagen waren; 
mich erinnere, wie tauſend Unfchuldige einer bloßen Meinung, 
eines leeren Verdachtes willen hingefchleppt: worden find zum 
Blutgerüfte, Unfchuldige ohne Anfehen des. höchften Ranges 
oder der niedrigften Dürftigfeit — dann fehaudere ich furchtfam 
zuſammen, und fpreche in meinem Herzen: Rein, auch heute, 
o du Unſchuld Jeſu, auch unter ung wäreft du nicht ficher ge⸗ 
wefen! — Auch unter ung hättet Du Deine blutdürftigen Vers 
folger, Deinen Verräther, Deinen unbarmherzigen Ankläger, 
Deine weltfchänderifchen Richter. gefunden, denen an einem 
Menfchenleben wenig gelegen ift, wenn fie nur ihren Vortheil 
wiffen. Auch unter ung waͤreſt Du nicht ficher gewefen; ja, 
eben diejenigen, welche heute eifrig vor Dir in den Tempeln 
knien und beten, weil fie in Dir den Weltrichter fürchten, wuͤr⸗ 
den Dich als einen Schwärmer oder Aufrührer, als einen Got— 


— 


N 


452 Des Göttlichen Triumpb. 


teslaͤſterer und Ketzer, oder als einen Feind der befichenden- 
Ordnung, a 8 eimen furchtbaren Reuerer anfallen, wenn Du 
ihnen in Deiner anſpruchloſen Einfalt, zwar voll göttlichen 





Geiſtes in Wort und Werk, aber im geringen Gewand einer 


der Niedrigſten im Voll, erfchtenen waͤreſt. Denn wie einft, 
richtet auch heute noch der Sterblüche nach dem Schein! Lind 
wie einſt, wuͤthet auch heute noch der unbändige Stolz und die 
Alles verachtende Selbitjucht gegen dar, was ihren Vortheilen 
im Wege zu ftehen ſcheint. 

Sch wi jene Tage, da der Meſſtas auf Erden lebte, nicht 
derdammen, um die heutigen erheben zu können. 

Ich gedenfe mit fchüchteenem Herzen, daß am Weltgerichts⸗ 
morgen auch an uns die Stimme ergehen koͤnnte: ich bin unter 
euch geweſen, und ihr habt mich nicht erfenmen wollen; ich bin 
ein Gaſt geweſen, und ihr habt mich micht gekleidet; ich bin 
krank und gefangen geweſen, und ihre habt mich nicht beſucht! 
Auch dann werden Viele der Linferigen rufen, wie dort im 
Evangelium: Here, wann Haben mir dich geiehen ? Lind er 
wird ihnen antworten und fagen: Wahrlich, ich fage euch: was 
ihr nicht gethan habt einem unter biefen Geringiten, das habt 
ihr auch nicht mie gethan! (Matth. 25, 33 — 45.) 

Fu, Chriſtus it auch heute noch unter uns, und wir TVDT: 
Ten ihm nicht erfennen. Von feinem menfihenfreundlichen Geiſte 
belebt, verjucht noch heutiges Tages mancher Edle das Gute, 
und wird mit dem Guten, was er that, unterdrudt, weil er 
gegen den irdifhen Augen mancher Mächtigen anſtoͤßt. Von 
Jeſu Geiſt befebt, jucht noch Heutiges Tages mancher Weiſe 


Richt und Recht Herrfihend zu machen auf Erden, aber er wird 


als ein unbefugtee Aufklärer und Reuerer beichimpft, weil 
durch fein Bemühen mancher Ehrgeizige vom alten Anſehen zu 
verlieren fürchtet. Von Jeſu Geiſt befebt, möchte ſich heute 
mancher Tugendhafte für das gemeine Beſte aufopfern, aber 
die jelbftjüchtige Welt nennt feine edle Uneigennüsigkeit ein 
thörichtes Weſen, oder eine verftechte Schlauheit, und begreift 
nicht, wie der Mann von geringer Herkunft, von geringem 


” 
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Vermögen , im jchlichten Gewand etwas Erhabeneres thun 
koͤnne, als ſie ſelbſt. 

& wurden ja von jeher die meiften Wohlthäter des menſch⸗ 
lichen Geſchlechts während ihres Lebens verachter und veritoßen; 
‚fie waren der Spott und Abfcheu der Großen, der Schriftge: 
lehrten voll pharijäischen Eigenduͤnkels, oder des blinden Poͤ⸗ 
beis ; man ſah fie in Kerkern und Ketten; man fah fie zur 
Duntelheit, oder zum Giftbecher, oder zum Gcheiterhaufen 
verdammt. 

Denn diejenigen, welche mit Ernft und Weisheit und goͤtt⸗ 
lichem Eifer den Verbrechen des gemeinen Lebens den Krieg 
anfündigen , haben die verbrecherifche Welt zur unaufbörlichen 
Feindin. Die, welche durch Geiſteskraft und Einftcht hoch über 


ihr Zeitalter erhaben ſtehen, und die verfunfene Menfchheit u 


ſich emporheben wollen, werden von dieſer nicht begriffen, 
fondern verkannt und verläftert. Die, welche das Schändliche 
und Ruchloje einreiſſen wollen, muͤſſen die Rache derer fürch- 
ten, welche von der Beute der Ruchlofigkeit jatt wurden. Die 
fleisige Hand, welche den Garten des Heren vom. Unkraut ſaͤu⸗ 
bern will, darf nichts Anderes erwarten, als Schmerz und 
Wunden von den Reſſeln und Dornen, die fie auszujäten bat. 

So niederfchlagend diefe Betrachtungen für ein frommes 
Bemüth find, welches an allem Vortrefflichen Freude hat es 
geſchehe, von welchem es wolle: fo erquickend und feeleneches 
bend ift dagegen der Troſt, welchen die große Begebenbeit ges 
währt, deren Andenken wir am heiligen Tage der Dfiern 
feiern. 

Jeſus Meſſias war nicht mehr! Einzeln und verborgen 
flojfen aus den Augen feiner Freunde und Freundinnen dem 
Erblaßten die Thränen unauslöfchlicher Wehmuth nach. Aber 
fchadenfroh jauchzte auch die Höfe, denn Jeſus Meſſias war 
nicht mehr. Triumphirend jahen Schriftyelehrte und Phariſaͤer 
von der Hoͤhe ihres Stolzes herab, denn der große Gefürchtete 
hatte fein Leben ausgebfutet am Stamm des Kreuzes : fein hei⸗ 
liges Herz war gebrochen. Er lag in ber Felfengruft begraben, 
ein Raub der Verweſung. Auch feine Aſche gönnten fie nicht 
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mehr den verlaſſenen Geliebten. Ein Felsſtein verrammelte 
das Grabgewoͤlbe, und der Eingang ward mit Siegeln ver⸗ 
wahrt. - 
Doch welch Erſtaunen, welch Entſetzen! Ein Erdbeben 
machte Jeruſalems ſtolze Palaͤſte zittern und ſprengte die Graͤ⸗ 
ber. Jeſus Meſſias lag nicht mehr in der Gruft der Tob⸗ 
ten; er wandelte Öffentlich duch das Land, und erichien den 
Geliebten feines Herzens. Bebend fürzten die Krieger, welche 
Leichnam, Grab, Fels und Siegel zu bewahren hatten, in 
die heilige Stadt. Prieſter und Hohepriefter vernabmen das 
Wunderbare. hr erfchütterter Stolz firäubte ſich, demfelben 
Glauben beizumefien. Sie Iäugneten. 

Allein umfonft Täugneten fie. Sie traten mit den Aelteften 
der Stadt zufammen und hielten Rath. Umſonſt; welcher Rath 
vermag etwas gegen die Ratbichlüffe Gottes ? — Sie gaben 
den Kriegstnechten Geld genug, daß fie fprechen ſollten: Seine 
Juͤnger kamen des Nackte und ftahlen ihn, da wir -fchliefen. 
Umfonft; denn die ftummen Feljen redeten. Es redeten die 
Zeugen , welchen der Auferftandene begegnete. Es redeten die 
Wunder der Erde; es vedeten die Wirkungen des Himmels 
durch die ganze Weltgefchichte. Chriſtus war erflanden. Die 
Juͤnger ſahen ihn, faßten neuen Muth und glaubten. Sie 
gingen vol hohen , freudigen Sinnes durch alle Welttheile, 
und predigten die Lehre des Auferfiandenen. Das GSinnzei- 
chen der Todesichmah auf Golgatha ward das Giegeszei- 
chen der allgemeinen Kirche. Völker und Könige ſanken an- 
betend vor dem Hocherhabenen nieder, und fein Name ward 
ihr höchfter Ruhm, und das Eridfungswort Jeſu ſcholl durch 
die Palaͤſte der Weltbeherrſcher, und durch die brennenden 
Wuͤſten des Mittags, und zu den Eisfeldern von Mitter⸗ 
nacht , und über die Weltmeere zu unbekannten Inſeln und 
Reichen. 

Vergebens kaͤmpft menſchliche Macht gegen das an, was 
von Gott ſtammt. Was goͤttlich iſt, kann nie unter— 
gehen. Und würde es auch eine Zeit lang unterdruͤckt — ge- 
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troſt! es wird fiegen. Das Grab felbit wird zum Siegesdenk⸗ 
mal, und die Folter zum Triumphfchmud. | 

Darum Muth gefaßt; Kleingläubiger , der du mit tugenb- 
haften Entichlüffen dich in das Gewühl der Menfchen hinaue- 
wagit, bald aber vor dem Sturm des Neides, bald vor dem 
Hohngelächter der Sünder, vor dem Zorn der gefränften 
Selbſtſucht zuruͤckbebſt, und zwar edel fein, aber doch auch den 
Menichen nicht mißfaflen möchte. Niemand kann zweien Her- 
ren dienen! Gehört deine Angelegenheit dem Himmel, was 
haft du von der Welt zu fordern? Willſt du der Sache Gottes 
dienen, wie kuͤmmert dich der Haß der Tugendfeinde ? 

Nur Muth gefaßt, fehüchterner Edler, der, von feinen 
heiligen Ueberzeugungen geleitet, das Gute thun und beiördern 
will zum Glüc der Mienfchheit. Vollende dein Werk; erwarte 
es, daß dir nur wenige Edle fegnend die Hand drüden werden, 
inzwifchen der große Haufe dich in feiner Unwiſſenheit verhöhnt 
oder der Eigennug dich anfeindet. Und würdeft du fallen, wür- 
deft du das Schlachtopfer giftuollee Widerfacher — was wäre 
denn verloren” Dein Erdengluͤck kann untergehen, aber nicht 
der große Gedanke, für welchen du Troft und Freuden des 
Lebens hingabſt. Dein Blut kann flieffen unter den Händen der 
Mörder; aber dein Geift ſchwingt fich fiegend über die Welt. 
hin. Kämpfer der Tugend, laß dich felbft fahren, aber nicht 
deine heilige Sache der Menſchheit, nicht das Göttliche deiner 
Veberzeugungen. Diefe — fie ift nicht deine, fie iſt Gottes 
Sache — wird nicht untergehen! 

Was goͤttlich if, kann nicht verderben! Es ſtrei 
tet gegen die feindſeligen Verhaͤltniſſe dieſer Welt, aber es ſieget 
endlich gewiß. 

Dies lehrt uns die wunderbare Begebenheit, deren ſich der 
Chriſt am Oſtertage freut; dies lehren uns zahlloſe, oft nicht 
minder wunderbare Begebenheiten in dem Buch der Weltge⸗ 
ſchichte. Dieſe iſt die erhabenſte und zweifelloſeſte Verkuͤndige⸗ 
rin einer goͤttlichen Vorſehung, die uͤber uns waltet. | 

Goͤttlich ift die Wahrheit. Denn Gott felbft ift der Geiſt 
der Wahrheit. Auch ift noch feine Wahrheit, fo fehr und fo 
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lange fie immerhin den Völkern ader ihren Gewaltigen verhaßt 
jein mochte, untergegangen. Immer vang fie fich gegen die 
Macht der Hindernilfe empor , und feierte in fpätern Zeitaltcen 
ihren deſto glänzendern Triumph. 

Jede neue Wahrheit widerſpricht mehr oder weniger den 
Abjichten und Vortheilen einer gewiſſen Klafie von Dienfchen, 
oder auch nur ihren angenommenen Gewohnhetten und Meis 
nungen. ine jede bat alfo nothwendig einen fchweren Kampf 
gegen bie bisher beſtandenen Verhältniffe zu kämpfen. Sie iſt 
ein Sauerteig , welcher dag Ganze in eine geheime Gährung 
feßt. Doch fchon diefe Gaͤhrung if ein Vorbote des unaus⸗ 
bleiblichen Sieges ; fie it die Aufldfung und das Zerfallen des 
Alten, was untauglich geworden iſt, und dem Neuern und 
Beſſern Platz machen fol. Die Wahrheit fiegt, wenn auch erfi 
über den Gräbern ihrer erften Belenner. 

Daber zittere nicht vor der Macht zeitlicher Tirannen, 
welche lichtſcheu in. alter Finſterniß herrfchen wollen, und den 
Zeugen der Wahrheit Verbannung, Kerker und Blutgerüft bes 
reiten. Ihr Trotz ift vergeblich. Mit irdifhen Waffen toͤdtet 
man das Geiftige nicht. Durch Schrecken koͤnnen fie wohl eine 
zeit lang die Zunge laͤhmen, nie aber die ſtille, ſelbſtthaͤtige 
Regſamkeit der Geifter. Leber die Geiſterwelt gebieter kein 
Gterblicher, und trüge er die Krone von allen Welttheilen; 
dort berricht nur der Zepter Gottes! Herodes befahl einft im 
graufamen Wahnfinne den Mord der Kinder zu Bethlehem, 
und heute, nach zweitaufend Sahren, feiert eine erlöste Welt 
den Sieg der Wahrheiten, welche dag Kind von Bethlehem 
ſprach. Hohepriefter und Schriftgelehrte vertheidigten mit Wuth 
die Dauer des mojaifchen Geſetzes und die hergebrachte Ehrfurcht 
der Völker vor Zerufalems HeiligthHümern gegen den Verfün- 
diger des Evangeliums ; aber Jeruſalem und der Tempel zers 
fielen in Staub, - und die Verehrer Moſis wurden über den 
weiten Erdball zerfireut und flüchtig, und das: Evangelium 
Jeſu iſt der Stolz des beſſern Theils der Menfchheit geworden. 

Zürnend gegen die ewige Wahrheit fochten die Priefter der 
heidnifchen Götter gegen die erften Bekenner Jeſu. Roms Bes 
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berrfcher wütheten in vielfachen Verfolgungen gegen die Ver⸗ 
ächter der alten Landesreligion und der falfchen Altaͤre. Um⸗ 
fonft! Diefe Altäre wurden zertrüämmert; Roms Macht, vor 
der fonft die Welt zitterte, ward Staub, und über den Graͤ⸗ 
bern der ermordeten Sünger Sefu erhoben fich die Tempel des 
einigen Gottes. 

Was göttlich if, Tann nicht verderben! Und 
goͤttlich iſt die Unſchuld und Gerechtigkeit jedes Tugend» 
haften. Denn Gott felbft if ein Vater der Gerechtigkeit er iſt 
das heiligſte der Weſen. 

Es iſt bei der Kurzſichtigkeit der Menſchen und bei ihren 
leidenſchaftlichen Neigungen unmoͤglich, daß fle alle immer ſo⸗ 
‚gleich dag, was gut und recht iſt, in feinem vollen Werthe an⸗ 
erkennen. Beil jeder feine von andern verfchiebene Erfahrum- 
gen und Anftchten hat, und weil er nur nucy-biefen dasjenige 
beurtheilt, was er ſieht, gefchiebt es gewöhnlich, daß er Alles 
rür falfth, irrig und ſchlecht hält, was mit feinen bisherigen 
Vorſtellungen nicht übereinflinmmt, Wenn dann dazu noch bet 
traurige Hang der Menfchen kommt, lieber von Andern das 
Sciechte zu glauben, als das Gute: fo erklaͤrt man fich es 
leicht, wie auch viele Rechtſchaffene in ihrem beften Willen ver- 
kannt, und viele Unfchuldige ein Gegenstand der Verleumdung 
und des unverdienteſten Hafles werben koͤnnen. | 
Leider if felten die Tugend gewöhnlicher Menſchen ſtark 
genug, fich nicht unter unerwarteten Stürmen zu beugen. Sie 
koͤnnen es nicht ertragen, fich einer gerechten Sache willen ver 
folgt zu ſehen. Ihr Herz wird entweder von Feigheit erfuͤllt, 
und fie laſſen ihre gute Sache fahren, um nur die Gunſt ohn⸗ 
mächtiger Dienfchen nicht zu verkieren; verläugnen die Tugend, 
weil fie ihre Bequemlichkeit nicht verlaͤugnen mögen ; oder fie 
gerathen in einen entgegengefegten Fehler, in den des Menſchen⸗ 
haſſes, der tiefen Erbitterumg und Verachtung ihrer Zeitgeneffen. 
So verderbte fchon Mancher durch ungeitige Heftigkeit und Tei- 
denfchaftlichen Sinn das Gute ſelbſt, was Andere aus Be— 
schränftheit der Einſicht verhindern wollten, zu thun. So 
werd mancher Gute, der fich freiwillig für Die ‚Zugent hin. 

Fünfter Band. 
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geopfert haben wuͤrde, wenn man nur ſeine redlichen Abſichten 
anerkannt hätte, aus Mißmuth fahrlaͤſſig, oder weil er engherzige 
Selbftfüchtlinge nicht von der Güte feiner Zwecke überzeugen zu 
koͤnnen meinte, ganz das, was die waren, welche er doch vorher 
mit Recht verachtete. 

Dies aber iſt nicht die Handlungsweife des ächten Chriſten, 
der im Geiſte ſeines großen Lehrers wandelt, deſſen Vorbild 
ihm immerdar vorſchwebt. Er vergißt nicht deſſen, was Jeſus 
der Gerechte erduldete, um ſeiner Gerechtigkeit willen. Er ver⸗ 
gißt nicht, daß dieſer ſelbſt den Weg zum Tode ging fuͤr das 
Gluͤck der Welt — muthvoll mit Jeſu Geiſt betraten auch-an- 
dere erhabene Menſchen, ihm folgend, die gleiche Bahn! Er 
vergißt nicht, daß nur Beharrlichkeit den Sieg erringt, und 
daß, was gerecht und gut und göttlich iſt, nie untergehen könne, 
Er vergißt nicht der großen Erinnerung, die der Heldenmuth 
Jeſu feinen Nachfolgern auf der dornenvollen Bahn für Men⸗ 
fchenglüd gab: Fürchtet euch nicht vor denen, welche den Leib 
tödten! Und was liegt zuletzt am Leben, wenn es den Triumph 
der Tugend gilt! Ein Tod für's Glück der Dienfchheit ift etwas 
Herrlicheres,, als der Gewinn, noch einige Stunden länger im 
Bewußtfein der Zeigheit und Schande Athen fchöpfen zu 
können. 

Was göttlich ift, kann nicht verderben! Biete 
allen Drohungen, allen Foltern Trog, o du Gerechter, den die 
. Welt verdammt, und freue dich deines erhabenen Berufs, für 
die Tugend leiden zu koͤnnen. Du wandelt auf Sefu glanzvoller 
Dornenbahn ! Nicht Jedem ward durch das Zufammentreffen 
der Verhältniffe und Schickſale dieſes Gluͤck beſchieden. Moͤge 
dich immerhin die Rotte der Boͤſen laͤſtern: deine Unſchuld iſt 
ein Himmelsſchild gegen jeden auf dein Herz gerichteten Pfeil. 
Gehuͤllt in dieſe Unſchuld, und mit dem Blick auf Gott im 
Himmel, vollende deinen Kampf, und du wirſt die Krone des 
ewigen Lebens, der Vollendung gewinnen! 

So, Fſuſ, Auferſtandener, will ich Dein treuer Juͤnger 
fein. Dein Leben ift mein Spiegel, Dein Tod mein Heil, Dein 
Auferfichen das Sinnzeichen der Unvergaͤnglichkeit alles deffen, 
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was von Gott ſtammt. Sollte ich, um Armuth oder Spott 
und Haß der Boͤſen zu,meiden, lieber von der Tugend Tafien? 
Kein, Armuth und Verachtung find ja noch nicht fo bitter, als 
der Tod. — Wie, follte ich, um dem Tode zu entrinnen, von 
meiner Tugend laſſen? — Nein, ewig ift ja das Göttliche, die 
Tugend, und ewig iſt mein Geiſt. Auch er ift von Gott ent» 
fprungen,, göttlicher Natur, und kann nicht flerben ! 

Ja, Auferflandener, auch .ich werde auferftehen! Mein 
Geift, fällt einft von ihm der Staub zuräd, in welchen ihn 
die Hand Gottes gefleidet hatte, voird hervorgehen zu neuer 
Herrlichkeit, und Gottes Hand wird ihn mit einer verflärten 
Hülle umgeben, wenn er feines hohen Urſprungs würdig blieb. 

Siegend ſchwangſt Du Di, Sohn bes Ewigen, über 
Grab und Erdentod empor. Siegend werde auch ich — auch 
ich ein Kind des ewigen Vaters ! — mich über meinen zerfhl- 
lenden Leichnam einft erheben. Und wenn die Thränen irdiſcher 
. Verwandten auf meine abgeworfene Huͤlle niederfalfen, fliege 
ich mit feligem Entzüden Himmelsverwandten entgegen, den 
Triumph des Göttlichen im Weltall vollkommener zu feiern. 

Bater, Mutter, warum ſtehet ihr fo blaß und jammernd 
neben der Bahre des geliebten Kindes? — Iſt Jeſus nicht auf- 
erfianden? Kann das Göttliche untergehen, das einft diefen 
Staub fo ſchoͤn beſeelte, über welchem ihr ſchmerzvoll gebeugt 
trauert? — Fromme Tochter, edler Sohn, warum kann deine 
Wehmuth nicht enden um den von dir gefchiedenen Vater, um 
die erblaßte zärtliche Mutter? Warum feufzeft du über den 
triumphirenden Hingang des Gdttlichen zur Gottheit? So 
kehrte aud) Jeſus nach feiner Vollendung zu den himmliſchen 
Wohnungen zurüd. So ehrt auch das in dir wohnende Gätt- 
liche vieleicht feüher,, ala du ſelbſt erwwarteft, zum Urquell aller 
Seligkeit zurüd. 

Alles Streben hienieden ift Sieg des Himmlifchen über Ir— 
difches; iſt Verwechfelung der Sklavenfeffel mit der ewigen 
Freiheit, iſt Triumph des Lebens uͤber das Todte. 

Weinten die Geliebten Jeſu laͤnger, als ſie ſein Felſengrab 
zerſprengt, und ihn ſelbſt in wunderbaren Erſcheinungen wie⸗ 
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derfahen? — wiederfahen, nur wie im Traum, in flüchtigen 
Augenbliden, weil er dann auf immer von ihnen ſchied, als 
fein Wort erfüllt war ? — Trofllofe Aeltern, troſtloſe Waifen, 
troſtloſe Gatten, troſtloſe Freunde — auch die ihr beweint, fie 
ſchlafen nicht mehr in den Gräbern. Der Gott des Lebens Hat 
fie mit fi) vereinigt, um euer Entzuͤcken einft in der Todes 
ftunde nach einem tugendvoll beendeten Lebenslauf zu verdoppeln. 
Wuͤrdet ihe nicht fehmerzlicher beim letzten Abfchied leiden, 
wenn ihr die Heißgeliebten, die euch vorangingen, zuruͤcklaſſen 
müßtet ? 

Jeſus, Auferfiandener , Du bift mein Troft, mein Licht. 
Dein Sieg iſt mein Sieg; Dein Tod meine unſterblichteit; 
Dein Auferſtehen mein Triumph. 


Mir Dir, du Ueberwinder, will ich ſtreiten. 
Verleihe nach dem Kampfe mir die Krone, 
Mir, Deinem Streiter, Deine Seligfeiten, 
Mir die Unfterblichkeit zum Lohne, 
Serr, mein Bergelter! 





Die Zünger Jeſu ohne Zefum, 
Am Pfingſttage. 
Koloffer 2,9. 


Nach Dir verlangt, o Zeſu, meine Seele, 
Mein Gott, den ich zum Heile mir erwähle! 
Mir zur Verklärung kamſt Du, Herr, vom Böfen 
Dich zu erlöfen. 


Du heiße: „Gort mit uns!“ und nicht vergebeng. 
Komm, führe mich , mein Heil, den Weg des Lebens ! 
Den Weg zum Vater; leite Du, ich flebe, 

Dich zu der Höhe! 

Wen hat noch fein Vertrau'n zu Dir gereuet ? 

Wen, der Dich liebte, haſt Du nicht erfreuet? 
Standhaft will ih, bis Geiſt und Keib ſich trennen, 
Nur Dich bekennen. 





So lange Jeſus unter ſeinen Geliebten auf Erden wandelte, 
fd lange fie ale Zeugen feiner unendlichen, innigen Liebe, ſei⸗ 
ner Tugend waren, bie jedes edle Her; an ihn mit Bewunde⸗ 
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rung und zärtlicher Zuneigung feflelten; fo Tange fie fich uns 
mittelbar durch feinen Troft beruhigt, burch feine. göttliche 
Weisheit erhoben fühlten — wer konnte da zweifeln, daß ſie 
von ihm laſſen wuͤrden? 

Als aber die Schreckensnacht erſchienen war, und er, von 
der Welt verkannt, gleich einem Miſſethaͤter zwiſchen Miſſethaͤ⸗ 
tern ſeinen Geiſt am Kreuze aufgab; als es einem Verbrechen 
gleich galt, ſein Bekannter, ſein Anhaͤnger, ſein Freund zu 
heißen — da hätte die felſenfeſte Treue der Seinigen erſchuͤttert 
werden können. Iſt es denn nicht das alltägliche Loos der Um» . 
glücklichen, daß fie Keiner kennen will, und daß fie von denen 
am meiften gemieden werden, die vormals in glüdtichern Zei— 
ten ihre größten Bewunderer ‚übe Verehrer, ihre Schmeichler 
waren ? 

Allein die Juͤnger Jeſu blieben ihrer Liebe und Verehrung 
auch unter dem ſchrecklichſten Schickſale treu, welches ihrem 
Lehrer, ihrem Freunde widerfuhr, und Petrus, der einen Au— 
genblick nur aus Menſchenfurcht wanken konnte, wuſch mit den 
bittorſten Thraͤnen der Reue die Schmach feiner Seele ab. Alle 
blieben vereint. — Siegreich erſchien er ihnen noch einigemal 
wieder, nachdem er die Banden des Todes geſprengt hatte. 

Mit heiliger Ehrfurcht, mit frommem Entzuͤcken empfingen 
ſie ihn; nicht mehr mit jener ruhigen Zutraulichkeit, wie der 
Menſch den Menſchen, ſondern wie eine verklaͤrte Erſcheinung 
beſſerer Welten; — mit heiliger Ehrfurcht, mit frommem Ent: 
zuͤcken ſahen ſie ihn zuruͤckſchweben. — Die Juͤnger Jeſu waren 
einſam. Sie waren ohne Troſt. 
| Aber himmlifche Tröftung kam über fie am eierlichen Tage 

der Pfingſten. Ihre Gemuͤther alle entbrannten vom heiligen 
Geiſte. Sie erhoben ſich alle. Sie predigten Jeſum und ſein 
Himmelreich laut. Sie zitterten nicht mehr vor der Wuͤth des 
Poͤbels, vor dem Haß der Prieſter, vor dem Richterſtuhl der 
Großen, vor dem Thron der Herrſcher, ihn, und immer ihn, 
und nur ihn zu bekennen. 

Der Zuſtand, die Geſinnungsart und das Betragen der 
Juͤnger Jeſu, als ſie ohne Jeſum waren, iſt fuͤr mich ſehr 
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wichtig und herzerhebend. Es liegt darin ſelbſt fuͤr meine Ge⸗ 
ſinnungsart uͤber Jeſum viel Belehrendes, und verdient wohl 
der Gegenſtand frommer Betrachtungen zu ſein an dieſem Tage. 
Verſetze ich mich im Geiſt in die Lage der Juͤnger, die nun fuͤr 
ihre ganze Lebenszeit von ihrem Wohlthaͤter, Lehrer und ein⸗ 
zigen Freund getrennt waren, ſo fuͤhle ich die Tiefe ihres 
Schmerzes und die Wehmuth verlaſſener Liebe. Wer haͤtte die⸗ 
ſen Schmerz noch nicht empfunden! — Ich darf nur zuruͤck⸗ 
denken an das theure Gut meines Herzens, das auch ich durch 
die Hand des Todes verlor. Gott ſah meinen ſprachloſen Jam⸗ 
mer, ſah die heißen Thraͤnen, die vergebens die geliebte Seele 
vom Himmel zuruͤckflehten. Auch ich war einſam! O meine 
Wunden bluten noch heute. So trauerten die Geliebten Jeſu 
um ihren goͤttlichen Freund. Sie ermannten ſich nur im Troſte 
ſeiner Lehre, in der Hoffnung ſeiner Verheißungen: Ueber ein 
Kleines, und wir werden uns wieder ſehen! 

Nun hatte die Verfolgung, nun alles Uebel des Erdenlebens, 
nun ſelbſt der Tod nichts Erſchreckliches mehr fuͤr ſie. Es war 
ihnen nun ſuͤß, fuͤr ihn und ſeinen Namen zu leiden; ſuͤß, fuͤr 
ihn zu ſterben. Dieſe heilige und zaͤrtliche Begeiſterung der 
Freunde Jeſu hatte jedoch, ſelbſt nach dem gewoͤhnlichen Gange 
der menſchlichen Denkart und Empfindungen beurtheilt, nichts 
Auſſerordentliches. Wer weiß es denn nicht, daß wir das nur 
noch herzlicher zu lieben pflegen, was uns auf immer entriſſen 
worden iſt? Wer weiß es denn nicht, daß ſich um das Bild 
eines entſchlafenen Geliebten immer die ſchoͤnſten Erinnerungen 
unſers Lebens verſammeln; daß durch ſein Andenken gleichſam 
Alles geheiligt wird, was er beruͤhrte; daß jedes Wort, wel⸗ 
ches aus feinem Munde gefprochen, nun für unfer Herz viel 
höhere Bedeutung gewinnt; daß fich unfer eigenes Gemüth, 
im Emporblicen zu dem Verklaͤrten, erhabener fühlt und ver- 
edelter ? 

Doch die Zeit, deren weiche Hand endlich Alles heilt, lin⸗ 
dert auch den tiefften Schmerz der Seele. Es weicht die fchiver- 
muͤthige Schwärmerei wieder vor den nahen, lebendigen Ge⸗ 
falten der Wirklichkeiten, und Vieles, was im eriten. Aufwal⸗ 
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fen der Gefühle befchloffen worden, wird als unausführbat zu⸗ 
rüdgeftellt , oder nach kaͤlterer Ueberlegung geändert. | 

Auch die Freunde und Freundinnen Jeſu wurden berubig- 
ter im Laufe der Stunden — ihre Thränen mußten verfiegen. 
Aber mit ihren Thränen und Schmerzen hörten nicht ihre gro- 
Gen Entfchlüffe auf. Ihre Gefinnungen gegen Jeſum blieben 
fich gleich. Keine Zeiten verminderten jene erfte, Tiebevolle Be⸗ 
geifterung. Mit jenem heiligen Feuer, mit jener Unerfchroden- 
heit, mit jener Sehnfucht , ihm gleich zu werden, wie fie am 
Tage der Pfingften vor dem erflaunten Volke Serufalems geres 
det hatten, gingen fie hinaus in alle Welt, und predigten bie 
Himmelsbotfchaft des Erlöfers der Welt. Petrus, Johannes, 
Jakobus — alle die hohen Gefährten Jeſu wurden durch ihr 
Schickſal von einander geriffen, in entfernte Gegenden und 
MWelttheile gefreut. Sie, die vorher nur in dem engen Um⸗ 
fang ihres jüdifchen Vaterlandes gelebt hatten, wenig oder 
nichts von den Sitten, Geſetzen, Religionen und Sprachen 
anderer Voͤlker gewußt hatten, zogen hinweg in die Fremde, 
den Willen und Befehl ihres Meiſters zu vollziehen. Sie hatten 
in der jüdifchen Heimath nur dürftig von der Arbeit ihrer 
Hände, oder durch Unterftüsung begüterter Freunde, den Un⸗ 
terhalt ihres Lebens gewonnen. Womit follten fie ſich in unbe 
kannten Ländern Nahrung und Bekleidung verfihaften ? — Diefe 
Sorge befümmerte fie nicht, ſchreckte fie von dem großen Inter: 
nehmen nicht zuruͤck, zu welchem fie Sefug berufen hatte. Bit 
Muth und Glauben traten fie auf unter den verfchiedenften 
Bölfern — nur wenige von ihnen fahen fich in diefem Leben 
wieder. Freunde, Brüder, Aeltern, Schweſtern, Vaterland, 
Vermögen, Alles opferten fie auf, ihren heiligen Zweck zu etz 
füllen. Nun fahen fie fich von nie gefehenen Gegenfänden ums 
ringt; fie fammelten im Fortgang der Jahre unter allerlei Na⸗ 
tionen die merfwürdigften Erfahrungen. Sie lernten die Weis⸗ 
beit des gepriefenen Indiens, die finnreichen Werke des grie- 
chiſchen Beiftes, die hohe Bildungsftufe des weltbeberrfchenden 
Roms kennen. Sie hatten Gelegenheit, diefes alles zu prüfen 
und mit dem zu vergleichen, was Jeſus fie, als das Höchfie, 
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gelehrt Hatte. Sie mußten Widerfprechung ihrer Vorträge und 
manchen Zweifel gegen das hören, was fie als das Wahre und 
Einzige verfündeten. Es fehlte ihnen weder an Urtheilskraft 
noch an Scharffinn. Dennoch, Alles was fie fahen und hörten 
und erfuhren, weit entfernt, ihre Gefinnung gegen Jeſum zu 
ändern; die Schäge der Weisheit und Einficht anderer Völker, 
weit entfernt, ihnen Bedenklichkeit gegen den Werth deſſen zu 
erweden, was fie von Jefu vernommen, — beftätigte fie nur 
Alles in ihren tiefen Veberzeugungen von der Wahrheit feiner 
Lehre, von der Göttlichkeit feiner Sendung. „In ihm woh- 
net die ganze Fülle der Gottheit leibhaftig!“ (Kol. 
2,9.) tiefen fie auch da noch. 

- Aber die fpätern Tage kamen, die Tage des reifen männ- 
lichen Alters, wo die fchöne jugendliche Begeiſterung zu ver- 
ihwinden pflegt, und Ernſt und Nachdenken die Stelle derſel⸗ 
ben einnimmt. Das Gewühl der Städte, die Stille der Ein- 
ſamkeit, die Gefahren, denen fie entgegen gingen, Alles reiste 
fie zur Ueberlegung. „Wofür,“ konnte Mancher von ihnen bei 
fich denten, „wofür opfere ich Die Ruhe meines ganzen Lebeng 
bin? Wofür habe ich denn Vaterland, Freunde und die Hoff: 
nung eines forgenlofen Sreifenalters verloren ? Wer weiß, ob 
nicht ſchon die meiften übrigen Mitjuͤnger ſich zurücdgezogen 
haben, ob ich nicht vieleicht noch der Einzige bin, der hier für 
den Slauben an Ehriftum lebt und Feidet.“ So konnte Diancher 
denken. Doch Keinen machte auch im fpätern Alter irgend eine 
Rüdficht von feiner Treue an Jeſum abwendig. Seden beitärkte 
nur die Ueberlegung deffen, was der Welterlöfer war, wie er 
lebte und Tehrte, in feiner Bewunderung und Treue; Keiner 
glaubte ſchon genug gethan zu haben; Keiner fand in den Lehr- 
fägen anderer Schulen und Religionen das Wahre, das Vergoͤtt⸗ 
lichende, wie in dem durch Sefum der Welt geoffenbarten Ge⸗ 
beimniffe Gottes, in welchem, wie ſich Paulus der Apoftel 
ausdrücte, verborgen liegen ale Schäße der Weisheit und der 
Erkenntniß. (Kol. 2, 3.) Alle blieben gleichen Sinnes gegen 
den laͤngſt verfchmundenen Freund, und überzeugten fich durch 
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Eis 
ihr Nachdenken immer mehr, daß in ihm wohne die ganze Fuͤlle 
der Gottheit leibhaftig. 

Schmach und Verkennung war der Lohn ihrer Muͤhen. 
Sie ſtritten mit Mangel und Bloͤßen. Man verſpottete fie bald 
als thoͤrichte Schwaͤrmer, verfolgte ſie bald als Aufruͤhrer. 
Sie lagen in Ketten und Banden. Das Gefaͤngniß war oft ihr 
Ruheort. Nicht die Zartheit ihrer Gefühle, nicht die Erhaben⸗ 
heit ihrer Tugenden, nicht das uͤbernatuͤrliche Licht, nicht die 
majeſtaͤtiſche Gewalt ihrer Beredſamkeit, rettete ſie vom Unter⸗ 
gang, den ihnen die verblendete Wet ſchwor. Doch mit himm⸗ 
Sifcher Ruhe fah man fie in den Stürmen des Lebens ftehen. 
Ahr Bli hing nicht an dem Vergänglichen dieſer Minuten, 
fondern an dem, was ewig if. 

Sollten fie vor denen beben, die nur den Leib tödten koͤn. 
nen? Gelaſſen empfingen fie Folter und Tod. Iefu Wort mar 
ihr Troſt, Gott und Ewigkeit ihre Hoffnung. Ihre erſte Liebe, 
ihre alte Treue änderte nicht mit dem Testen Arhemzuge. — Ca 
ift Die Sage aufbehalten, wie Sohannes ein hohes Alter von 
Hundert Jahren erreicht bat, daß Viele glaubten, er werde 
nicht fterben. Alle übrigen feiner Mitjünger waren fchon im 
Grabe. Aber noch in der abfterbenden Hülle des Greifeg lebte 
die zärtliche Liebe für feinen göttlichen Freund und die ruͤh— 
rende Erinnerung an deffen Huld fort, wie einft in den fchönen 
Tagen der Jugend. Da man ihn zu Ephefus hinaustrug auf 
den Armen, daß er dem Volke predigte, welches den heiligen 
Greis zu fehen begierig war, breitete er fegnend feine Hände 
über die beivegte Verfammlung, und fprach nur: Kindlein, 
liebet eich unter einander, wie Ehriftus Jeſus uns geliebt hat: 
— Mit diefen Empfindungen, treu bis in den Tod, ftarb der 
legte von den Schülern unfers Herrn. Wann hat auf Erden 
jemals ein Sterblicher gelebt, der unter feinen Freunden eine fo 
dauerhafte, Noth und Tod befiegende,, fich immer gleiche, und 
noch in den allerfpäteften Alterstagen unerlofchene, lebendige 
Liebe empfangen hätte? Wunderbar, wie Sefus erfchien im 
- Wandel und Thun, war die Treue derer, die er zu feinen Ge- 
föhrten gewählt hatte. Das Ueberirdiſche, welches ihm erfülfte, 
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ſchien von ihm in ihre Bruft übergegangen zu fein. Wo ift, 
two war je ein Glaubenslehrer, deflen Schüler mit diefer Zärt- 
lichkeit, mit diefer gänzlichen Selbitverläugnung an ihm hingen? 
Bo darf ein Fuͤrſt, deſſen Zepter noch heute über Millionen ge: 
bietet, die mit fchmeichelnden Schwüren feinen Thron umein- 
gen, und geloben, für ihn zu flerben — wo darf er hoffen, 
nach feinem Tode fo lange, fo innig geliebt zu fein? Er ſtirbt, 
— die Schmeichler wenden fich bald von feinem Leichnam weg, 
das neu aufgehende Geftien zu begrüßen. — Die unvertilgbare 
Feftigkeit in der Denkart der Apoftel über Jeſum, eine Denk 
art, welche weder alle fpätern Erfahrungen und Ueberlegungen, 
no Elend, Tod und Hohes Alter fchiwächen konnten, wird 
mir ein neuer Beweis des Goͤttlichen, das aus ſeinem ganzen 
Daſein ſprach. 

Es gibt dieſe Denkart auch der meinigen neue Stärke, , eine 
‚ beftimmtere Richtung. Auch ich bin ja auf feinen Namen ge 
tauft worden; auch ich bin ja fein Schüler und Nachfolger; 
auch ich habe ja von dem göttlichen Licht feiner Offenbarungen 
empfangen, welches er über die Finſterniß der Geiſterwelt ver- 
breitete; auch ich bin ja Einer von denen, die er aus der Ge— 
walt des Todes zu befreien, fein Blut am Stamm des Kreuzes 
vergoß. | 

Sch will ihn wieder Tieben mit der uͤberirdiſchen, unend⸗ 
lichen Liebe, wie er mich geliebt hat. Denn alle Erfahrungen 
meines Lebens haben auch mich, wie einft die Apoftel, über: 
führt, daß in feinem Andern Heil fei, als nur allein in ihm; 
fein Gluͤck der Seelen, feine innere Zufriedenheit, als in ihm 
und durch ihn. 

Wohl vertraute ich oft meiner Klugheit, daß fie mir ein 
angenehmeres- Loos verfchaften koͤnne. Aber meine beiten be: 
rechneten Entwürfe fcheiterten an unerwarteten Zufälfen. Nur 
wenn ich in der Einfalt Sefu blieb; ihm treu nad) feinen Bor: 
fchriften handelte; mit frommer Ergebung in die Führungen 
der Vorfehung , Nichts von der Welt, Nichts durch Menfchen- 
gunft, Alles von Gottes Segen. erwartete: nur dann geſchah 
oft, was ich nicht vorher ſah; innerer Frieden erfüllte mich, 
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und die größten Gefahren zogen wie verblaffende Schattenbilber 
an mir vorüber. — Wohl hing ich oft mit liebendem Gemuͤthe 
an Freunden, und baute eine Welt auf ihre Treue; Freumd- 
fchaft, glaubte ich, fei des Lebens dauerhafteftes und reinftes 
Gluͤck. Ach traurige Erfahrungen Ichrten mich ein Anderes, 
Nichts Wandelbareres als Menfchenfinn, nichts Trüglicheres 
als Menſchenherz. Ich ward vergefien. Sch Tiebte umfonft. 
Aber die Liebe Jeſu zur Menfchheit war auch Liebe zu mir. Er 
führte meinen Geift zu dem, der der Menſchen einiger Freund 
war, zu meinem Gott. Hier ward ich glüdtich, hier nie ver⸗ 
loren : und jeder neue Tag des Lebens beflätigte mir meines 
himmliſchen Vaters Gnade. An jedem Morgen ift feine Liebe 
neu. — Darum will ich an Sefum halten. Auch ich erkenne: 
in ihm wohnte die Fülle der Gottheit Teibhaftig. Ich will Se 
fum wieder lieben mit der überirdifchen treuen Liebe, wie er 
mich geliebet hat. Denn auch ich habe, wie einft die Apoftel, 
mit alem Nachdenken und Forfchen, noch nichts Vollendeteres, 
Genugthuenderes und Göttlicheres gefunden, als die eiwigen 
Wahrheiten, die er ung verfündet Hat. — Wohl habe ich nach 
den Schulen der Weifen gefragt, von deren Erfenntniß ein 
Geraͤuſch erhoben ward, und gefucht,, ob fie mir vom höchften 
aller Wefen Erhabeneres und Würdigeres jagen könnten, ale 
Jeſus gefprochen hat: fie unterhielten mich mit dunkeln Spitz⸗ 
findigfeiten. Sch fuchte, ob fie mir vom Weltall, dem Vater: 
Haufe aller Soiterfchaffenen , und von dem Geheimniffe der ver- 
geltenden Ewigkeit Anderes offenbaren könnten, ala Chriſtus 
in göttlicher Kraft geoffenbaret hut: und ihr Größtes war, 
nur zu betätigen, was er verkündet hatte. Sch fuchte, ob fie 
mir auf einfachere und wahrhaftere Weife den Weg zur Gluͤck— 
feligkeit zu zeigen vermöchten, als Jeſus in Verfündung des 
Gotteswillens, der Weltordnung, der ewigen Geſetze in mir: 
- fie konnten es nicht. Ich fuchte, od fie mir einen füßern Troft 
im Leben und im Sterben zu fchaffen vermöchten, als er: ich 
fand ihn nicht bei ihnen. Und fo wuchſen in mie Tebendiger die 
Veberzeugungen von feiner Göttlichkeit, und mein Glauben 
und mein Lieben ward inniger zu dem, im welchen verborgen 
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liegen alle Schaͤtze der Weisheit und der Erkenntniß. Alle 
Wiſſenſchaft thut kein Genuͤge. Ich rufe: Chriſtum lieb haben 
iſt beſſer denn alles Wiſſen! 

Ja, Sieben will ich ihn mit der uͤberirdiſchen, unendlichen 
Liebe, wie ex mich geliebet hat. Denn auch ich habe es erlebt 
und empfunden, wie einft die Apoftel, dag wir in allen Ver— 
bängnifien und Leiden keinen beſſern Troft, feine erhebendere 
- Hoffnung, feinen felienfeftern Muth empfangen koͤnnen, ale 
durch ihn, von welchem feine Jünger lernten, daß alle Leiden 
dieſer Zeit nicht wert find der Herrlichkeit, die auf ung war- 
tet. Was fonnte mich in Teidenvollen Stunden beruhigen? 
War es Glauben an Dienfchengunft und Menſchenmacht? War 
es die fchönfte ber irdifchen Hoffnungen? War es die tröftende 
Deredfamfeit meiner Freunde? — Ach, das Alles nicht ! 

Es war ein frommes, ftilfes Glauben, Lieben, Hoffen; es 
war Deine Religion, o Jeſus Ehriftug, durch weiche Du 
mein Troͤſter wurdeſt, wenn die Verzweiflung nahen wollte. 
Durch Vertrauen auf Gott, den Gebieter unferer Schickfale, 
lehrteſt Du mih Muth faſſen; durch ein reines Gewiſſen lehr⸗ 
teft Du mich jedes Ungemach mit Gelaffenheit ertragen und 
Soheit zeigen, wenn mich die fchwärzeften Verhaͤngniſſe um⸗ 
tingten. Durch Deinen Geift erleuchtet, erkannte ich den nich. 
tigen Werth des Erdenlebens und aller feiner Güter, die Un— 
zuverläffigfeit des Reichthums, die Hinfäligkeit des Schönen, 
. das Wandelbare der menfchlichen Ehre, die Schwäche der fefte- 
ften Gefundheit, die Unficherheit des Gluͤckes und der Auffern 
Ruhe, die Veränderlichkeit des Gluͤcks und der Dienfchengunft. . 
Du dielteft meiner Seele dag Einzige dar, was bleibend if; 
und durch den Hinblick auf den Vater, den Heiligen, den ewig 
Gütigen im Himmel, durch den Hinblid auf das Leben in fchd- 
nern Welten, wo das Wiederfinden der Unſterblichen iſt, ver- 
wandelt Du meine Trauer, meine Schwermuth um hinüber- 
gegangene Geliebte, in eine erhabene Heiterkeit. 

Selig, felig find, die in Dir, mein Jeſus, mein Hort, 
leben! felig, felig find, die in Die entichlafen! Auch ich, 
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auch ich wil getreu fein bis in den Tod; auch mir wird bie 
Krone des beilern Xebeng werden ! Amen. 








| 50. 
Religion und kirde 


Erfte Pfingſt⸗Betrachtung. 
Job. 1, 17. 


Reiche dieſer Welt verfchwanden, 
Kronen fanken in den Staub ; 
Über ſeit Dein Reich entfianden, 
War es nie der Zeiten Raub; 
Zetzt noch blidt Dein Unterthban. 
Bott, entzückt zu Dir hinan. 


Unter fernen Himmelsſtrichen, 
Herr, ſtrahlt Deines Glaubens Licht; 
Thoren nur, die Dir entwichen, 
Gehen feine Strahlen nicht. 

Doch der Weife bleibt Dir treu, 
Dein Geift macht ihn los und frei. 


Mehre, Geiſt, die Zahl der Weifen, 
Heil'ger Geiſt, Du Dein Gebiet, 
Und laß einſt auch den Dich preiſen, 
Der noch blind vor Götzen kniet. 
Zeig' uns Allen nach der Zeit 
Deines Reiches Herrlichkeit! 





Der Meſſias hatte auf Erden vollendet. Gewaltig durch die 
Kraft des heiligen Geiſtes, der die Juͤnger am Tage der Pfing- 
ften befeelte, gingen fie hinaus in alle Welt und verfündigten- 
den Völfern den Gefreuzigten und.das Evangelium, oder die 
frohe Botfchaft vom Neiche Gottes auf Erden. Da wandten 
ſich gläubig und felbft unter jchweren VBerfolgungen Suden und 
Heiden zum Belenntniffe des Herrn und feiner Lehre. Es ent- 
flanden in Städten und Doͤrfern Heine chriftliche Gemeinden « 
die ihre Gottesverehrungen eintichteten, und dabei die Sitten 
und Gebräuche der affererften Freunde und Bekenner des Hei: 
landes befofgten. So entfland jene heilige Gemeinfchaft der 
Gläubigen nnd Frommen, welche fich nachher immerhin aus⸗ 
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breitete; ihre gottesdienftlichen Einrichtungen mehrte; ſich mit 
Andern, die davon noch abwichen, einverfiand; ‚jene Gemein- 
ſchaft, die darauf in der Welt unter dem Namen der chriftlichen 
Kirche befannt ward. 
Die Lehren, welche Jeſus felbft gegeben, waren fehr 
einfach geweien. Sje fonnten auch vom Ungelehrten, auch vom 
Kinde in ihrer feligmachenden ur hie begriffen werden. Da- 
her verbreiteten fie fich ſchnell durch die Welt, und waren kein 
Gegenftand gelehrter und fpisfindiger Unterfuchungen. Jeſus 
zeigte den Sterblichen den einigen lebendigen Gott, den Heren 
des Weltalls, als ihren Vater; er zeigte ihnen die Ewigkeit als 
ihr Ziel; ihre Heiligung , die Bekämpfung ihrer Sünden und 
Leidenfchaften, das Vollkommenwerden durch menfchenfreund- 
liche Thaten und Sefinnungen, als ihre Bellimmung. Sein 
Leben folte ihres Lebens Vorbild, und Vereinigung mit Gott 
ihr Höchftes Gut werden. Hingegen erklärte er, daß eine ſchwaͤr⸗ 
merifche Werkheiligkeit, die bloße Beobachtung äufferlicher Ge- 

braͤuche und kirchlicher Zeremonien, nicht zur Gluͤckſeligkeit füh- 
ren könne. Daher ſprach auch Johannes, ‚fein Sünger: Das 
Gefes if durch Mofen gegeben, die Önade und. 
Wahrheit aber iſt durch Chriftum geworden, und 
von feiner Güte haben wir genommen Gnade um 
Gnade. (Soh. 1, 16. 17.) 

Nicht alfo dag Neuferliche der Gebräuche war die neue Re— 
ligion, welche der Meflias dem menichlichen Gefchlechte brachte 
und empfahl; fondern die innerliche, gottgefällige Verbeſſerung 
des Gemuͤths. Jenes, wie das Geſetz Moſis, ift Menfchenwerf; 
aber die Gnade und die Wahrheit, das Heilige und Volkom- 
mene, welches im menfchlichen Herzen wohnen muß, ift das 
Göttliche. 

Daher Hatten die erften chriſtlichen Gemeinden auch nur 
wenige kirchliche Gebraͤuche, und ſelbſt dieſe wenigen waren 
ſehr einfach. Anfangs wurden noch einige aus der juͤdiſchen 
Kirche beibehalten, und die Apoſtel ſelbſt hatten nichts dagegen, 
wenn zum Beiſpiel manche glaͤubig gewordene Juden die ſonſt 
von ihnen beobachteten Faſten beibehielten, oder verſchiedene 
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Speiſen fuͤr verunreinigend anſahen. Dem dies Alles war ihnen 
Nebenſache; aber Beſſerung des Gemuͤths, der Glaube und das 
Vertrauen auf den Meſſias, war ihnen das Wichtigſte. Die ein⸗ 
zigen von Chriſto ſelbſt eingeſetzten feierlichen Handlungen wa⸗ 
ren die Taufe der Erwachſenen, welche ſich zur Lehre Jeſu bes 
fannten , und das Abendmahl. Wald fügte man auch die Lie 
besmahle hinzu, bei welchen Reiche und Arme in beüderlicher 
Gemeinfchaft mit einander, was fie hatten, theilten. 

Die erften Lehrer der chriftlichen Kirche waren noch nicht 
fo von einander gefchieden, wie jeßt, fowohl in ihren Verrich- 
tungen als in ihren Namen. Gie biegen in den Gemeinden die 
Aelteften, weil fie es waren, oder die Bifchdfe, welches 
fo viel heißt, als Auffeher. Sie hatten nicht folche Gewalt, 
nicht jo reiche Einkünfte, wie fpäter. Sie waren das Beiſpiel 
frommer Demurh, und abmten darin den Apofteln nach, welche 
feiner einzelnen Gemeinde vorftanden, fondern von Ort zu Ort 
reifeten, von ihrer Hände Arbeit lebten, und dabei freundliche 
Unterflükung von den reichern Ehriften empfingen. 

Wie fich aber allgemach die Zahl der Gläubigen in einer 
Gemeinde, und die Zahl der chriftlichen Gemeinden in den 
Ländern vergrößerte, wurden auch die Lehrer und Auffeher 
vermehrt; über mehrere Gemeinden wurden obere Auffeher ge 
fett, um die Gefchäfte Feichter zu behandeln, die Dienge der: 
felben zu vertheilen und im Ganzen beflere Ordnung beizube- 
halten. Dan fing an, die Lehrer und Prieſter nach jüdifiher 
Sitte für einen von weltlichen Ständen abgefonderten Stand 
zu halten; fie mit Zeremonien zu weihen, wie bei den Suden 
und Heiden gebräuchlich war; gab ihnen befondere Rechte, 
Fehlbare aus der Gemeinde auszufchlieffen und ihnen Bußen auf- 
zulegen. Man führte die Salbung der Kranten und Sterben- 
den ein; das geweihte Del; die Firmelung und Anderes diefer 
Art. Die Zahl der Zeremonien, wie die Pracht bei denfelben 
und die Gewalt der SBriefter in der chriftlichen Kirche wuchs be⸗ 
fonders, als die Religion Jeſu aufhörte verfolgt zu werden, 
und felbft Kaifer und Könige anfingen,, fich zu ihr zu befennen. 
Da vermehrten fich auch die Feſttage, während anfangs ber 
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Sonntag nur befonders zum Gottesdienit beflimmt gewefen. 
Die Ditern und Pfingften fcheinen die erſten/ Fefte der chriſtli⸗ 
hen Kirche geweien zu fein; bald wurden auch die Weihnach- . 
ten, als das Geburtsfeſt Jeſu Ehrifti, gefeiert, und damit der 
Anfang des Jahres. 

So war Zefus der Stifter unfere Slaubens, aber nicht 
offer erft fpät entftandenen ficchlichen Einrichtungen, Gefeke, 
Vorichriften und Lehren. Diefe letztern entftanden, wie fie je- 
desmal nach den Umſtaͤnden nöthig, oder von den Umſtaͤnden 
begünftigt waren. Gdttlichen Urſprungs ift der Glaube ; menich- 
lichen Urfprunge die Ordnung der verfchiedenen Kirchen. 
Unverändert ift die Lehre Jeſu geblieben; fie ift ung von den 
Apoſteln fihriftlich Äberliefert und die Worte des Heilandes find: 
ung von den Svangeliften oder Lebensbefihreibern des Heilandes 
aufgezeichnet worden. Aber die Kirche hat im Lauf der Jahr⸗ 
hunderte oft ihre Geftalt, ihre Ordnungen und Lehrfäge geän- 
dert. Chrüten find wir Alle, die wir an Jeſum glauben, auf 
feinen Namen getauft find, und zu Gott zu kommen hoffen, in« 
dem wir nach feiner Lehre leben, und den Willen unfers Va⸗ 
ters im Himmel thun, den er uns offenbarte. Aber nicht alle 
Ehriften gehören zu der gleichen Kirche; denn in ihr find Par— 
teien und Geften entftanden, die von einander in der Art des 
Gottesdienſtes, der Gebräuche und in verfchiedenen andern 
Meinungen abweichen. Solche Abweichungen zeigten fich leider 
fchon in den Tagen der Apoftel, wo man bald Pauliſch, bald 
Apolliſch, bald Kephiſch fein wollte. Ernſt eiferte der Apoſtel 
Paulus dagegen: Wer iſt nun Baulus? Wer ıft Apollos ? Die- 
ner find fie; durch welche ihr feid gläubig geworden! fprach 
Paulus. Sch habe gepflanzet, Apollos hat begoffen; aber Gott 
hat das Gedeihen gegeben. Einen andern Grund kann Nie 
mand auslegen, auffer dem, der gelegt iſt, welcher iſt Jeſus 
Ehrift. (1 Kor. 3, 5. 11.) — Aber die Menſchen bleiben Men— 
fchen; über das Zufällige ward oft das Wefentliche, über das 
Gewand oft der Körper, über die Kirche der heilige Glaube 
und des Glaubens heilige Frucht, die Liebe, vergeſſen. Noch 
jest iſt nur eine chriftliche Religion, aber es find mehrere chriſt— 
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liche Kirchen. Doch Alle, in welcher Kirche fie auch beten md: 
gen, wenn fie Jefum nicht bloß mit den Tippen, jondern auch 
mit dem Herzen befennen, das heißt, wenn fie in jeinem Geiſte 
wandeln und thun, find Ehriften. Und der Apoftel Betrug jagte 
fchon von den Juden fowohl als von den Heiden: Nun erfahre 
ich mit der Wahrheit, daß Gott die Perſon nicht anfieher, fon- 
dern in allerlei Volt, wer ihn fürchtet und recht thut, 
der iſt ihm angenehm. (Apoftelgefch. 10, 34.35.) So duͤr⸗ 
fen wir auch glauben, daß Gott nicht anſiehet die Perſon unter 
denen, die auf Chriſtum alle getauft ſind, ſondern in jeglicher 
Kirche, wer ihn fuͤrchtet und recht thut, der iſt ihm angenehm. 

Es iſt demnach ein weſentlicher Unterſchied zwiſchen der 
Religion oder der Chriſtuslehre und dem Chriſtusglauben einer⸗ 
ſeits und der Kirche anderſeits. Die Religion iſt das Innere, - 
das Verhältnig unſers Gemuͤths zu. Gott; die Kirche ift das 
Aeuſſere, das Einverftändniß, die Gemeinfchaft der gleichge- 
finnten Chriſten zur Empfangung und Uebung des Glaubens, 
und zur Verehrung der Gottheit in allen ihren Verhaͤltniſſen zum 
‚menfchlichen Gefchlecht auf Erden. Die Religion ift das Un- 
fichtbare, die Kirche das Sichtbare. Die Religion tft die Seele, 
die Kirche die irdifche Huͤlle derjelben, 

- Aber wenn gleich die Religion Jeſu wichtiger ift für Bert 
und Ewigkeit, ala die Kirche mit ihren Sakungen und Ge - 
bräuchen der Lehrmeinungen: ift darum die Kirche felbft für 
- den Ehriften eine ehrwürdige Stiftung, eine Nothwendigfeit. 
Wie der Menfch aus Geift und Leib beiteht, und er des Sinn⸗ 
lichen, als Werkzeug und Gtüge des Geiſtes, keineswegs ent- 
behren kann: fo ift auch die Religion und Kirche ein Ganzes, 
ein Engverbundenes, welches ohne Gefahr nicht wieder getrennt 
werden kann. Spricht die Religion meinen Geft an, 
wie ſich derjelbe gegen die finnliche Welt Auffern und in ihr 

Gutes wirken fol: fo fpricht die Kirche mein Srdifches an, wie 
es fich zum Ewigen und Göttlichen erheben und das Geiftige in 
mir unterſtuͤtzen fol. 

Es iſt ein Irrthum, wenn Ehriften, zu welcher Glaubens: 
partei fie. auch gehören mögen, fprechen wollen: Ich bedarf. 
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ber Kirche nicht; bedarf nicht ihrer Einrichtungen, Vorſchrif⸗ 
ten und Uebungen. Ich kann ohne das Alles ein guter Chriſt 
fein und felig werden. 

Freund, möchte ich zu ihm fagen, biſt du unter den Mil: 
fionen Menſchen, die auf Erden (eben, und die feit Sahrtau- 
fenden gelebt haben, der einzige Sterbliche, welchem zur Er: 
bebung feines Gemüthes Beine finnliche Einwirkung und Hilfe 
vonndthen war? Biſt du der Einzige, deſſen Gedächtniß jede 
neue Mahnung und Erwedung entbehren fann? Biſt du der 
Einzige, welcher zu allen Tagen und Stunden gleich aufgelegt 
it zu frommen Entfchlüffen, zur Selbfibefämpfung, wenn 
Leidenfchaften rege werden, zur Vervollkommnung in allem 
Guten, wenn taufend Feine Verfuchungen zum Böfen dich um: 
ringen und reizen? — O nicht doch! Diefer dein Stolz, diefer 
‚deine Sicherheit, beweifen ſchon, du bift weder der Gute, der 
Starke, welcher du zu fein die einbildeſt, noch fähig, ohne 
Aufferliche Einwirkungen dein Gemüth in jener Höhe zu erhal- 
ten, die du ſelbſt von die forderft. Der Geift ift willig, aber 
das Fleifch iſt ſchwach. 

Religion und Kirche ftehen vereinigt zur Veredelung des 
inneren Dienfchen. Nicht die Kirche macht felig, fondern der 
heilige fruchtbringende Glaube; aber die Kirche iſt des Glau⸗ 

bens Stab und Stüße in dieſer irdifchen Welt. 

Auch Jeſus, als er der Welt diefen heiligen Glauben gab, 
wußte dies fehr wohl. Er kannte die Schwächen des menſch⸗ 
lichen Gefchlechtes, und wie nothwendig auch dem Weiſeſten 
im Volk gewifle fichtbare Sinnbilder des Unfichtbaren, gewiſſe 

 Erinnerungszeichen und Erweckungsmittel feien. Hatte er nicht 
felbft deswegen die Taufe eingeführt, diefe Auffere ſinnbildliche 
Handlung, für diejenigen, welche fich zur Bekennung feiner 
Lehre, zur Nachahmung feines tugendhaften, menfchenbeglü- 
enden Wandels einweihen laffen wollten? Sie follten, gleich- 
wie das Wafler uns von auffen reinigt in der Taufe, bezeugen, 
daß fie duch fein Wort ihre Gemüth won allem Anflath fündli- 
cher Begierden fäubern wollten. Dieje innere Heiligung war 
das Wefentliche, die Auffere Wafchung war finnbildliche Erkla—⸗ 
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rung, war aͤuſſere Weihe in die Gemeinſchaft der Bekenner, 
keineswegs die Huldigung und Erleuchtung der Seele ſelbſt 
ſchon. 
Wie zaͤrtlich hat Jeſus ſeine Juͤnger geliebt, wie zaͤrtlich 
ward er von ihnen allen wieder geliebt! Er kannte ja ihre Her⸗ 
zen, die er ſelbſt gebildet hatte; kannte ja die Kraft ihres Gei⸗ 
ſtes. Dennoch hielt er es keineswegs fuͤr uͤberfluͤſſig, ihnen auch 
noch ſinnliche Hilfsmittel zu geben, damit ſie auch, wenn er 
nicht mehr bei ihnen ſein wuͤrde, ſeiner oft gedaͤchten, ſeiner 
Lehren ſich oft erinnerten, und ſich unter einander ſelbſt, ſo wie 
alle Andere, bruͤderlich als ſeine treuen Freunde und Mitgenoſſen 
des goͤttlichen Reichs erkennen moͤchten. Darum ſetzte er das 
heilige Abendmahl ein, und befahl ihnen, daſſelbe zu halten. 
Das Brod iſt mein Leib, der Wein iſt mein Blut, ſprach er. 
Ihr, indem ihr es genieſſet, bekennet damit, daß ihr ganz eins 
mit mir ſeid, daß ich in euch bin; daß ihr mit mir in engſter 
Gemeinſchaft zu Gott unſerm Vater ſtehet. 

Mit Taufe und Abendmahl war zugleich die ſichtbare Kir⸗ 
che geſtiftet, eine Abſpiegelung des Heiligſten im Irdiſchen. 
> Henn nachher auch noch andere Gebräuche, Vorſchriften 
und Uebungen hinzukamen, je nachdem die Befchaffenbeit der 
Menfchen und der Umſtaͤnde fie erforderlich machten: alle hatten 
fie doch feinen andern Zweck, als die Heiligung des Gemuͤths 
in Sefu zu befördern; alle find durch ihe hohes Altertum ehr- 
würdig geworden. Wenn auch nachher die Anzahl der Lehrer, 
ihre Namen, ihre Aemter, ihre Gewalt, felbit ihr Rang des 
Einen über den Andern vermehrt wurden: es mußte doch ges 
ſchehen, fobald fich die. Anzahl der chriftlichen Gemeinden vers 
größerte, um Aufwand, Ordnung und Vollkommenheit jedes 
Einzelnen in feinem Zach zu befürdern. So lange eine Fami— 
lie von wenigen Perſonen beifammen Iebt, ift Fein König der- 
felben nöthig; der Hausvater allein mag wohl Alles leiten, 
was zu Aufferlicher Zucht und Ordnung gehört. Aber wenn 
mehrere Familien, wenn ganze Völferfchaften in enge Verbin⸗ 
dung treten, dann müflen fich mit den Befchäften die Vorfteher 
vermehren, und den einzelnen Obern müflen, damit fie alte 
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gleichartig handeln und ihren Pflichten genug thun, noch Hoͤhere 
vorgeſetzt werden. Daß man Vorgeſetzten, als Vollſtreckern 
des beſtehenden Geſetzes, als Ausſprechern des allgemeinen Wil- 
lens, Chrerbietung beweife, liegt in der natürlichen Ordnung 
der Dinge; daß endlich Eine Rangordnung in der Kirche unter 
deren verfchiedenen Beamten eingeführt worden ift, wie im 
weltlichen Leben der Völker zu fein pflegt, war unausbleiblich. 
&s mag dies irdiſch heißen; aber die Kirche ſelbſt tft das Irdiſche 
zur Religion, und für dag Irdiſche der menfchlichen Natur zu- 
naͤchſt, und dadurch erft für den unfterblichen Geift vorhanden. 

Wenn auch in jpätern Tagen der chriftlichen Kirche ſehr 
von der Einfalt der erfien Zeiten abgewichen worden ift: haben 
die Menfchen nicht überhaupt felbft von ihrer erſten Einfalt ver- 
loren? Haben fie nicht alle Bedürfniffe vermehrt, alle Künfte, 
Erfindungen und bürgerliche Verhaͤltniſſe vervollkommnet 
oder neue Richtungen genommen? Mußte die Kicche, die für 
den Menjchen iſt, nicht mehr oder weniger die Farbe des Zeit 
alters empfangen, um auf den Dienfchen einzumwirken und ihm 
gleichjam unter allen Umftänden verwandter zu bleiben? Es 
mag wahr jein, daß die Diener des Altara oft in verwil- 
derungsvollen Zeiten ihrer eigenthümfichen Beſtimmung und 
Würde vergaßen; daß fie ihren Leidenjchaften fröhnten, ihrer 
unmäßigen Brachtliebe, ihrem Ehrgeiz, ihrer Herrfchfucht Ge— 
nüge thun wollten, und felbit dazu die Kirche, fo wie die Ehre 
furcht des Volks mißbrauchten: aber dag, was in fich felbft 
ſchlecht und verwerflich iſt, konnte nicht beflehen; es ging ganz 
oder zum Theil wieder unter. Alles Unwuͤrdige wird auch fer- 
ner nicht beftehen; es wird ferner untergehen, je nachdem die 
Mehrheit der Menſchen reif wird, es einzufehen, um es ver; 
achten zu koͤnnen. Aber was fündige Menfchen fündigten , darf 
der Kirche nicht angerechnet werden. Ihr Zweck bleibt heilig; 
ihr Mitter ſchuldlos. War nicht auch die jüdifche Kirche von 
ihrer urfprünglichen Einfalt gewichen, und der Tempel Jeru⸗ 
ſalems vielfach durch deffen Diener entweiht? Dennoch beſuchte 
Jeſus mit feinen Süngern diefen Tempel; er betete darin; er 
lehrte darin; er feierte Die Feſttage mit, wie fie das Geſetz Moſis 
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ee ob 
vorgefchrichen; er wollte einmal die eingeführten kirchlichen 
Drdnungen nicht geftört fehen, noch minder felber ftören. Er 
Tannte die große Mehrzahl der Dienfchen,, wie fie nur vom Sinn-: 
lichen zum Weberfinnlichen, von Aufferer Zucht zu innerer Ord- 
nung, und an der Hand ber Kirche zum Keligidfen geleitet wer- 
den können. 

Wenn man auch wohl Ehrifio angehören kann, ohne irgend 
einer Öffentlichen Kirche anzugebören: immer wird Jeder fich 

—5 gleichſam eine eigene Kirche bauen, und eben damit die 

Nothwendigkeit des Kirchlichen bezeugen. Auf diefe Art find in 
der Ehriftenheit die vielen traurigen Kirchenfpaltungen, die 
Glaubensparteien, die Sekten, ihre gegenfeitigen Verfolgungen 
entftanden, und alle die graufamen Uebel, durch welche ganze 
Ränder und Voͤlker Fahre und Jahrhunderte elend wurden. 

Jedem wahren Ehriften muß daher an GStetigkeit und Ach⸗ 
tung feiner Kirche gelegen fein; er muß aus Furcht vor dem 
Verderben, welches von Glaubenstrennungen und Kirchenpar- 
teten unausbleiblich herruͤhrt, jede Sektirerei meiden. Er ift 
Dies dem Staat fchuldig; er ift es Gott fchuldig, welcher Ein- 
tracht und Liebe will. Er muß es nicht fein, welcher des Öffent- 
lichen Gottesdienftes fpottet — was Taufenden ehrwuͤrdig heißt, 
darf fein Gegenftand frecher Wigelei werden. Er muß es nicht 
fern , welcher Briefter und Lehrer Tächerlich macht, vielfeicht um 
. feine vermeinte Aufllärung damit zu beurfunden. Wer irgend 
einen Menfchen verhöhnt, beurfundet ein verderbtes Herz; wer 
irgend einen Stand im Staat verhöhnt, beurfundet feine Un- 
wijlenheit in den Einrichtungen des bürgerlichen Lebens und 
feine Hinwegfegung über Öffentliche Ordnung und Gefeke. Mag 
auch Denkart und Wandel manches Geiftlichen keineswegs mit 
feinen eigenen Lehren übereinflimmen und der Menſch an fich 
verachtungswürdig fein; aber der Beruf bleibt ehrwürdig, und 
die Fehler feines Herzens find nicht im Verbrechen feines Stan- 
des. Der Chriſt muß es nicht fein, welcher fich feinem gemein- 
fchaftfichen Gottesdienft entzieht, weil er auch durdy fein Bei⸗ 
fpiel verantwortlich iſt, und boͤſes Beifpiel noch verderblicher tft, 
als das boͤſe Wort. Aber böfe ift das Beifpiel für Alle, welche 
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ohne innere Kraft find, und der aͤuſſern Gtuͤtzen beduͤrfen, 
wenn fie dadurch ermuntert werden, den feiten Stab von ſich 
zu werfen, an welchem fie aufrecht und loͤblich durch dag Leben 
gingen. 

Doch ſollen wir von der andern Seite auch nie den wichti- 
gen Anterfchied zwifchen Religion und Kirche auffer Acht Taffen; 
wir follen nicht vergeilen, daß die Religion Jeſu unfere Haupt: 
fache ſei. Das Gefer it durch Mofen gegeben, die Gnade und 
Wahrbeitaber ift durch Iefum Ehriftum geworden. (Joh. 1, 17.) 
Was zur Zeit des Meſſias und feiner Sünger noch für viele 
Bekenner des Heren das Geſetz Mofis war: das ift in mancher 
Ruͤckſicht für ung die Kirche geworden. Auch fie verordnete Feſt⸗ 
tage, Opfer, Feierlichkeiten, heilige Handlungen und gottes- 
dienftliche Zeremonien. Aber nicht in diefen befteht die Religion 


felbft. Es bezeichnen fich auch Mörder mit dem Kreuz; es gehen . 


auch Ehebrecher zum Abendmahl. Es Tegen auch Diebe ihr Op: 


fer auf den Altar; ed werfen auch betrügerifche Wucherer ihr 
Scerflein in den Gottestaften. Es gehen auch Heuchler zur 


Predigt und Mefle, es beugen auch Ehrgeizige, Habfüchtige und 


Zänfer ihre Knie betend im Tempel. Sind fie, weil fie mit 
Sorgfalt alle kirchlichen Vorfchriften erfüllen, weil fie Gebete 
auswendig wiflen, weil fie auf das Verdienft Sefu oder auf die 
Fürbitten der Heiligen hoffen , weil fie an Fegfeuer oder Gna⸗ 
denwahl glauben, weil fie Wahfaheten thun, oder auf Kanzeln 
für fich beten Iaffen — find fie darum bei allen ihren Laftern 
Nachfolger Jeſu? Theilnehmer am Keiche Gottes? — Wer 
möchte die entfegliche Behauptung wagen? . 

Alles Beobachten Tirchlichee Lebungen und heiliger Ge⸗ 
bräuche,, diefe Werkheiligkeit, welche es mit Gebeten, Faſten, 
Genuß der Saframente und dergleichen abthun zu koͤnnen glaubt, 
iſt eitel und fruchtlos zur Seligfeit, wenn es nicht einen goͤtt⸗ 
lichen, menichenfreundlichen, zu allem Guten und Beglückenden 
hinſtrebenden Sinn in ung erwedt. Denn die Liebe Gottes und 
des Dienfchen ift die Frucht des Glaubens. Darin wird Jeder⸗ 
mann erkennen, forach Jeſus ſelbſt, daß ihe meine Schüler 
ſeid, fo ihr Liebe unter einander habet. (Joh. 13, 35.) Ihr 
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ſollet aber euern Raͤchſten lieben, wie euch ſelbſt. (Matth. 22, 
39.) Nicht die Herr, Herr! zu mir ſagen, werden in mein 
Reich eingehen, ſondern die den Willen thun meines Vaters im 
Himmel. An ihren Fruͤchten ſoll man ſie erkennen. Der 
Glaube, wenn er nicht Werke hat, iſt todt. Was hilft es, lieben 
Bruͤder, wenn Jemand ſpricht, er habe den Glauben, und hat 
doch nicht die Werke? Kann auch der Glaube allein ihn ſelig 
machen? GJak. 2, 14—17T) | 

Und wenn ich mit Menfchen» und mit Engelzungen redete, 
und hätte die Liebe nicht: fo wäre ich ein tönendes Erz oder eine 
Elingende Schelle. And wenn ich weiſſagen koͤnnte, und wüßte 
alle Geheimniſſe, und hätte allen Glauben, alfo, daß ich Berge 
verjete, und hätte der Liebe nicht: fo wäre ich nichts. And 
wenn ich alle meine Habe den Armen gäbe und Liefle meinen 
‚Leib fchmachten, und hätte der Liebe nicht: fo wäre mir eg nicht 
nuͤtze. (1.Kor. 13, 1 — 3.) Dahin fei unfer Trachten! Amen. 


Die Geburt ef 
Eine Weihnachts - Betrachtung. 
Luk. 3,1 —14. 


Gott Hat’s erfüllt! Gott hat's erfüllt! 
Der Sohn, fein Blanz und Ebenbild, 
Der Menfchen hochgelobter Freund, 
- &ein eingeborner Sohn erfcheint! 
Lobſinget Bott! 


Sein hoher RNathſchluß ift vollbracht! 
Mie groß ift feiner Gnade Macht, 
Die unſer Jubel preifen fol! 
Wie hoch iſt ſie, wie wundervoll! 
Robfinget Gott! 








In heiterer Stille will ich das Feſt der Geburt Jeſu, meines 
göttlichen Lehrers, meines Seligmachers, feiern, wie die Dank⸗ 
barkeit den Zefttag ihres Wohlthäters, wie das Kind den Ge⸗ 
burtstag eines theuern Vaters begeh. 

Denn dem Ehriften ift der Name deflen heilig, auf welchen 
er getauft worden; die Geburtsftunde Jeſu war die Geburts⸗ 
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ftunde unjers beilern Dafeing, fie war die Freudenftunde der 
ganzen Geiſterwelt; fie it es noch. Fa, auch heute noch dürfen 
edle Seelen, ‚mit bimmlifchen Heetichaaren verbunden, in das 
große Halleluja einflimmen, und fingen: Ehre fei Gott 
in der Höhe, und Frieden auf Erden, und dem 
Menfchen ein Wohlgefallen! 

‚Wer dae Geburtsfeſt Jeſu frohen Herzens feiert, der feiert 
fein eigenes Glüd. Er weiß es: von jenem Tage an, da 
Christus auf Erden unter den Sterblichen erjchien, zählt die 
Menſchheit die Tage ihres Heils, ihrer fittlichen Veredlung, 
ihter Annäherung zu Gott. Ohne dieſen Tag würden wir noch 
in den finftern Träumen des Heidenthums herumirren , vieleicht 
vor den Geſtirnen des Himmels Inien, und das Geichöpf an- 
beten, ſtatt der ewigen Schoͤpfers. | 
-  Dieler Tag ift das Feſt der Dankbarfeit für die größte 
aller göttlichen Wohlthaten. Gott hat die Welt mit allem irdi⸗ 
ſchen Segen beglüdt; nun war fie reif, auch himmliſcher Gaben 
theilhaftig zu werden. Gott, welcher feine Majeſtaͤt in Millio— 
nen Wundern der Natur Fund getban, wollte fich den Geiſtern 
heller offenbaren. Darum ward Ehriftus geboren, und eine 
“neue geiftige Schopfung begann mit ihm. Er Fam als der 
Geſandte Gottes zum Menfchengefchlecht, und brachte das 
ewige Licht in die irdifche Dunkelheit. Er fam als Lehrer, ein- 
zig, untrüglih. Durch ihn und aus ihm ſprach Gott zu den 
Sterblihen. (Hebr. 1, 1.2.) Ich habe nie von mir felber ge- 
redet, fprach er, fondern der Vater, der mich gefandt hat, der 
hat mir ein Gebot gegeben, was ich thun und reden fol. 
(Evang. Soh. 12, 49.) — Er kam als der König der Bei- 
ſterwelt, zur Ausrottung der Sünde, des Aberglaubens und des 
Irrthums, welche bisher geberrfcht hatten. — Er Fam als 
Hoherpriefter einer neuen, einer ewigen Kirche, der er fich 
feibft zum größten Opfer für unfer Heil darbrachte, zum Loͤſe⸗ 
geld für Diele. 

Das Geburtsfeft Jeſu it das Feſt, an welchem der Chriſt 
die wundervollen Anordnungen der göttlihen Vor- 
fehung am Iebhaftefien erkennen und bewundern muß. Dem 
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— — — — — — — 
unter allen Zeiten der Weltgeſchichte war keine ſo gelegen zur 
Ausfuͤhrung des großen Zweckes Jeſu fuͤr die Menſchheit, als 
die Zeit, in welcher Jeſus geboren ward. 

Damals lebte das juͤdiſche Volk unter dem Drucke fremder 
Voͤlker. Es ſehnte ſich nach Rettung und Befreiung. Allgemei- 
ner und ſehnſuchtvoller, als jemals, erwarteten die, Nachkom⸗ 
men Iſraels die Erſcheinung eines Meſſias, welchen laͤngſt 
die Propheten des alten Bundes geweiſſaget hatten. Ihre Ge: 
muͤther waren vorbereitet, etwas Aufferordentliches zu empfan⸗ 
gen. Freilich war in ihren Hoffnungen der Mefjiag nur ein Be⸗ 
freier, ein Erloͤſer von fremder Herrfchaft; fie erwarteten nur den 
Stifter eines neuen weltlichen Judenſtaates, der fortdauernden 
Wohlſtand und Ruhm über ihre Nation verbreiten ſollte Sie - 
abneten nicht, daß der ihnen verheißene Gottesſohn einft fprechen 
würde: Gebet dem Kaifer, was des Kaifers ift, und Gott, 
was Gottes it! — Aber wurden fie gleich in ihren irdifchen 
Erwartungen getäufcht, fliftete gleich Jeſus, flatt eines nichti- 
gen Erdenreichs ein ewiges Gottegreich: der Gewinn der Welt - 
war nur um fo unendlicher. 

"Denn au) die jüdiiche Religion war nicht mehr in ihrer 
urſpruͤnglichen Reinheit vorhanden. Die frömmern, die edlern 
Drenfchen unter ihnen felbft fehnten fich nach einem neuen Licht, 
wie der gottesfürchtige Greis Simeon zu Jeruſalem, der mit 

Entzüden rief, als das Jeſuskind in den Tempel gebracht 
ward: Here, num laͤſſeſt Du Deinen Diener in Frieden fahren; 
denn meine Augen haben Deinen Heiland gefehen, welchen Du 
bereitet haft vor allen Völkern, ein Licht, zu erleuchfen 
die Heiden! (Luf. 22, 29—32.) | 
Sa der jüdifchen Religion herrfchte mannigfaltige Ztvie- - 
tracht, das Unweſen feindfeliger Sekten und Parteien, fo daß 
das Volk darüber irre werden mußte, was ea glauben follte, 

Da waren unter ihnen Effäer, welche fich einbildeten, 
um Gott recht angenehm zu fein, müfle man allen Freuden 
der Welt entfagen ; ein enthaltfames, ſtrenges, trauriges Leben 
führen, nur beten, nur fingen, fich kaſteien, und abgefondert 


den übrigen Menfchen in einfamen Zellen und Wildniffen 
Fünfter Band. 21 
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wohnen. Da waren Sadduzäer, welche gegen die Schwär:- 
merei und Froͤmmelei der Eder eiferten, und die Religion mit 
frisfindigen Grübeleien verwechfelten, die Lnfterblichkeit der 
Seele nad) dem Tode und die Vergeltung des Böfen und Guten 
in jenem Leben hinwegläugneten. Da waren Pharifäer, 
heuchlerifche Beobachter der firengften Aufferlichen Vorfchriften 
und Zeremonien des moſaiſchen Geſetzes; Menfchen, welche füch 
allen Wolluͤſten ergeben , Lafter und Sünden üben konnten, fich 
wenig um einen tugendhaften Wandel, um ein edles Herz be 
-tümmerten, aber nichts verfäumten, was die Kicche von ihnen 
Aufferlich forderte. Diit dem Herplappern langer, auswendig 
gelernter Gebete, mit dem fleißigen Befuchen des Gottesdienſtes, 
mit Almofengeben an die Armen, glaubten fie fchon genug 
getan zu haben, um Gottes Wohlgefallen zu verdienen. 

So waren noch andere Glaubensparteien unter den Juden, 
welche fich gegenfeitig verfolgten und tadelten. Darum fehnten 
fich die Beſſern nad) göttlicher Aufklärung ; — — und in diefem 
Zeitpunft ward Jeſus Ehriftus, das Licht der Welt, geboren. 
Aber auch die heidnifchen Religionen waren um biefe Zeit 

im tiefften Verfall. Große, edle, tugendhafte und weiſe Männer 
waren fehon unter ihnen durch Gottes Veranſtaltung aufgeflan- 
den, welche mit ihren Lehren den Gögendienft zerfidrten. Auch 
fie Ichrten fchon, daß nur ein einziger, hoͤchſter, unfichtbarer 
Bott fei. Auch fie lehrten, daß man diefem Gott nicht mit Op⸗ 
fern und Gaben angenehm fein könne, fondern nur mit einem 
reinen Herzen, mit einem menfchenfreundlichen Gemüth, mit 
einem Wandel ohne Tadel. Wie unter den Juden die Pro: 
pheten, fo hatten unter den Heiden diefe edeln Weifen angefan« 
gen, die Bemüther ihrer Neligionsgenoffen auf die Erſcheinung 
einer Lehre Jeſu vorzubereiten, auf die Ericheinung einer Lehre, 
welche fie vormals nur dunkel ahneten, aber in fo göttlicher 
Klarbeit, in fo gewaltiger Macht nicht erwartet hatten. Wie 
unter den Juden, waren auch unter den Heiden zahlreiche, un⸗ 
ter fich ganz verfchiedene Sekten und Religionsmeinungen. Die 
Einen hingen ſchwaͤrmeriſchen Betrachtungen an, die Andern 
predigten den Genuß aller Wolluͤſte. Hier opferten die Einen 
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vor den fleinernen Bildfäulen ihrer felbfigemachten Abgötter ; 
dort verlachten Andere allen Gottesdienſt, glaubten, die Welt 
fei ohne Schöpfer, ein Werk des blinden Zufall, und das Leben 
der Seele mit dem Leben des Leibes geendet. 

Sp war au, in.den heidnifchen Religionen die höchfte Zwie— 
tracht und Ungewißheit. Man verfpottete die felbitgefchaffenen 
Gottheiten, irrte aber in bangen Zweifeln, fehnte fich nach Licht, 
baute Altäre felbft dem unbekannten Gott, fragte begierig nach 
jeder neuen Lehre (Ap. Gefch. 17, 20), und wünfchte Beruhis 
gung, — — und fiehe, in diefem Zeitpunkt erfchien Jeſus 
Chriſtus, der Heiden Heiland, der. Welt Beruhiger, und 
- offenbarte den unbekannten Gott! — 

as endlich den Zweck der Ankunft Chriſti in der Welt 
noch mehr begünftigen mußte, war, daß damals alle bekannten 
Voͤlker des Erdbodens nicht getrennt unter verfchiedenen Herren 
und Gefegen lebten, fondern fämmtlich zu Unterthanen eines 
einzigen Reichs verbunden waren, Ale befannten Voͤlker, ſo 
auch die Juden, gehorchten dem römifchen Kaifer, der feine 
Gebote ausichrieb nach allen Weltgegenden. Auf. 1,2) So 
mußten alle Nationen des Erdballs zu diefer Zeit vereinigt fein; 
fie mußten gemeinfchaftlichen Verkehr haben; es mußte die Mit 
theilung vn einem Ende der Welt zum andern leichter werden; 
es war der irdifchen Welt nur ein Hirt gegeben, damit aus 
den verfihiedenften Bölfern um fo leichter eine einzige Heerde 
Jeſu werden könne. 

Dies waren die Veranftaltungen der Borfehung ‚ die großen 
Borbereitungen zu der Srfcheinung Jeſu — und in diefem Zeit: 
punkt, dem merkwuͤrdigſten in der ganzen Gefchichte des Erb- 
bodens, erichien Jeſus Chriſtus, Meffiss, Heiland der Völker. 
— Er ward geboren. Engel fangen um feine Hütte; Könige 
fnieten vor feiner Wiege. Der Morgen eines beffeen Tages graute; 
der Frühling der geiftigen Welt begann und die Erloͤſung von 
den Banden der Nacht! 

Wie aufferordentliche Umftände und Ereigniffe mußten fich 
alfe auf dem ganzen Erdball, unter allen Nationen, unter allen 
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Religionen, um die Geburtsftunde Jeſu vereinigen! — 
Gottes Finger herrſchte! 

Vol banger Unruhe und Sehnfucht war die ganze Welt; 
getrennte Voͤlker waren eins worden, die aͤlteſten Religionen 
in ſich zerriſſen; der Mund der Weiſſagung hatte die Erſchei⸗ 
nung des Goͤttlichen verkuͤndet; die große Zeit der Erfuͤllung 
war nun vorhanden — und Jeſus ward geboren. 

Er ward geboren in einer elenden Huͤtte; eine armſelige 
Krippe ward ſein erſtes Bett! — Er ward geboren; der groͤßte 
Theil der Welt wußte nichts von dem, was geſchehen war. — 
Sie harrten noch Alle, Gott hatte es ſchon gethan! — Sie 
ſchlummerten in der heiligen Nacht, unkundig des groͤßten aller 
Weltereigniſſe — aber Gottes Vaterliebe wachte! — Er ward ge⸗ 
boren; der König des Gottesreichs, den jetzt nach Jahrtauſen⸗ 
den alfe gebildeten Nationen des Erdballs in Demuth verehren, 
vor dem die Fürften der Welttheile anbetend im Staube liegen, 
deſſen Heiliger Name durch alle Länder, über alle Meere ertönt, 
und eine Krippe war fein erſtes Bett! — Go wollte Gott feine 
Größe offenbaren, daß er aus dem, was dem Sterblichen das 
Niedrigſte zu fein fcheint, das Allerhöchfte hervorrufen kann. 
So fehuf der Schöpfer einft aus dem Nichte feine grenzenlofe, 
herrliche Welt. So Fündete Gott fchon in Jeſu Geburtsftunde 
an, dab Jeſu Reich, erhabener ala alles Frdifche, ein geiſtiges 
Reich fein ſolle, unabhängig vom Tand der Erde. 

Darum fol mir dag Beburtsfeft meines Seligmachers im- 
merdar einer der heiligften Tage meines Lebeng fein, an welchem 
ich die Borfehung Gottes bewundern und feine unendliche Wohl⸗ 
that mit freudiger Dankbarkeit verehren will. Ä | 

‚Richt ohne Bedeutung ift jelbft der Tag für mich, an wel- 
chem die Chriftenheit diefes große Feſt begeht — er fällt in 
das Ende eines verfloffenen Jahres! — ber fröhlichtte 
ber Chriftenfefttage am Ende eines Jahres! So wird auch am 
Ende meines Lebens erft das fchönfte meiner Fefte erfcheinen, 
meine Geburt für ein befieres Leben! 

Die Feier der Geburt Fefu am Ende eines Sahres, das nun 
mit affen meinen Thaten, meinen Freuden, meinen Thränen 
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ing Meer der Ewigkeit untergefunfen iſt, mahnt mich mit ſtillem 
Ernft daran, ob ich denn auch Urjache babe, mich der 
Geburt Jeſu zu freuen. War denn der Weltbeglüder au) 
für mich geboren , oder Tebte ich bisher, als wäre er nie geboren? 
Habe ich den Zwed erfüht, deswegen er in die Welt kam, daß 
ich zur Wiederkehr feines Geburtsfeftes jauchzen kann? 

Ich will an diefem Tage die Menfchwerdung Jeſu mit der 
Betrachtung meines Lebenswandels im verfloffenen Jahre feier- 
licher machen. Vielleicht iſt es das Tehte Dial, daß ich auf Erden 
diefen heiligen Tag fehe. Vieleicht wehen ſchon Winterftürme 
im Fünftigen Sahre am Weihnächtafefte um meinen Grabhügel. 
Denn ach, wie mancher meiner Bekannten und Freunde fanf, 
ehe er den Schluß diefes Jahres fah, in die Falten Todesarme! 
ch Tebe noch! ich darf noch das Wonnefeft der Ehriften auf 
Erden feiern. 

Und wieiftesmit mir im Laufedes nun zur Neige gehenden Jah: 
res geworden? Bin ich ein würdiger Schüler meines Herrn, bin ich 
einedlerer, vollendeterer Dienfch geworden, alsich vorher war ? — 

Du biſt eg, wenn du heute endlich fagen Fannft: Sch kenne 
Niemanden in der Welt, den ich Halle; ich Iebe in Frieden und 
Freundſchaft mit Jedermann ; ich habe mich auch mit dem letzten 
meiner Widerfaher verfdhnt. — Sch habe mir Mühe gegeben, 
die mir aus frühern Sahren anflebenden Fehler und lafterhaften 
Neigungen abzulegen, und es ift mir gelungen, mich zu beffern. 
— Ich fühle die Ruhe eines guten Gewiffens, und habe nun 
endlich das Bemußtfein, meine Tage in wohlthätigem Streben 
zum Beſten der Meinigen und meiner Bekannten hinzubringen. 
— ch Habe im vergangenen Sahre Acht gehabt auf meine. 
Worte und meine Thaten; ich habe mich der Ungluͤcklichen er⸗ 
barmt, und manches Leiden vermindert, manche Thräne getrock- 
net. Ich habe forgtäftig Gelegenheit aufgefucht, wo ich Be- 
tannten und Unbekannten, Freunden und Feinden Gutes thun 
konnte Öffentlich und im Geheimen. Sch war meinen Vorgeſetz⸗ 
ten in allen Stüden gehorfam; ich fühle es, ich habe viel dazu 
beigetragen, das häusliche Glück unter den Meinigen zu vermeb- 
ven; ich habe niemals gegen Andere, nicht einmal gegen Unter⸗ 
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gebene , Stolz und Hochmuth geäußert; ich habe niemals in die. 
fem Sabre Verleumdern geholfen, Sagen und Gerüchte zu ver- 
breiten, die meinem Nächften nachtheilig werden Tonnten. Ich 
war arbeitfam, thätig, dienftfertig, zufrieden mit meiner Qage 
und meines Gottes Gaben. Kein Neid hat mich über das Gluͤck 
oder über den Wohlſtand und das Anfehen Anderer gequält. 
Fromm öffentlich und fromm im Stillen, war ich das Beiſpiel 


jeder Pflicht. 


Kannſt du dies von dir ſagen? — — 

Hein, Vater, fie find nicht zu zählen, 
Die Sünden diefes Yabres, nein! 

Wie kann ih’s Dir und mir verhehlen? 
Sch bin nicht werth, mehr Hier zu fein! 

Zu oft ließ ich mein Herz erfalten, 
Zu oft verlegt’ ich meine Bflicht. 

Sch darf vor Dir nicht Rechnung hakten; 
Ich zitt're! — geh’ nicht ins Gericht! 

Nein, Bater, fe find nicht zu zäblen, 
Die Gnaden diefes Jahres, nein! _ 

Wie kann ich's Dir und mir verhehlen? 
Ich bin nicht werth, mebr bier zu fein! 

Wo fang’ ich an? Bott, welche Menge, 
Vom erfien bis zum lebten Tag! 

Sch weiß, daß, wenn ih Jahre fänge, 
Sch dir zus danken nicht vermag. 

Verzeih dem Undank, ſchenk' Erbarmen; 
Gedenke meiner Sünden nicht! 

Entzieh', o Vater, nicht mir Armen, 
Der Gnade ſucht, Dein Angeſicht. 

Wie freudig will ich dann mein Leben 
Bon nun an Deinem Dienfte weib’n; 

Wie eifrig will ich mich beſtreben, 

Durch Deinen Geiſt ein Chri zu fein! 


Fa, es fei vor Dir, Vater, befchloffen und gelobet: das Feſt 
der Geburt meines Jeſu werde dag Felt meiner eigenen XBieder- 
geburt! Ein verlornes Jahr liegt hinter mir, aber das fom- 
mende Jahr fol Zeuge fein von der Aenderung meines Herzens, 
von der Beflerung meines Sinnes. Und diefer Zeuge wird nicht 
verloren gehen! 

Doppelt freudig fei mir bie künftige Geburtsfeier Chriſti; 
mit dem Tage feiner Menfchwerdung fing auch ich an ‚-ein Menſch 
zu werben, wie er nach Gottes Willen und Jeſu Lehre fein fol: 
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in Leiden muthig und vertrauensvols in frohen Stunden be⸗ 
formen und ohne Uebermuth; in Pflichten und Bernfögefchäften 
eifrig, thätig, treu: in der Freundſchaft ftandhaft, verſchwiegen; 
im Handel und Wandel ehrlich, ohne Trug; im Verfprechen, 
wie im Eide, unabänderläh; gegen Feinde rubig, verfühnlich, 
vorfichtig, ohne Falſch; für das gemeine Befte germ den eigenen 
Vortheil aufopfernd; gegen Fehlerhafte ſchonend, nachfichtig; 
gegen eigens Fehler unerbittlich und ſtreng; bei fremden Gluͤck 
und Gut ohne Reid, ohne Haß, ohne Begierde; gegen Unichul- 
dige gerecht; im Urtheil über Andere behutſam, ſchonend, lieb⸗ 
reich; im Urtheil über mich nie durch Eigenliebe beftochen, ohne 
Eitelkeit; für Wolluſt und Verführung unantaftbar, ohne Wan- 
fen; für alfes Gute und Wahre empfänglich — überall, wie 
Jeſus, ein vollendeter Dienfchenfreund, und fo weit ich wirken 


kann, nur Liebe, nur Freuden, nur Gintracht verbreitend, wie 
Jeſus! 


Scheidendes Jahr! o ſo klage meine Seele nicht an vor dem 
Richter der Welt; und du, welches kommt, ich beginne dich mit 
neuem Sinn, wie ein neues Leben, damit du nicht zeugeſt wider 
mich! — Die Feier der Geburtsfkunde Jeſu werde die Geburts- 
fiuinde meines Heils; ich will nun werden wie er war, unfchulb- 
voll, demuͤthig und vol reiner Güte, 

Sefus, auch für mich wurdeft Du geboren! 

Sollte ich allein nicht einſtimmen dürfen in das Halleluja 
der Engel, in das Jauchzen der Chriſtenheit? Ja, auch für 
mic, wurdeſt Du geboren, und ich, o Goͤttlicher, ich ward für 
Dich geboren; für Dich mein Athen, für Dich mein Leben, 
für Dich mein Denken und mein Thun! 

Du biſt für mich geboren; auch zur Erloͤſung, zur Heili- 
dung, zur Verklärung meiner Seele! Längft verfchtwandeft 
Du wieder, Vollendeter, von diefem Erdball; aber Du wan⸗ 
belteſt, Dis lebteſt, Du duldeteſt hienieden auch für mich! — 
Dein Wort durchdringt noch immer den Zeitraum von Jahr⸗ 
tauſenden und ſpricht zu mir! Deine Lehren erleuchten noch im⸗ 
F meine Seele! De in Geiſt zieht mic empor zit Dit, zu 

ott! 
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Ach, warum verſchlang irdiſches Kinderſpiel mein bisheri⸗ 
ges Leben ſo ganz! Warum haſchte ich nur nach Gold, nach 
Ruhm, nach Anſehen, nach Allem, wonach Jeſus nie verlangte? 
Warum lebte ich bloß fuͤr die Mittel, und vergaß daruͤber das 
Ziel? Warum ſchwelgte ich in dem Traum einer Minute, und 
vergaß der Ewigkeit? | | 

Sinke unter, o feheidendes Fahr, und finfet unter mit ihm, 
meine Fehler, meine Sünden, meine thörichten Neigungen 
und Wuͤnſche! Sinket unter, ihr Thränen felbftverfchufdeter 
Leiden, ihr Seufzer der Unzufriedenheit! Jeſus ift auch mir 
geboren, ich will in ihm ein neuer Dienfch werden. Sch will 
feinen Schmuck, als feine ftillen Tugenden; ich will Feine hoͤ⸗ 
Here Weisheit, als feine Lehren; ich will feinen Troſt, ale 
meinen Glauben an. ihn; ich will keinen Lohn, als die Palmen 
des ewigen Lebens, die ex mir verheißen. 

- Here, höre mich! Herr, stärke mich durch Deinen Geiſt! 
dert, vollende in mir! Amen. 





Die Pflichten älterer Gefchwifter gegen jüngere. 
Eine Weihnachts— Betrachtung. 
Matth. 2, 11. 

Mie liebſt, o Sohn der Liebe, Dis, 
Mein Jeſus, Wort der Gnade! 
Du eilteit den Berlornen zu, 
Und gingeſt Menfchenpfade. 
Ha, Du — durch den die Himmel find, 
Du, Hocherhab’ner, wardft ein Kind, 
Mard’ft der Verlornen Bruder! 
Bur Kindfchaft Gottes ung zu weih'n, 
Erfchieneft Du auf Erden; 
Wir follen wie die Kinder fein, 
Um Deiner werth zu werden. 
So fei der Kinder Unfchuld hier 
Und ihre Freude heilig mir, 
Das Beifpiel meinem Herzen! 





Es naht fich ein heifiger Tag! der Tag der Geburtafeier des 
Menfchenerlöfers, des Welterleuchtere, das Feſt der Erſchei. 
nung Jeſu Chriſti unter den Sterblichen. 
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Ich weiß es wohl, Vielen it dieſer Tag ſehr gleichgültig; 
fie willen nicht, warum er ihrem Herzen werther sein fol, als 
jeder andere. Sie finden darin höchitens eine kalte, chriſtliche 
Kirchenzeremonie. 

Dem Irdiſchen iſt Alles irdiſch, dem Geiſtigen Alles geiſtig. 
Warum ſollte ich mein Urtheil nach dem Urtheil derer richten, 
die hienieden nur fuͤr hienieden leben; die weder Herz noch Sinn 
genug haben, für alles wahrhafte Große zu fühlen und zu den- 
Ten; denen der Gewinn einiger Goldftüde, der Genuß an einer . 
jchwelgerifchen Tafel überaus wichtiger it, als Alles, was in 
der erhabenen Vorwelt Erhabenes für die menjchliche Glücke- 
ligkeit geſchah; oder die in der Erjcheinung und Geburt Sefu 
Ehrifti nichts als das Gemöhnliche fehen, nicht aber den Son— 
nenanfgang in der finftern Geifterwelt; nicht den Anfang der 
großen, allgemeinen Weihe zur Vollendung und Ewigkeit; nicht 
der Gottheit großes Werk zur Umwandlung der Menschheit. . 

Feiert immer die Geburtsfefte eurer Füriten und Könige 
mit iedischer Pracht und Herrlichkeit; Takt den Donner dee Ge- 
ichüges durch die Lüfte halfen; verichwendet reiche Summen 
bei üppigen Gaſtmaͤhlern — das Srdifche mag irdifch gefeiert 
werden! Sch tadle diefe Feierlichkeiten nicht, bejonderg wenn 
fie von der Aufrichtigfeit des Herzens begangen werden; wenn 
fie der Ausdruck der Liebe für das Heil eines guten Fürsten 
find. Es ehre öffentlich und unaufgefordert der treue Unterthan 
jeinen König, feinen Fürften, als Vater, als den Beſchuͤtzer 
des Volks. 

Ein Feſttag fei ung die Geburtsfeier unferer Aeltern, un⸗ 
ſerer Brüder und Schweftern, unferer Kinder, unferer theu- 
erften Freunde und Freundinnen! Wir legen durch die Freude, 
Die wir ihnen bezeugen, unfere Liebe für fie an den-Zag,. und 
erwecken durch die ungeheuchelten Empfindungen unierer Danf- 
barkeit eine verſtaͤrktere Gegenliebe für uns. Wir ziehen die 
heiligen Bande der Freundichaft bei folchen Gelegenheiten enger 
um Herz und Herz, und bringen oft manche jenen fchönen, un- 
vergeglichen Augenblice dadurch in unfer Leben hinein, deren 
Schimmer eine reizende Verklärung über dag Ganze verbreitet 
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Aber die Feier der Geburt Jeſu iſt ein Feſt der Geiſter⸗ 
welt — das Freudenfeft der durch göttliche Offenbarung be 
glüdten Seelen; ein Zeit der Erde und des Himmels. Es iſt 
. der Tag, an welchem frohlodend die beffere Menſchheit jauchzt: 
Ehre fei Gott in der Höhe, Friede auf Erden und den Menichen 
ein Wohlgefallen! (Auf. 2, 14.) 

Don diefem Tage ab flammt die große Umwaͤlzung aller 
Voͤlker auf Erden, die allgemeine Verwandelung der Gemüther, 
der Sturz des weltbeherrfchenden Rome, die Aufklärung un- 
fers Welttbeils, der menfchlichere Sinn der Nationen, die Ver- 
nichtung der Abgötterei, das Gebet aller erleuchteten Sterbli- 
chen zu einem Gott, zu einem Vater, zu dem allerhöchften 
Wefen im Unendlichen Weltall. 

Wo if ein Tag in der ganzen Gefchichte des Erdkreiſes 
merfwürdiger und wichtiger als diefer? Wo ein Tag in der gan- 
zen Reihe von fechszig Jahrhunderten, feit welchen ſich und 
feine Schickſale das Menichengefchlecht Eennt, der auf Wohl 
und Seligkeit fo vieler Nationen , fo zahlloſer Millionen Eterb- 
lichen, gleich großen, oder auch nur entfernt ähnlichen Ein- 
fluß gehabt hätte? | 

Uud ich — ich, der ich das Heil, welches mir durch diefen 
Tag geworden, fo lebhaft fühle, ich fohte ihn nicht mit hober 
Freudigkeit dee Herzens, mit inniger Dankbarfeit gegen den er- 
habenen Schöpfer meiner Tage begeben ? Ich follte die Geburts— 
fefte anderer, wenig befannter Sterblücher feiern, und deilen _ 
vergeſſen, der mein treuefter Freund, mein größter Erleuchter, 
mein wahrer Seligmacher ward? — Wie ? ich, der ich oft mit 
Rührung die Namen und Thaten großer Helden und Weiſen des 
Alterthums vernehme, ich follte den über alle Helden und Wei— 
fen Erhabenen vergeilen, oder feiner ohne Bewegung des Ge- 
‚müths an dem Tage gedenken, da die ganze dankbare Chriſten— 
heit das Erinnerungafeft feiner Geburt begeht? Nein, beiliger 
Tag, fei mir willfommen! Sei mir jederzeit einer der feier- 
lichſten und fehöniten meines Lebens. Du bift ja auch dus Se- 
burtsfeft meiner eigenen Fünftigen Vollendung! Mit zart em- 
pfundener Dankbarkeit will ich dich begeben; ‚denn als Jeſus 





© 
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Chriſtus geboren ward, war auch ich ſchon in den großen 
goͤttlichen Plan der Erloͤſung und Beſeligung durch Chriſtum 
einbegriffen. 

Und wie die ewige Gottheit durch dieſen Tag einſt die Welt 
begluͤckte, ſo will auch ich ſein Feſt damit feiern, daß ich an 
ihm ſo viele frohe Menſchen mache, als ich kann. Weiß ich, 
wo eine arme Familie ſchmachtet und leidet, ich will denken: 
an dieſem Tage, vor mehr denn achtzehnhundert Jahren, ward 
Jeſus geboren — an dieſem Tage ſoll auch nach Jahrtauſenden 
kein Ungluͤcklicher weinen. Ich werde hineilen in die Huͤtte der 
Armuth, in die Kammern der Noth, oder will hinſenden von 
meinem Ueberfluß, und die Sorgen der Leidenden ſtillen, 
Thraͤnen trocknen. Denn heute ward ung der Weltheiland ge⸗ 
boren. Habe ich einen Feind, zuͤrnte ich auf ihn, vielleicht mit 
Recht — von diefem Tage an will ich frei von Haß werden, ich 
will verzeihen. Und fürchtet fich mein. Feind noch vor mir: an 
diefem Tage folf er von mir hören, daß er fich nicht mehr vor 
mir zu fürchten habe; daß ich ihm verzeihe; daß ich, wenn 
gleich mit Achtung für meine eigenen Rechte, von nun an bie 
Welt lieben will, wie Jeſus fie geliebt hat. Wie Sefus an die- 
fem Tage geboren ward, will auch ich gleichfam in ihm, das 
beißt, im feinem weltliebenden Geifte, neu geboren werden. 
Wie er an diefem Tage das Srdifche und Menfchliche annahm, 
will ich im Gegentheil das Himmlifche, das Göttliche anneh- 
men. Denn er trat unter die Menfehen , damit ich zur Gott⸗ 
heit trete. 

Als die Weifen des Morgenlandes die Geburt des langſt 
Verheißenen vernahmen, folgten ſie dem glaͤnzenden Geſtirn, 
das ihnen den Weg zur bethlehemitiſchen Huͤtte zeigte; beugten 
ihre Knie vor dem Koͤnige der Geiſterwelt; beteten ihn an; 
thaten dann ihre Schaͤtze auf und beſchenkten das Kind mit 
Gold, Weihrauch und Myrrhen. 

Es iſt der Chriſtenheit eine ſchoͤne Uebung geblieben daß 
theils der Tag des Geburtsfeſtes Jeſu, theils das darauf fol- 
gende Feſt des neuen Jahres, ein allgemeines Feft der Kindheit 
geworden. Aeltern, Verwandte und Freunde. beichenten um 
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diefe Zeit die liebenswürdigen Unmündigen mit mancherlei Hei: 
nen Gaben, die der genügfamen Unfchuld hohe Freude ge- 
währen. 

So wird felbft der zarten Jugend fchon eine Zeit feierlich, 
reizend und bejeligend, ehe fle den Sinn der Feſte in ihrem 
ganzen Umfange begreifen Tann. Die frohen Erinnerungen 
aus diefen Tagen leuchten erquidend nochmals über ihren gan- 
zen Lebenslauf hin. Der Greis gedenkt feiner kindlichen Weih⸗ 
nachts= und Neujahrsfeeuden noch mit vegem Entzäden; es er- 
lebt die Jungfrau, die Gattin, der Mann, keinen Geburtstag 
Chriſti, kein Neujahr, ohne unwillkuͤrlich eine gewiffe ange- 
nehme Zuneigung für diefe merfwürdige Zeit, oder eine fHille 
Freude in fich zu verfpüren, die aus nichts als Erinnerungen 
der - Anmuth früherer Zeiten ſtammt. | 

Darum erfcheint mir diefe Uebung eine der ehrwuͤrdigſten 
und fchönften. Wir ſtimmen das Herz der Jugend für die ganze 
Lebenszeit auf diefe Tage zur Empfänglichkeit für Freude. Mit 
den nachmaligen Erinnerungen an die Kindheit des Erloͤſers 
‚vermifchen wir die Erinnerungen an unfere eigene Kindheit und 
an die Wonne, die fie uns oft gab. Sn den Morgentraum un- 
fers Erdenlebens empfing fchon die fogenannte heilige Chriſtzeit 
die Weihe: zu einem der vorzüglichten Freudentage im Leben. 

Dit Luft verweile ich bei dem Gedanfen an diefen uralten 
und liebenswuͤrdigen Gebrauch. Er mahnt an die Gejfchente, 
weiche ehrfurchtuol dem Kinde Jeſus die morgenländifchen 
Weiſen zu Fuͤßen legten. Ach, die Freude der unfchuldigen 
Kleinen , wenn fie beichenft werden, iſt ſelbſt nicht fo groß, 
als die Freude derjenigen, welche ihnen die Gaben zubereiten, 
und fie damit überrafchen. Da fühlt es jedes noch unverdorbene 
Herz rein und heil: daß doch das Geben feliger fei, als das 
Nehmen! Da offenbart fich die tiefe Vaterzärtlichkeit, da die 
unbefchreibliche Mutterliebe am rührendften. 

Ja, laſſet ung der Ehriften uralter Sitte treu bleiben, und 
das Zeit des Heren zum erflen Freudentage der frommen Un— 
fchuld machen, zum Feſt der Kinderliebe , zum ser der Vater⸗ 
und Mutlerzartichteit! 
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Verſchoͤnert mit harmioſen Freuden die Tage der Kindheit! 
Ach, diefe Tage, wie ſchnell find fie doch verflogen; wie dunkel 
bleibt ihr Schatten hinter ung Tiegen, wenn ihn nicht einzelne 
Freudenlichter hin und wieder erhellen ! 

Kinder und Greife verdienen vor allen andern die zärtliche - 
Sorafalt und Schonung derer, die noch in der vollen Kraft 
ihres Alters find. Denn hilflos, wie der Greis, it auch dag 
Kind; beide find abhängig von Andern, ſhwaͤcher und hin 
fähiger. 

Verſchoͤnert mit harmlofen Freuden die Tage des Kindes, 
wie man fie euch verfchönert hat. Wer weiß, wie lange ihr 
ihm Freuden geben koͤnnet? Vielleicht ift dies das letztemal, 
da ihr es vermöget. 

Verſchoͤnert die Tage des Kindes mit harmlofen Freuden 
— ter weiß es denn, ob diefes Kind, welches heute noch im 
blühender Gefundheit zu euch emporlächelt, noch Tange blühen 
wird? Ein Falter Hauch, ein leifer Unfall, eine unfcheinbare 
Krankheit vernichtet die zarte Bluͤthe, und fle welft dahin. 
Morgen fehet ihr fie im Sarge. Würde ihr es nicht bejam- 
- mern, die kurzen Tage des früh entfchtwundenen Engels nicht 
fo anmuthvoll gemacht zu haben, als ihr doch gekonnt hättet? 

Muß denn ein gefühlvolles menfchliches Wefen zur Liebe 
unfchuldiger Kinder ermuntert werden? Wie überflüffig fcheint 
dieg jeder edeln Seele zu fein! Wehe, daß die Erfahrung in 
fo vielen Häufern widerfpricht, wo ein Stieffind gemißhandelt 
wird, weil es fo unglüdlich war, feinen Vater oder feine Mut- 
tee früh verloren zu haben; oder wo irgend ein Schoos⸗ oder 
Lieblingskind den übrigen Gefchwiftern auf eine fchneidende Art 
vorgezogen wird. 

Ein verwahrlofetes, ein zurücgefehtes Kind ift in der Welt 
ein halb verftoßenes, und eins der beffagenswürdigften Wefen, 
weil es eins der hilflofeften ift. Eure Härte und Strenge gegen 
diejes iſt fo graufam, fo fündlich, als eure Vorliebe für den 
erwaͤhlten Liebling. Ihr vernichtet den Keim der Tugend im 
Herzen vielleicht beider, und für beide feid ihr dem richtenden 
Gott Rechenſchaft ſchuldig, der fie euch anvertraute. 
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Der lautete Beweis von VBeritandesichwäche und Herzens: 
verberbiheit ift es bei Erwachſenen, wenn fie einem jüngern 
Bruder , einer jüngern Schwerter den Vorzug vor andern geben, 
oder es doch fpüren laſſen, daß jte parteiifch empfinden. O ver- 
geſſet nicht, daß Kinder einen jcharfen Blick haben, und leicht 
ertennen, was in euch vorgeht. Denn ihr Blick ift noch durch 
feine andern Geſchaͤfte und Sorgen zerſtreut. Wehe, und wenn 
-ein Kind gewahr wird, daß ihr es weniger liebet, als andere, 
weniger, ohne ihm bekannte Urjache und Schuld — dann habt 
ihr es elend gemacht tür feine Sugendzeit. Denn wen foll es 
denn haben, wenn es jeine Aeltern fchon verforen, und euch 
ältere Geſchwißer nicht noch hätte? An wen fo es fich denn 
mit ganzer Innigkeit feitichlieflen, wenn euer Herz es zurüd- 
draͤngt? Es hat vieleicht Riemanden unterm Himmel, als 
euch, und ihr wollet nicht ganz ihm gehören! — Eure Unklug⸗ 
beit ifi es, die in ein noch unverdorbenes Herz den giftigen Sa⸗ 
men mannigfaltigen Berderbeng, den Samen- des Argwohns, 
des Reides, der Lüge, des Betruges ausfäet. Und. diefer Same 
wird reifen, aber wehe, einft vieleicht euerm grauen Saar zum 
Fluch, oder den Tagen euers hilffofen Alters zur Beichämung! 

Verſchoͤnert mit harmloſen Freuden die Tage der Kindheit! 
— Machet, wenn ihr Feine Welt beglücden koͤnnet, wenigſtens 
die ganze Seligkeit eines Kindes, daß es noch mit dankbarer 
Führung euern Namen nenne, wenn ihr Tängft von aßen an- 
dern Dienichen vergeflen feld. Wer weiß, welche Leiden und 
Muͤhſeligkeiten auf diefes junge Gefchöpf in den Stunden der 
dunfeln Zukunft warten? Vieleicht fteht ihm eine lange Reihe 
von Uebeln aller Art bevor. O, fo machet ibm wenigftens 
feine Kinderwelt hell und heiter, daß es nicht ganz elend fei, 
und noch in den Fünftigen trübeften Augenbiiden renden 
‚Hehe aus dem verlorenen PBaradiefe feiner Sugend. — Wurdet 
ihr vielleicht jelbit in eurer Kindheit mit unmenjchlicher Härte 
‚und Ungefüligfeit von den Eurigen behandelt: o fo ahmet dem 
Beiſpiel derer nicht nach, die für euch immerdar ein verhaftes 
Andenken find; fo erinnert euch der bittern Thränen und bes 
Schmerzes, der damals in eurer Seele brannte, als man. euch 
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mißhandelte, als man euch vernachlaͤſſigte und zuruͤckſetzte. 
Wollet ihr, Fönnet ihr nun an Unfchuldigen die Grauſamkeit 
üben, die ihr fonft an euern Erzieheen tadektet ? 

Derichönert die Tage der Kindheit mit harmlofen Freuden! 
Aber mit harmloſen Freuden! das heißt, mit folchen, die 
für Herz und Leben Feine fchädlichen Folgen bringen, die feine 
Reue erzeugen, Feine Wunden nachlaflen. 

Die Verzaͤrtelung der Kinder mit ewigen Liebkoſungen, un- 

gemeflene Nachſicht mit allen ihren Fehlern, Selbſtverblendung 
über ihre Untugenden, ift eben fo große Braufamteit gegen fie, 
als wenn man fie verwahrlofen und immerdar mighandeln 
würde. Früh lerne das Kind feine Pflichten kennen und üben! 
Nur ein frommes, unfchuldvolles Kind kann liebenswuͤrdig 
fein; nur Unſchuld kann alle Freuden der Unſchuld empfinden; 
nur mit Volziehung der Pflichten, die wir ung und Anderen 
fchuldig find, paart fich der reinfte Genuß von Freuden. Wer 
irgend eine böfe Neigung im Herzen des Kindes nachſichtvoll be⸗ 
günftigt, blafet einen bölfifchen Funken zur verzehrenden 
Flamme auf. Ä 

Löchle nicht zu den Lügen eines Kindes, und bewunbere 
den erfinderifchen Geiſt — du bildeft einen herzlofen Betrüger, 
der dich einft um die Ruhe deines Gemüths betruͤgt. — Finde 
es nicht liebenswuͤrdig, wenn es mit Uebermuth die Ehrfurcht 
verlaͤugnet, die es Erwachfenen fchuldig ift, oder wenn eg über 
das Hausgefinde einen gebieterifchen Ton annimmt, oder fich 
mit der Angſt geauälter Thiere erfreut — es wird auch dir einft 
Ehrfurcht verfagen, von dir Sehorfam fordern und deiner Angft 
und Bein mit. unempfindlichem Herzen fpotten. 

Wir können taufend Blumen auf ten Weg der Kindheit 
freuen , ohne nöthig zu haben , zu unerlaubten und gefährlichen 
Mitten zu flüchten. Wie leicht if ein Kind. vergnügt mit We- 
‚nigem! Aber das Ungemach des Lebens fol und muß ex darum 
nicht vermeiden. Es jol und muß früh die Bitterfeit jeder Un— 
tugend ſchmecken, die eg Tiebem zu wollen werfucht wird. Es fol 
und muß die Dornen fühlen, die unter verbotenen Rofen lauern. 


’ 
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Diefer Schmerz, der bald geheilt ift, gibt die Freuden der 
Lebensweisheit für kuͤnftige Zeiten. 
Verſchoͤnert die Tage der Kindheit mit harmloſen Freuden, 
und Iehret, den geliebten Zögling früh auch nur folche Freuden 
lieben, die niemals Harm bringen. Darum iſt es erwachfener 
Geſchwiſter Pflicht, befonders wenn fie fehon Aelternſtelle bei 





den jüngern zu vertreten haben, diefe früh unabhängig von 


gemeinen Lebensbequemilichkeiten zu machen; unabhängig vom 
Kittel des Gaumens durch Leckerbiſſen; unabhängig von weich- 
lichen Geräthen, von der Koitbarkeit des Auffern Schmuds, 
von der PBrachtliebe; unabhängig vom Urtheil der Leute, wenn 
das Bewußtſein des Rechts und der Pflicht redet. — Alle diefe 
Freuden , diefe gefährlichen Freuden, find die wahren Quellen 
des menfchlichen Elendes und der Irreligioſitaͤt. — Erheitert 
dag Leben der Kinder mit barmlofen Freuden, aber belohnet 
fie nie mit denfelben, wenn fie euern Beifall durch eine gute 
That gewannen. Gebet ihnen Freuden, aber zittert, ihre klei— 
nen Tugenden, die fie üben, mit etwas Anderm, als eurer 
Zufriedenheit zu belohnen. Gebet Freuden, wie fle Gott gibt, 
ohne Rüdficht auf das Gute und Böfe, ohne Ruͤckſicht auf den 
Gerechten und Ungerechten. Strafet die Untugend, aber be- 
lohnet Feine gute That mit irdifchen Geſchenken und Vergnuͤ— 
gungen. Ein Kind, dem der Beifall und die Zufriedenheit der 
eltern nicht mehr der ſchoͤnſte Lohn ift, das ift entweder fchon 
weit verdorben,, oder hat unwürdige Erzieher gehabt. Das ab- 
ſcheulichſte Laſter, die Selbſtſucht, hat sich fehon in feinem 
Herzen eingeniftet. Es lernt fchon feine Tugend verfaufen. Es 
iſt nicht mehr gut, fondern nur fchlau und Flug. Es berechnet 
nicht mehr feine Pflichten, fondern feinen Augen ! 

Aber wenn ihr als Erzieher eurer unmündigen Gefchwifter 
firafet, lehret, warnet; wenn ihr bei ihnen gewillermaßen an 
der Stelle der Aeltern ftehen muͤſſet: vergeffet dann feinen 
Augenblick, daf ihr nicht Vorgefette der Kleinen, nicht Vater 
und Mutter feid, fondern nur Bruder und Schwefter. Ihr 
feid durch Gott und Natur nur Ihresgleichen! Ihr koͤnnet 
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von ihnen feine Ehrfurcht fordern, fondern nur Liebe, 
Sie werden euch auch nie eigentliche Ehrfurcht weihen koͤnnen, 
wohl aber die zärtlichfte, dankbarfte Liebe und Anhänglichkeit. 
Ein Kind vergißt es gern, wenn es von feinen Aeltern je .ein 
kleines Unrecht erlitt, aber ſchwer vergißt eg das Fleinfte Un- 
recht, fo es von Seinesgleichen, von Altern Gejchwiltern, 
leidet. Wir haben unzählige Beifpiele, dag durch unvorfichti- 
ges, herrifches und rauhes Weſen erwachſener Gefchwifter fich 
im Herzen der jüngern eine unvertilgbare Bitterfeit anfekte, 
welche im fpätern Alter Kälte, Unverteäglichkeit und Wider- 
willen gegen jene zur Folge behielt. Daher ift fo viel Familien- 
zwilt, daher fo viel Bruder- und Schweiterfeindfchaft entftan- 
den! Daher gefchieht es nicht felten, daß die nächften Bluts⸗ 
verwandten oft brüderlicher mit Fremden, als unter fich leben! 
— Das ift die Folge des Tieblofen, unklugen Betragens der 
: Erwachfenen gegen jüngere Geſchwiſter. 

Erheitert das Leben des Kindes mit fchuldlofen Freuden, 
und ziehet es liebend zur Liebe für euch auf. Liebe iſt des Kin- 
des erfte Religion. Es fehreitet von der Liebe für euch zur Liebe 
der Gottheit über, und hat damit den Pfad der Selbſtvollen⸗ 
dung gefunden und ergriffen. | 

Liebe der unfchuldigen Kinderwelt fei meinem Herzen im⸗ 
merdar theuer Auch ich will, wo ich kann, harmloſe Freuden 
in die frohen Tage der Jugend ausſtreuen. War nicht auch Je⸗ 
fus der liebevollſte Kinderfreund? Rief er nicht, als die Juͤn⸗ 
ger, vol allzuhoher Ehrfurcht vor dem göttlichen Meiſter, es 
wehren wollten: Laſſet die Kindlein zu mie fommen, denn 
ihrer ift dag Himmelreich ! 

D ihre fehönen Tage meiner Kindheit, mit welchem Ents 
zuͤcken gedenkt noch jekt euer mein Geiſt! Wie fegnet mein 
Herz noch jest die Edeln und Freundlichen alle, die mir- damals 
eine Luft gegeben ! Wie wenig find felbft noch die theuern Un⸗ 
befannten vergeffen, die mir in jenen Zeiten erfchienen, und 
mich mit irgend. einer Kleinigkeit erfreuten .! 

Auch ich will, wie fie, den unfchuldigen Kleinen wohlthun, 
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and ihren Lebensfrühling verichönern beifen. Denn mas ich 
ihnen thue, ach, den Berinaften unter ihnen, das, mein Heiland, 
Du — es s ſelbſt das 16 babe ich Dit ae! 





Andacht am Schluffe eines Jahres— 
Luft. 2, 1— 11. 


Breis Die, Vater, für mein Sehen! 
Laut fol Dich mein Lied erheben, 
Ganz fich meine Seele freu'n, 
Lobgefäng mein Gerz nur fein. 

Worte zwar und Lieder ſchwachen 
Deiner Liebe Strablenliht — 
üch, mit Zungen auszufprechen, 
Bott, iſt deine, Liebe nicht. 


Du, Gött, Wollte, daß ich werde) 
Bildeteft mich aus der Erde; 
Du, der Alles Ichen heißt, 
Hauchteft in mich Deinen Geifl. 
Denten kann ich, kann empfinden, 
MWünfchen, wählen, lieben, ſcheu'n; 
Gott, Dich ſuchen, Gott, Dich finden, 
Meiner müh und Deiner freu'n. 


Un des Welterlöfers Krippe 
Breit’ ih, Gott, mein hohes Glück, 
Nehme ich mit frommer Lippe 
Meines Werdens Augenblid. 
Lebt’ ich doch von früher Yugend, 
Wie mein Heiland mir gebot! 
Ging' ich feinen Weg der Tugend, 
Stirb’ ich feinen Heldentod! 





Die chriſtliche Kirche feiert die Geburt des Erloͤſers am 
Schluſfe eines Jahres — den Eintritt Jeſu in fein folgen- 
reiche Leben beim Austritt aus einem beträchtlichen Zeit- 
abfchnitt unferg eigenen Lebenslaufes! Von jeher war mir diefer 
Feſttag, obgleich won hoher Seierlichkeit, doch auffallend duch 
- die Wahl der Zeitfrift, da er begangen tverden muß. 
Und fo gedachte ich unwillkuͤrlich, wie auch diefer Tag 
mir finnbildlich deute von Jeſu, was von ihm gefagt wird in 
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‚der Offenbarung Job. 22, 13: Sch bin das A und das O, der 
Anfang und das Ende, der Erſte und der Letzte; — wie er. es 
fein fol für jeden Chriſten, welchem fein eigenes geben von 
hoher Bedeutung ift. 

Die Geburtsitunde des Meſſias feiern wir in der Sterbe⸗ 
ſtunde eines verlebten Jahres! So ſchloſſen die Tage des alten 
Bundes, als Chriſtus in die Welt trat, und die Zeiten des 
neuen Bundes der Menſchheit wurden vorbereitet. In der 
Voͤlkergeſchichte des Erdballs machte jener merfwürdige Zeit- 
punkt eine groge Scheidewand zwiſchen den alten und neuen 
Sahrhunderten. Es ift ein anderes Leben, ein anderer Geift, 
ich möchte fagen, eine andere Dienfchheit vor dem Dafein Jeſu, 
and eine andere nach demfelben. Der Grund zu allen Verwand⸗ 
ungen der Nationen, Qerwandlungen, welche bie auf den 
heutigen Tag fortdauern, ward um die gleiche Zeit gelegt. Jeſu 
Geburt fiel in die Stunden des Borabends von der Auflöfung 
und Zerfireuung des jüdifchen Volks. Nun war Serufalems 
Untergang nahe; der alte Tempel wanfte, der jeit Jahr: 
taufenden den mofaifchen Opferdienft für Jehova geiehen hatte. 
Ueber ein Kleines, und er war nicht mehr, und Fonnte nicht 
wieder aus feinen Ruinen erhoben werden. Sefu Geburtsitunde 
fiel in die Stunden des Vorabends von der Zerrüttung und 
furchtbaren Aufldiung des gewaltigen Roͤmerreichs, welches 
feit fünf Sahrhunderten durch Tugend und Willenfchaft feiner 
Bürger geblüht, und feine Herrfchaft über alle damals befannte 
Länder der Erde verbreitet hatte. Nun aber wurden die alten 
Ordnungen eingeriffen, unter welchen Rom in drei Welttheilen 
mächtig geworden war; denn die alten Tugenden diefes Helden: 
volks waren verichwunden. Die Freiheit ging unter. Kaifer 
| herrfchten meiftens graufam und wolluͤſtig. Fremde Voͤlker regten 
ſich, die Ketten der Welt zu brechen. Jeſu Geburtsflunde fiel 
‘in die Sterbeftunden des weit verbreiteten heidnifchen Götter 
dienftea! Eine andere, höhere Religion war nothwendiges Be⸗ 
dürfnig geworden. Die Götter Griechenlands und Roms genüg- 
ten faum noch dem unwiſſenden Poͤbel. Die große Zahl von 
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Dome N o— 
Einſichtsvollern verſpottete ſelbſt ſchon laut die Anbetung ſelbſt⸗ 
geſchaffener Gottheiten, und ehrte in Reden und Schriften ein 
hoͤchſtes unſichtbares Weſen, dem man mit Tugenden des Ge⸗ 
muͤthes dienen, und ſtatt der Opferthiere auf Altaͤren Leiden⸗ 
ſchaften aufopfern muͤſſe. 

In einen ſolchen, fuͤr das geſammte Menſchengeſchlecht 
hochwichtigen Zeitpunkt fiel des Welterloͤſers Geburt. Das Alte 
ſollte neu werden, und ward neu. So hatte es das goͤttliche 
Verhaͤngniß angeordnet, und wem nicht Leben und Wunder 
des Meſſias, nicht ſeine Lehre, nicht die Weiſſagungen des 
Alterthums von der Goͤttlichkeit ſeiner Sendung Ueberzeugung 
gewaͤhren koͤnnen, den uͤberzeugt die Weltgeſchichte. Anbetend 
ſtimmt der Chriſt in den Feiergeſang: Ehre ſei Gott in der 
Hoͤhe, und Friede auf Erden, und dem Menſchen 
ein Wohlgefallen! 

Wir feiern die Geburtsſtunde des Heilandes in den Sterbe⸗ 
ſtunden des alten Jahres. Es kiegt für mich darin etwas Auſſer⸗ 
ordentliches, von großen Bedeutungen, das mein Gemüth bes 
wegt. Geburt und Sterben, die Erinnerung an Beides, Tiegt 
bier zufammen gepaatt — die Wiege ſteht neben dem Sarge, 
der Greis neben dem Säugling ! Könnte ich der Flüchtigkeit 
unfers Lebens uneingeden? bleiben? Die laͤngſte Dauer des 
Menfchenlebens ift zuletzt ein Nichts, wenn es vorüber ift, wie 
es ein Nichts war, ehe es genoflen wurde. Der lebensmüde 
Greig an der Wiege des Säuglinge, der zum erflenmal gegen 
dag Sonnenlicht lächelt, fpricht: Säugling, was haft du? und 
was babe ich gehabt ? Hienieden ift ein befländiges Kommen 


und Weggehen, aber nirgends ein Bleiben. Du lächelit deinen 


Schickſalen entgegen, die dich prüfend erwarten; ich fehe duͤſter 
auf die vergangenen zurüd. Die Vorderfeite des Lebens ift 
Licht; die Kehefeite, aus der Grabesgegend gefehen, iſt Dun- 
kelheit. Du fiehft nur die Hoffnungen, ich nur die Täufchungen. 
Bon Allem it endlich nichts Bleibendes und Schönes, dag wir 
aus dem Sturm unferer Schickſale retten, als ein Gemüth vol 
Tugend und Weisheit. Geburt und Tod! Es find die Haupt: 


x 
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augenblicke des Lebens; aber die Hand Gottes verhält ung in 
beiden die Augen, daß wir fie nicht erkennen. Unſer Dafein ift 
nur ein Eleiner Punkt von der Weltzeit; es ſchwimmt gleich 
einer hellbeleuchteten Inſel im Ozean der Ewigkeit, oder ſtrahlt, 
rings umdunfelt, wie ein Stern im unendlichen Himmel. Wenn 
wir uns des Dafeins in aller Fuͤlle bewußt find, wiflen wir 
nicht, warn und wie es begonnen bat, noch wann und wie 
es ſchließt. Eigentlich ift Fein Schluß oder Tod, fondern nur 
eine Abtheilung im Leben, wie denn jede Nacht und jeder 
Schlummer und jedes Jahr eine Unterabtheilung vorftelt. Un- 
fere fämmtlichen Tage liegen zwifchen zweien Geburtsſtunden 
eingefchloffen ; die erfte gibt uns an die Erde, die zweite an den 
Himmel ab. Zn beiden find wir ohne Willen. Eine höhere 
Gewalt behandelt und leitet ung. Aber wenn wir die Tugend 
ausnehmen, die wir vermöge unferer Selbftftändigfeit und 
Freiheit ausüben oder unterlaffen koͤnnen: was haben wir, 
wovon wir fagen koͤnnen, es fei ganz allein durch unfern Willen 
gefchehen? Iſt's nicht überall Bott und wieder Gott, der mic) 
führt? 

Schon Mancher hat fich und Andere befragt, wenn er an 
feine zweite Geburtsftunde, an die zum befieen Leben, dachte: 

Wie fol das fein? Welche Reife muß mein Geift antreten zu 
andern Welten? Wie iſt das möglich, da er den Weg durch die 
unbefannten Gegenden der Ewigkeit nicht Fennt? Müßte Gott 
nicht ein Wunder thun, und mich mit ganz eigenen neuen 
. Kräften im Augenblick der Aufldfung meines Lebens begaben, 
damit ich mich durch die nie gefehenen Regionen meiner Beſtim⸗ 
mung finde? 

O du feltfamer Zweifler, meinft du damit wirflich einen 
großen Zweifel auszufprechen ? Als die dir inwohnende Kraft, 
Geiſt genannt, durch die erſte Geburtsftunde in dies iedifche 
Leben trat, gefchah eg denn durch ein geringeres Wunder? Wie 
fandeft du denn aus der Unendlichkeit des Weltals den Weg 
zu diefem Erdenftern? Es gefchah dir unbewußt durch ein Ver- 
mögen, welches du heut noch nicht kennſt; fo wie ein Säugling 
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ebenfalls wieder durch einen Trieb, deſſen er ſich ſelbſt unbewußt 
iſt, mit ſeinen Lippen bald nach dem Eintritt ins Leben die 
Mutterbruſt findet, aus welcher ihm Nahrung quillt. Erklaͤre 
mir, Zweifler, doch dieſe Wunder, dann will ich Bir die kuͤnf— 
tigen erklären! Wie wir durch die Allmacht zu diefem Leben, . 
zu diefen Verhaͤltniſſen, zu diefen Freuden gebracht wurden, 
ohne unjer Zuthun, ohne unfer Willen, nach eigenen, verbor⸗ 
genen, wunderbaren Geſetzen der Geiflernatur: fo wird uns 
diejelbe Allmacht, diefelde Hand zu einer andern Welt, zu 
andern Verhältniffen, zu andern Freuden hinüberführen. , 

Du ſprichſt: Aber vermuthlich ward in der erften Geburts 
funde auch mein Geiſt erſt von Gott erſchaffen. Wohlen, if: 
Schöpfung eines neuen Wefens, das vorher nicht war, nicht 
ein größeres Wunder, als Verſetzung des fchon vorhandenen 
Weſens nur in eine andere Welt des unermeßlishen Als? Das 
Zweite Tann meine Einbildungsfraft fogar fallen, und mein 
Verſtand kann es verfiehen. Aber das Wunder, wie aus dem, 
was nicht iſt, etwas werde, das da ift, bleibt der menfchlichen 
Vernunft durchaus unbegreiflich. 

Ein eben fo unergründliches Geheimniß, wie die Ewigkeit 
it auch unfere Erſchaffung. Woher der Stoff zu unferm Leib 
genommen ift, das willen wir. Er Fam von der Erde und den 
Nahrungen, die fie liefert; und wird wieder in die Erde zer: 
falten, ſobald ihn fein Geijt verläßt. Aber woher ift der Stoff 
zu diefem Geift genommen ? Meinst dur, er fei erft die Frucht 
von dem Spiel der Nerven und des Blutes und der ganzen 
innern Einrichtung des Körpers ? Elende Ausrede! Duerklärk 
ein Wunder mit Behauptung eines noch größern. Wie Fann die 
todte Kraft die lebendige erzeugen? dag Unedlere das 
Edlere fchaffen? das Bewußtlofe ein fih Bewußtes, 
Selditftändiges hervorbsingen, welches feine Verfchiedenheit 
vom Fleiſch und Blut in allen Theilen der doppelten Notu- 
ren, der doppelten Gefeßgebung fühlt, die im Menfchen herr⸗ 
ſchen? 

Beobachte doch den Säugling! Wahrlich, fein zarter Leib 
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bildet nicht erft den Geift nach und nach aus, fondern der Seit 
Sildet und wirft im Körper, leitet das Auge defielben zum Licht, 
den Mund zuwillfürlichen Bewegungen. Nicht je mehr derLeib des 
Geiſtes maͤchtig wird, fondern je mehrder Beift mächtigwird feines 
Körpers, feines Werkzeuges, durch fortgefekte Webung im 
Gebrauch deſſelben, je mehr wird der Geiſt des Kindes fich feiner 
ſelbſt bewußt. Die geiflige Kraft wächst in fich felbft. durch 
Uebung; der Körper vergrößert fich nur Durch irdifche Nahrung. 
Die aus Fleifh und Blut hervorgehenden wilden Reize, Lüfte 
und Begierden wirken eben jo fehr auf Minderung der Geiſtes⸗ 
fraft, als auf Selbſtzerſtoͤrung des Leibes; hingegen des Geiftes 
Beionnenheit und Herrfchaft bändigt den Uingeftüm verderblicher 
Keidenfchaften, und rettet felbft des Leikes Dauer, Das Ge 
beimniß vom Urfprung unfers Seiftes ift das Geheimniß Gottes. 
Wir willen nur, ex fei eine wunderbare Kraft, eine edlere,. 
als alle andere aus tiefer Verborgenheif.bervor wirkende bewußt⸗ 
loſe Kräfte der Natur. Bei diefer ift Nothwendigkeit das Geſetz 
ihres Gtrebens ; im Menfchengeift aber Bewußtfein eigenen 
Willens, wodurd er fähig wird, das Gute wie das Böfe zu 
thun. Ob er in der Gebyrirflunde des Leibes fein Dajein 
empfing — ob er vielleicht fihon früher Tebte, ale in diefem 
Leibe — Niemand ergründet es. 

. Zwar mag die Frage, ob wir jchon einmal gelebt haben, 
vie) Neiz für die Neugier der. Sterblichen haben, wie jedes 
Geheimniß; aber wie fie auch beantwortet werde, immer bleibt 
fie doch für unfer gegenmwärtiges, für unfer kuͤnftiges Dafein 
fehr unfruchtbar. Depn wenn es auch wahrfcheinlich wäre, daß 
wir fchon einmal, ehe wir als Menfchen geboren wurden, 
lebten: was haben wir davon, da wir uns des vorigen Zus 
ſtandes nicht mehr zu erinnern vermögen? Ein Beweis, daß, 
wenn wir früher gelebt haben, es in einem viel unvollkomme⸗ 
nern Zuftande gewefen fein müffe. Und in der That Tann ung 
dann fehr gleichgültig fein, was, wie und wo wir waren. Es 
iſt ohne Folgen für die Gegenwart. Die Erinnerung daran dürfte 
vielleicht niederichlagender fein, als erbebend. | 
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Lehrreicher iſt es uns, auf die beiden wichtigen Geburts 
ftunden hinzublicken, mit denen der Eintritt im diefes und jenes‘ 


Leben verknüpft ift. 

Welcher Jubel der Eltern und Verwandten bei der Exfchei- 
nung des neugebornen Kindes! Aber am Ende der Laufbahn, 
welcher Schmerz der Hinterlaffenen? Und warum bei der Wiege 
fo viele Freude, beim Sarge fo viel Schmerz? Ach, es ift 
nicht die Liebe der Menſchen eigentlich zu den Gebornen oder 


Verflorbenen, fondern die Liebe zu fich felbft, und die Freude 


über das, was fie empfangen, der Schmerz über dag, was fie 
verloren haben, was ihnen Luft und Thränen macht. Wären 
wir der alferinnigften Liebe zu einem Andern fähig, wir würden 
vielleicht neben feiner Wiege Elagen und neben feinem Sarge 
ihn gluͤcklich preifen. 

Denn nur derjenige verdient gluͤcklich gepriefen zu werden, 
der feine Laufbahn gluͤcklich vollendet hat. Vergoͤttert doch keinen 
Sterblichen, ehe feine letzte Stunde ſchlug. Den heute das 
Gluͤck über alle Seinesgleichen emporhebt, ftürzt es morgen in 
den Abgrund des Elends. Wer heute alle feine Wünfche erfült 
fieht und fragt: wer mag es mir gleich thun? ift morgen viel- 
leicht ein Gegenſtand des Erbarmens, oder der Verachtung. 
Welche Lieder vol Schmeichelei und Weiffagungen wurden bei 
mancher Wiege gefungen , und wie ganz andere um das Grab 
des gleichen Dienfchen ! Niemand darf vor feinem Tode gfücktich 
geprieien werden! 

Iſt es etwas Seltenes, daß die Mutter, welche bei der 
Geburt ihres Kindes Thränen des Entzüdens vergoß, nachher 
beim Anblick des ungerathenen Sohnes, oder der verführten, 
ehrlofen Tochter, jene Stunde des Entzuͤckens verfluchte, und 
wünfchte, fie nie gelebt zu haben? Iſt es etwas Ungewoͤhn— 
liches, daß der Vater, welcher Gott feurig Dank ſtammelte, 
ala ihm der Neugeborene zum erſtenmale entgegengetragen 
ward — der Vater, deffen Haar unter Arbeit und Sorgen für 
das Wohl feines Kindes grau ward, in fpäteren Tagen von eben 
diefem Kinde mit empdrendem Undanf verfioßen ward? — — 
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D wohl dem Menfchen, daß er feine Zukunft nicht Tennt! 
Würden wir aus den Gefichtszügen des Saͤuglings feine nach⸗ 
folgenden Schietfale leſen können, das Haug der beglüdten 





Aeltern wäre oft, flatt von dem Jubel der Freude, mit den . 


Tönen des Entfenens und der Verzweillung angefült. Aber 
weife hat der Allweiſe geordnet, daß dem Sterblichen der Inhalt 
ſelbſt feiner nächiten Stunde fremd bleibe. So war der Menfch 
fähig, unbeftochen von Furcht und froher Zuverficht, felbfl- 
ftändig zu handeln; fich felbft zu gehören, um fein. ſelbſt 
willen gut zu fein, nicht wegen zu erwartender Gluͤcksguͤter 
oder Ungluͤcksfaͤlle. 

Wahrlich, nur der gottgefällige Sinn, welcher den Menfchen 
von der Wiege bis zum Sarge belebt, ift der Menſchen Gluͤck 
und Größe, nicht der Glanz des Reichthums, welcher ihm zu 
Theil wird, oder jchon feine Geburt umftrahlt. Vor dem neu⸗ 
gebornen Jeſus Enieten ehrfurchtsvol die Weifen des Morgen 
landes, und thaten ihre Schäge auf, und brachten Gold, Weih- 
rauch und Myrrhen. Aber eben dies göttliche von ihnen 
verehrte Kind farb den ſchmachvollſten Tod eines Verbrecher 
am Kreuze zwifchen Verbrechern. Ach, Marin, Hochgebenes 
deite, als du die füße Thräne der Mutterfreude über den Saͤug⸗ 
ling niederweinteft, Eonnteft du glauben, einft auf Golgatha die 
blutige Jammerthraͤne im Anblick deines ferbenden Sohnes 
vergiefien zu müflen? — Und doch war, fo verfchieden bie 
Umflände bei der Krippe des kaum gebornen, und bei dem 
Kreuze des flerbenden Welterlöfers fein mochten, dag Leben des⸗ 
felben das heilvollſte, feligfte, beglücktefte. Er hatte einen gött- 
lichen Wandel auf Erden gethan. Armielig war fein Eintritt 
ins Leben; in Verklärung flieg er zum Himmel. . 

Es erweden mich Betrachtungen, wie diefe, zu einem 
grogen Nachdenken. O mein Vater, o meine Mutter, mit 
welchen Empfindungen möget ihr mich ehemals bei meinem Ein- 
teitt in das Leben begrüßt haben!” Welche Hoffnungen ums 
fchwebten euch damals, als ihr mich fegnend und liebend auf 
eure Arme nahmt! Habe ich eure Erwartungen erfüllt? Bin 
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ich eure Freude geweſen? Wollet ihr mich noch heute mit der 
Jubrunſt ſegnen, wie damals? O daß der Ausgang von meinen 
Tagen gleich ſei mit den ſanften Empfindungen, die mich jest 
“. rühren, da ich euer gedente, meine Meltern! Edle Entfchlüffe 
zu einem rechtfchaftenen Wandel, zu einem heiligen Wandel, 
wie ihn Jeſus gethban, Habe ich genommen. 

Wehe, wenn diefe Vorfäge verloren wären, ehe ich noch 
das Ziel meiner Tage erreicht hätte! ch ftehe heute an der 
Neige eines durchlebten Jahres: wie verfchieden iſt dieſer Augen- 
blick von dem Eintritt in daſſelbe! Was iſt aus meinen fruͤhern 
Entſchluͤſſen geworden? Wie ſind meine alten Geluͤbde gehalten 
worden, die ich in Stille und Gebet einſt dem Himmel dar- 
brachte? Ich möchte ſchamhaft mein Antlig vor dem Allgegen⸗ 
wärtigen verhuͤllen. Ich fühle eg, daß ich noch nicht geworden 
bin, was ich fein fol. Noch find alte Fehler in mir mächtig; 
noch reifien mich traurige Leidenſchaſten zu verderblichen Leber: 
eilungen. hin; noch fehlt mir jene ruhige Befonnendeit im Den- 
ten, Neben und Thun, ohne welche Fein Entichluß- feft ſteht; 
noch bin ich nicht der vielthätige, überall gern helfende und 
ratbende Menfchenfreund, der durch Liebe, Verjöhnlichkeit, 
unaufgeforderten Beiftand Gluͤck, Frieden, Eintracht und Wohl- 
fahrt des Nächften befördert. Zwar mandyes Gute ift mir ge- 
kungen — aber wie wenig Anftrengung bat mir dies gefoftet! 
Wie viele Anlaͤſſe hatte ich nicht, die unbenugt blieben! 

Der Eintritt und Aueteitt des Jahrs mahnt mich nur zu 
tebhaft an Ein» und Ausgang des Lebens. Als ich vor zwoͤlf 
Monaten eben diefes Jahr, welches nun faft geendet ift, mit 
hundert geheimen Hoffnungen und Wünfchen begrüßte, wir 
anders war da noch Vieles! Dept fohlummert die Aſche von 
Taufenden unter der Erde, die damals noch froh waren, wie 
ich. Vieleicht bin ich einer von den Taufenden, von welchen 
men nach zwölf Monaten fagen wird: fie find gewefen! 
Und mancher meiner edeln Freunde, manche meiner Theuern 
find nicht mehr! Frieden über euern Staub, o ihr Geliebten, 
und Seligkeit euern Beiftern in jener beſſern Heimath ! 
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Vieles iſt anders geworden! Nur Du, mein ewiger Vater, 
nur Du, umveränderlicher Gott, bif mit Deiner treuen Liebe 
und Gnade Betfelbe geblieben, der Du bei meinem Eintritt in 
dieſes durchlebte Jahr, wie bei meinem @intritt ine Leben ge 
weien bit. Deine Güte, Deine Nachſicht und Langmuth ver⸗ 
wandert ſech sicht. Dies ift meine einzige Beruhigung, meine 
eitizige Fremde, die ich bleibend empfinde, ſowohl in der Un⸗ 
ftätigkeit meiner Geſinnungen, als im Wechfel meiner Schid- 
fale. O welch ein Elend, wenn Du, Herr, ändern koͤnnteſt, 
wie der Menſch ändert! Aber unſer Loos ift Schwachheit, und 
Du lebſt im Lichte aller Vollkommenheit, und erbarmft ‘Dich 
Deiner Gejchöpfe, die glaubensvoll auf Dich emporbliden und 
rufen: Abba, lieber Vater! 

Mit dem Gefühle der Unwuͤrdigkeit Deiner Wohlthaten, 
großer Gott, ſtammle ich Dir dennoch heiffen Dank für das 
Gute, was Du mie auch in dem verfloflenen Jahre gegeben. 
Und Alles, was Du gabft, war gut. Dank Dir für fo manche 
flile Freude, die ich durch Deine Huld genoß, Dank Dir für 
fo manchen Segen meiner Arbeit, Dank Dir für das Glüd der 
Meinigen, die fich noch mit mie dee Erdenlebens und Deiner 
Vaterguͤte freuen können. Aber Dank Dir auch für die Thränen- 
flunden, für die Widerwärtigkeiten, für die ernft warnenden 
Schidfale, welche an mir vorüberzogen, und mich lehrten, 
wer ich fein muͤſſe, um Dir zu gehören, und einer dauerhaften 
Zufriedenheit theilhaftig zu fein. Dank Dir für die Leiden, die 
mich fchon frühe beugten ! So bitter auch der Kelch fein mochte, 
welchen mir der Xeidensengel reichte — ich nahm ihn, Vater, 
und nahm ihn mit der Findlichen Ueberzeugung, er fei eine 
Arznei für meine Seele, die zu erkranken drohte. 

Bater, nur Dank bringe ich Dir dar, Feine Bitte! Ach, 
ehe wir das, was uns nuͤtzt, einſehen konuen „haſt Du es ung 
fchon gegeben. Darum gehe ich ohne Furcht in die Zukunft 
hinein. Du bill, Du bleibt unmandelbar mein Gott und der 
Meinigen Bater. Dein Wille gefihehe ! 
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Bleib bei uns mit Deiner Gnade, auch wenn es Abend 
wird in unferm Lebenslauf! Verleihe ung Kraft, nur Dich 
immer beffex zu erkennen; dann werden wir, geftärkt durch das 
Wort Deines ewigen Sohnes, dag erpige Ziel nicht verfehlen, 
das Du ung geſteckt haft. 

Ehre und Lob und Anbetung Dir, o Bott, in den Höhen, 
Friede auf Erden, und den Menichen ein Wohlgefalen! Amen. 
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